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Spiel mit dem Feuer
18. Februar 2012, 19:51 Uhr
Andreas Werner hatte genug. Das ausgelassene Gelächter der Angestellten ging ihm auf die Nerven. Ihre Gespräche um die Höhe der Prämie und wie teuer, exklusiv und lang dadurch der nächste Urlaub werden könnte, interessierte ihn nicht. Er stellte sein leeres Sektglas auf den Tisch im Konferenzraum, wünschte allen eine gute Nacht und ging den Gang hinunter in sein Büro. Der schwere Teppich dämpfte den Klang seiner Schritte, doch in seinen Ohren rauschte der Lärm des Tages und der Feier, die im Konferenzraum weiter ging. In einer anderen Etage klingelte ein Fahrstuhl und brachte bereits die Putzkolonne in das inzwischen fast leere Gebäude. 
 Der Gang war lang und schmal, an den Wänden hingen die Bilder von Persönlichkeiten, die im Laufe der Jahrzehnte die Geschichte der Bank geprägt hatten. 
 Andreas Werner durchschritt das Vorzimmer, in dem sonst seine Sekretärin saß und dafür sorgte, dass er nur im Notfall oder gar nicht gestört wurde, und das jetzt leer und verlassen im Dunkel der Nacht fast unheimlich wirkte. Der Schreibtisch war aufgeräumt und sauber, als hätte nie ein Mensch daran gesessen und Briefe geschrieben oder wichtige Nachrichten auf Merkzetteln notiert. Das Licht der Stadt, das durch das breite Fenster in den Raum drang, malte merkwürdige Muster auf die grauen Wände und kämpfte lautlos einen vergeblichen Kampf gegen die Schatten.
 Er ging durch den leeren Raum in das benachbarte Büro. Sein Büro.
 Hier sah es weniger aufgeräumt auf. Auf dem Tisch stapelten sich Akten, neben dem Telefon lagen Blätter mit Telefonnummern und Notizen. Und es brannte Licht. Er setzte sich auf seinen schwarzen Ledersessel und starrte auf die Akten, die vor ihm lagen. Neben den Dokumenten stand ein Rahmen, in dem sich ein Foto einer schönen, langhaarigen Frau mit einem dreijährigen Mädchen im Arm befand. Er lächelte, als sein Blick müde auf das Bild fiel.
 Vom Gang ertönte wieder Gelächter.
 Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Sie feierten weiter, ahnungslos, glücklich und zufrieden, weil sie heute eine Prämie erhalten hatten, weil die Bank in diesem Monat unerwartet einen Millionen-Gewinn eingefahren hatte. Er beneidete sie um ihre naive Freude, die weder Angst noch Verrat kannte. Aber morgen war endlich alles vorüber.
 Er räumte die Akten zur Seite. Um diese liegengebliebenen Sachen würde er sich morgen ebenfalls kümmern. Jetzt wollte er nach Hause.
Er stand auf und nahm seine Aktentasche, die an der Seite des Schreibtischs lehnte. Dann ging er zur Tür, löschte das Licht und schritt durch das Büro seiner Sekretärin und dann den leeren Gang hinunter zum Fahrstuhl, der ihn in die Tiefgarage führte.
 In der vorderen Hälfte der Garage stand sein Wagen, ein großer, schwerer Mercedes der S-Klasse. Die Parkplätze daneben waren leer. Tagsüber standen dort die Luxuswagen der Männer aus der Führungsetage nebeneinander, einer neuer und teurer als der andere. Dass der Mercedes von Andreas Werner ebenfalls darunter war, schien ein Zeichen, dass er es geschafft hatte. Was auch immer das bedeutete.
 Mit der Fernbedienung öffnete er den Wagen, bevor er einstieg. Die Aktentasche landete auf dem Beifahrersitz, aus der Innentasche seiner Anzugjacke holte er die Karte für das Tor. Danach startete er den Wagen und fuhr Richtung Ausgang.
 Es war ein langer Tag gewesen – er sehnte sich nach einem Bier, nach der Umarmung seiner Frau und dem Gute-Nacht-Kuss für seine Tochter.
 Als er am Tor angekommen war, fuhr er mit dem elektrischen Fensterheber das Fenster runter, schob seine Karte hinein und öffnete damit das Tor. Der Wachschutzmann winkte ihm zu, als er an ihm vorüber in die Straßen der Stadt fuhr, doch Andreas Werner bemerkte es nicht.
 Ein kalter Windstoß kam von draußen in den warmen Wagen. Er roch nach der Schwäche des Winters und der Hoffnung auf Frühling.
Die Dunkelheit hatte sich längst über die Stadt gesenkt. Die Straßenlampen leuchteten Andreas Werner den Weg aus dem Gewirr von Straßen und Häusern der City. Er fuhr Richtung Westen, am Kanal entlang. Noch war der Verkehr dicht, doch je mehr er sich vom Stadtkern entfernte, desto leerer wurden die Straßen. Bis er allein war auf dem Damm. Der Mond brach aus den Wolken hervor und tauchte den Asphalt in ein kaltes, weißes Licht. Das Spiegelbild seines halben Körpers brach sich in den Wellen des Kanals und schimmerte im nassen Gras am Straßenrand.
 Doch Andreas Werner hatte keinen Blick für dieses Naturschauspiel. Er starrte auf die Straße, während er sich noch einmal das Telefonat vom heutigen Morgen ins Gedächtnis rief. Es war gut, dass er ihnen gesagt hatte, wie schwer es ihm fiel, diesen angeblichen Erfolg zu verkünden. Wie abgrundtief er den Betrug hasste, der dahinter steckte. Er war Geschäftsmann, kein Verräter. Das hatte er ihnen gesagt, und sie hatten ihn verstanden.
 Andreas Werner atmete tief ein. Er würde aussteigen, morgen bekamen sie seine Rücktrittserklärung, sofern sie überhaupt eine wollten. Er sah hinaus auf den Kanal, der noch immer im Mondschein schimmerte, bis sich eine Wolke vor das Licht schob und Straße und Wasser in Dunkelheit tauchte. Schon morgen würde er mit einem besseren Gewissen nach Hause fahren können. 
 Gedankenverloren spürte er plötzlich ein unsanftes Rucken des Wagens. Erschrocken sah er auf und blickte in den Rückspiegel. Hatte er etwa ein Tier überfahren? Doch er sah nichts, denn ein großer, schwarzer Truck direkt hinter ihm versperrte ihm die Sicht. Mit einem Blick auf das Armaturenbrett, das unbeeindruckt sanft leuchtete, vergewisserte er sich, dass mit dem Wagen alles in Ordnung war. Vielleicht war es nur ein Schlagloch gewesen. 
 Doch auf einmal erschütterte ein weiterer Stoß den Wagen. Er sah sich um. Der Truck war direkt hinter ihm, klebte an seiner Stoßstange – und stieß wieder zu.
 Andreas Werner fühlte, wie sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Sein Herz schlug schneller und klopfte heftig gegen seine Rippen. Er drückte auf das Gaspedal, um dem schweren Wagen hinter sich zu entkommen, doch der hing wie angeschweißt an seinem Heck.
 Der nächste Stoß erschütterte seinen Mercedes schwer. Er begann zu schlingern.
 Der Banker bekam den Wagen jedoch schnell wieder in seine Gewalt. Die Schweißperlen auf seiner Stirn rollten langsam seine Schläfe hinunter, tropften in seine Augen. Er blinzelte und sah erneut in den Rückspiegel. Der schwarze Truck schien verschwunden. Andreas Werner vergewisserte sich noch einmal, um sicher zu gehen, dass er tatsächlich wieder allein auf der Straße war. Doch als er gerade aufatmen wollte, stieß etwas heftig an die linke Seite seines Wagens, so dass dieser gefährlich schwankte. Nur mühsam erlangte Andreas Werner die Kontrolle zurück, dabei sah er zum linken Fenster hinaus. Er wurde blass, fühlte sein Herz bis in den Hals hinauf klopfen.
Der Truck drängte sich an seine Seite und rammte den Mercedes erneut.
 Andreas Werner wollte ausweichen, doch vor ihm knickte die Straße in eine scharfe Linkskurve ab. Direkt neben ihm kam die Leitplanke immer näher auf ihn zu, hinter der sich in der Tiefe der Kanal durch die Dunkelheit wand. Kein Platz für ihn. Der Truck drängte ihn immer näher an die Leitplanken heran. Der Mercedes kämpfte mühsam gegen die Macht des überlegenen Gegners an. Wieder gab Andreas Werner Gas, um zu entkommen. Doch direkt in der Kurve versetzte ihm der Truck den Gnadenstoß und ließ ihn in die Leitplanke krachen. Funken sprühten und verglühten in der Kälte der Nacht.
 Andreas Werner versuchte krampfhaft, gegenzulenken, aber ohne Erfolg. Krachend gab die Leitplanke nach und öffnete ein großes schwarzes Loch für den Mercedes, das steil in die Schwärze des Kanals hinabführte. 
 Andreas Werner versuchte die Geschwindigkeit des Wagens zu verringern und bremste. Doch es war zu spät. Wie ein dunkler Abgrund kam das brackige Wasser auf ihn zu. Der Wagen kam erst zum Stillstand, als er auf das Wasser aufprallte. Der Motor erstarb, die Lichter im Armaturenbrett gingen aus, das Radio verstummte. Viel zu schnell versank der Wagen in den Fluten. 
 Benommen vom Aufprall versuchte Andreas Werner, die Tür zu öffnen, aber der Druck des eisigen Wassers war zu stark. Er betätigte den elektrischen Fensterheber, um durch das Fenster zu entkommen, doch der reagierte nicht. Die Elektronik hatte aufgegeben.
 Verzweifelt griff er seine Aktentasche und rammte sie gegen das Fenster, um es einzuschlagen. 
 Die Kraft seiner Verzweiflung reichte nicht aus. Er fühlte, wie seine Beine weich wurden. Ein panisches Gefühl durchzog seinen Körper, als der Wagen immer tiefer sank. Das Wasser umspülte die Fenster, drang vom Motorraum in den Innenraum. Seine Arme und Beine wurden taub, der ganze Körper kribbelte und seine Blase entleerte sich. Der Urin durchnässte seine Hose und tropfte in das eiskalte Wasser, das sich bereits auf dem Boden sammelte und immer höher stieg. Er schrie und schrie, doch niemand konnte ihn hören.
 


Fünf Wochen später
Ich hätte an diesem Abend auf keinen Fall zu Clara gehen dürfen. Diese ganze unglaubliche Geschichte wäre mir niemals passiert, wenn ich in dieser Nacht kurz vor Ostern zu Hause geblieben wäre und mich um meine Arbeit gekümmert hätte. Ich weiß das Datum dieses Tages nicht mehr, an dem mein Leben sich nach und nach aufzulösen begann, ich weiß nur, dass es kurz vor Ostern war, weil ich eigentlich an meinem Artikel hätte arbeiten müssen, der Gründonnerstag erscheinen sollte. Doch mein Bewusstsein arbeitete in dieser Zeit nur ungern mit meinem Unterbewusstsein zusammen, so dass meine Gedanken immer wieder auf Wanderschaft gingen und merkwürdigerweise jedes Mal bei Clara landeten. 
 Und nun stand ich hier vor ihrer Tür und klopfte. Wäre ich der Held eines Films, würde jetzt Beethovens Schicksalssymphonie als Soundtrack unter meinem Klopfen ertönen, da ich meinem männlichen Instinkt folgend direkt in die Falle lief. Aber bei einem Film konnte man auch sicher sein, dass am Ende die Bösen besiegt wären und die Guten triumphieren würden. Es war jedoch kein Film. Ich befand mich in der Realität und hörte lediglich den Bus draußen auf der Straße, als er um die Ecke bog, und das Schlagen einer Tür ein paar Stockwerke unter mir. Und das Böse war als solches schon gar nicht zu erkennen. Ebenso wenig wie das Gute.
 Bevor ich dazu kam, noch einmal zu klopfen, öffnete sich die Tür. Das Licht spiegelte sich in Claras Augen und ihr dunkles Haar kringelte sich feucht, als sie vor mir stand. Sie hielt ein Messer in der Hand und lächelte.
 »Du kommst gerade richtig zum Essen.« Die Hand mit dem Messer machte eine einladende Handbewegung, während sie zurück in die Wohnung wich und in einem kleinen Raum auf der linken Seite verschwand. Offenbar ging sie davon aus, dass ich ihr folgen würde, was ich auch tat.
 Ich fand mich in einer kleinen, aber gemütlichen Küche wieder, wo Clara am Herd stand und etwas in einem Topf umrührte. Es roch gut.
 »Magst du Spaghetti?« Als hätte sie gerade etwas sehr Merkwürdiges gesagt, lachte sie plötzlich auf. »Was für eine Frage. Jeder Mensch mag Spaghetti.«
 Sie trug ein knielanges Kleid, das aus einem weitschwingenden Rock und einem engen Oberteil bestand, das vorne geknöpft war. Ihr langes dunkles Haar hatte sie hochgesteckt, aber ein paar Strähnen waren herausgerutscht und kringelten sich auf ihrer Stirn und in ihrem Nacken und fielen leicht über ihre Schulter. Sie sah umwerfend aus.
 »Möchtest du kosten?« Sie hielt mir eine Gabel hin, an der ein paar Nudeln hingen, die vor sich hin dampften.
 Da auch ich zu den Spaghettiliebhabern gehörte, biss ich in die dargebotenen Nudeln und prüfte sie kritisch. Dann nickte ich. »Sie sind gut. Al dente.« 
 Sie legte ihren Kopf schief und lächelte mich an, so dass ihre grünen Augen blitzten. »Genau so sollen sie sein.« 
 Sie widmete sich wieder dem Essen, doch ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf ihre Person, nicht auf das Essen. Ich sah, wie der Dampf aus dem Topf ihre Haut anfeuchtete und über das Oberteil ihres Kleides strich. Sie trug offensichtlich keinen BH darunter, was in diesem Moment ein erregtes Kribbeln in mir auslöste. 
Es war verrückt. So ging das schon seit Wochen. Sobald ich sie sah, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.
 Ich versuchte, mich von ihrem Anblick zu lösen und betrachtete stattdessen die Einrichtung der Küche. Der Raum war viel kleiner als meine Küche in der Wohnung gegenüber, wesentlich schmaler, aber dafür einladender eingerichtet. Ein paar Gewürzpflanzen standen auf dem Fensterbrett, und eingerahmte Fotografien von exotischen Landschaften zauberten Farbe an die Wände.
 »Hast du heute viel zu tun gehabt?« Die Frage lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Person, was mir in diesem Augenblick allerdings nicht so recht war. 
 »Ich habe weiter recherchiert, wie geplant. Für den Osterartikel gibt es immer genügend zu tun«, antwortete ich ihr wahrheitsgemäß, obwohl ich ohne Claras Bild vor meinem inneren Auge an einem Tag sicher wesentlich mehr geschafft hätte. 
 »Wirst du denn pünktlich fertig?« Sie nahm zwei Teller und den Topf mit den Spaghetti und ging damit ins Wohnzimmer.
 Ich folgte ihr. »Ja, ich denke schon. Ich bin geübt im Recherchieren.« 
 »Ich hatte schon Angst, ich hätte dich von der Arbeit abgehalten.« 
 »Nein, nein. Hast du nicht.« 
 Sie lächelte mich an, als wüsste sie, dass meine Antwort keinesfalls der Wahrheit entsprach, und ging wieder hinaus, um noch etwas aus der Küche zu holen, während ich mich in ihrem Wohnzimmer umsah. 
 Es war ebenfalls kleiner als meines, aber hell und freundlich. Auf dem großen Esstisch neben der Tür brannten zwei Kerzen und spiegelten sich in den Metallteilen eines Regals. Eine gemütliche Couch samt passendem Sessel befand sich in der Ecke, dahinter führte eine Tür auf eine kleine Terrasse. Die Möbel bildeten eine interessante Mischung aus Alt und Neu, dunkel und hell, was auf den ersten Blick zwar ein bisschen wie zufällig ausgesucht aussah, aber dafür für ein behagliches Gefühl sorgte. 
 Als Clara wiederkam, brachte sie zwei Gläser und den Topf mit der Soße und setzte ihn auf den Tisch, wo neben Tellern und Besteck auch eine Flasche Wein stand. Sie forderte mich zum Setzen auf und bat mich, zuzugreifen.
Während des Essens versuchte ich, meine Blicke von Clara fernzuhalten und mich auf meinen Teller zu konzentrieren, aber das war unmöglich. Wie ein liebestoller Rüde beobachtete ich jede ihrer Bewegungen und lauschte jedem ihrer Worte, wobei mich das Blitzen ihrer Augen immer kribbliger machte. Ich wusste nicht, wie lange ich ihr noch widerstehen konnte.
 Seit Wochen traf ich sie zufällig oder gewollt im Haus, beim Müll runterbringen oder Post holen oder wenn sie Mehl oder Zucker brauchte, und mit jedem Mal verdrehte sie mir mehr den Kopf. Von der ersten Minute an hatte ich mich von ihr angezogen gefühlt. Bei unserer Begegnung vor der Wohnungstür direkt an dem Tag, als ich in das Haus eingezogen war, hatte sie mich angelächelt und willkommen geheißen. Daraufhin lud ich sie zur Einweihungsparty ein, bei der wir uns stundenlang unterhielten. Wie eine Motte immer wieder ins Licht fliegt, selbst wenn es sie verbrennt, kam ich stets wieder zu ihr, besuchte sie in ihrem Laden, der nur ein paar Straßen entfernt lag, wenn ich in der Nähe war, traf sie im Haus oder an den Mülltonnen und fragte sie gelegentlich um Rat und Beistand. Sie hörte mir zu, lachte über meine Witze und bewunderte meine Arbeit. Sie kaufte sich jetzt sogar regelmäßig den Financial Report, für den ich arbeitete, um meine Artikel darin zu lesen. Wenn sie mich mit ihren grünen Augen ansah und dabei lächelte, vergaß ich alles andere um mich herum. 
 »Was passiert eigentlich, wenn du nicht pünktlich fertig wirst mit deinem Osterartikel?« Ihre Stimme war wie brauner Samt. Wie weicher, brauner Samt, der über meine Haut strich und sie prickeln ließ.
 »Dann müssen sie einen Bericht vom letzten Jahr drucken, in dem einfach nur die Daten aktualisiert werden.« 
 Sie lachte. »Mehr nicht?« 
 »Ach ja, ich werde dann wahrscheinlich gefeuert.« 
 »Oh.« 
 Das Kerzenlicht reichte inzwischen fast nicht mehr aus, um das Zimmer zu erhellen. Die Sonne war bereits vollständig untergegangen und die Dunkelheit kroch durch die Fenster in die Wohnung. 
 Ich hatte das Gefühl, dass mir der Kragen zu eng wurde – und nicht nur der – als sie mich mit mitleidiger Miene ansah und ich das Kerzenlicht in ihren Augen glitzern sah. Ihre Nähe und die Intimität der Nacht, die wie mit einem Schwarzstift alles um uns herum ausradierte, machten mich schwindelig. Der Wein vernebelte meinen Kopf zusätzlich, denn wann immer ich mich von meinen Gedanken an sie und ihre offensichtlich nicht vorhandene Unterwäsche ablenken wollte, griff ich zum Glas. 
 Sie lächelte mich an. »Es ist lange her, dass ich einen Mann bekocht habe.« Ihr Blick verhakte sich in meinem. 
 »Dafür hast du es ziemlich gut hingekriegt.« Ich hatte das Gefühl, dass meine Stimme so heiser klang wie die eines Teenagers im Stimmbruch. Ich wollte wieder zum Glas greifen, doch es war leer. 
 Ich musste raus hier.
Eilig stand ich auf und ging zu der Terrassentür, um frische Luft zu atmen und dadurch meinem Verstand wieder zu Klarheit zu verhelfen. 
 Es war kalt draußen und tiefdunkel. Nur aus wenigen Fenstern der umliegenden Häuser schien noch etwas Licht. Auf einem Balkon im Haus gegenüber stand ein Mensch und rauchte. Sein Schatten hob sich vom Dunkel der Mauer ab, das rote Licht der Zigarettenspitze glühte in der Dunkelheit auf.
 Hinter mir hörte ich das leichte Klappen der Terrassentür und spürte Claras Anwesenheit direkt neben mir. Sie roch nach Vanille und Apfel.
 Mit leiser Stimme sagte sie: »Warum tun wir Dinge, die nicht gut für uns sind? Warum fühlen wir uns so angezogen von dem, was uns schadet?« 
 Ich hoffte, dass ihre Worte dem Raucher gegenüber galten, doch ich fürchtete, dass sie etwas ganz anderes meinte. Dass sie mich meinte.
 Sie lehnte an der Mauer ihrer Terrasse. Ihr Körper verschmolz fast mit der Wand, nur ihr Haar hob sich dunkel davon ab. Um sie nicht ansehen zu müssen, starrte ich unaufhörlich zu der Zigarette gegenüber. Doch der Raucher hatte anscheinend inzwischen genug, denn das rote Glühen flog über die Brüstung seines Balkons, fiel ein Stockwerk nach unten, taumelte kurz an einem beleuchteten Balkongeländer und der darunter liegenden Dachrinne, bis es in dem schwarzen Abgrund landete, der bei Tageslicht ein Rasen war. Ihr Licht erstarb in der Feuchtigkeit des Grases.
 Ich sah Clara an. »Es ist das Spiel mit dem Feuer, denke ich, das uns anzieht. Das Risiko, das das Leben aufregend und abenteuerlich macht.« 
 Sie lächelte in die Dunkelheit. »Spielst du gern mit dem Feuer?« Ihre Stimme war so leise und dunkel, dass ich kaum noch atmen konnte. Plötzlich spürte ich ihre Hand auf meinem Arm. 
 In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als wäre ich nicht mehr Herr meiner Sinne und meines Körpers. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal gespielt habe. Es ist lange her.«
 Mein Mund hatte sich selbstständig gemacht und redete, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Und auch der Rest meines Körpers machte, was er wollte. Ich konnte nicht mehr. Ich gab auf. Ihre Hand zog mich sanft zu ihr, und ich ließ es geschehen. Clara löste sie sich von der Wand und zog meinen Kopf mit ihrer anderen Hand zu sich. Ihr Haar kitzelte mich an der Wange, ihre Nase streifte mein Kinn, bis ihre Lippen meinen Mund fanden und ihn küssten.
 Sie schmeckte unbeschreiblich. Wie die verbotene Frucht und das gelobte Land. Wie Anfang und Ende, süß und bitter, alles und nichts. 
Ich kann nicht behaupten, dass ich in diesem Augenblick irgendeinen Gedanken fassen konnte. Ich vergaß, wo ich war und bei wem und dass ich eigentlich nicht hier sein durfte. Ich verdrängte, dass ich mich heute weder geduscht noch rasiert hatte. Ich bemerkte nicht, dass meine Hände schließlich ihre Haare zerwühlten und an den Knöpfen ihres Kleides zerrten – ich erwiderte einfach ihren Kuss, bis ich das Gefühl hatte, dass mein Körper zerspringen wollte.
 Ihre Zunge spielte mit meiner und schaltete meine Hirnzellen eine nach der anderen ab. Sie schmiegte sich so eng an mich, dass ich nicht verbergen konnte, wie erregt ich war.
 Dann löste ich mich von ihrem Mund und küsste ihren Hals, ihre Ohren, ihren Nacken. Ihr Atem strich über meine Haut, und als ich meinen Unterleib gegen ihr Becken presste, prickelte ihr leises Stöhnen wie Feuer in meinem Ohr.
 Sie nahm meine Hand und führte sie an ihre Brust, doch dann, als hätte sie es sich anders überlegt, löste sie sich von mir, öffnete die Terrassentür und führte mich an der Hand zurück ins Wohnzimmer. Dort blieb sie stehen und küsste mich erneut. 
 Doch auf einmal löste sie sich von mir, öffnete mit wenigen Handgriffen ihr Kleid und ließ es fallen. 
 Sie stand vor mir, wie Gott sie geschaffen hatte. Sie anzusehen und ihre perfekte Nacktheit zu betrachten, fühlte sich an, als würde ich in ein gleißendes Licht starren. Es war kaum möglich, die ganze Schönheit ihres Körpers zu begreifen – die vollendeten Proportionen, die schimmernde Haut, die Straffheit ihrer Glieder. Und die natürliche Unsicherheit und Verletzlichkeit, die sie auf einmal ausstrahlte. Ich versuchte, das Bild in mir aufzusaugen, wie ihre dunklen Haare über ihre Schultern hingen und eine Strähne dabei ihre Brust umspielte. Ihr Lächeln wirkte so sanft und unschuldig, doch gleichzeitig so entschlossen und überlegen, dass ich mir vorstellen konnte, wie Adam sich gefühlt haben musste, als Eva ihm die verbotene Frucht darbot.
 »Komm mit«, flüsterte sie plötzlich und nahm mich wieder an die Hand. Dieses Mal führte sie mich ins Schlafzimmer, wo ich sie sofort aufs Bett zog. 
In diesem Moment setzte mein Verstand vollkommen aus und ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sich ihr Körper unglaublich weich und sanft anfühlte. Und dass ich das Gefühl hatte, in ihr zu explodieren, bis wir Äonen später schwer atmend und zufrieden nebeneinander lagen.
 Es war passiert. Ich hatte es getan.
 An die Konsequenzen dachte ich in diesen Augenblicken nicht. Sie interessierten mich nicht. Die Realität schien weiter entfernt als die letzte Galaxie des Universums. In diesen Minuten, als sich Clara an mich schmiegte und über meine Stoppeln im Gesicht streichelte, fühlte ich mich unendlich glücklich und frei. Ihr Duft, vermischt mit dem Geruch unserer Körpersäfte, hing in der Luft und wirkte wie ein Anästhetikum, das die Welt da draußen ausblendete. Ich strich über ihren flachen Bauch, der sich wie zarteste Seide anfühlte und wollte einfach nur neben ihr einschlafen und nie wieder woanders aufwachen.
 Clara war so süß und sexy, und ich hatte endlich ihrer Verlockung nachgegeben. Wie ein unreifer Junge hatte ich mich in den Strudel der Leidenschaft hineinziehen lassen, ohne zu wissen, was mich an seinem verführerischen Abgrund erwartete. 
 Unerwartet drang die Realität zurück in mein Bewusstsein, als ein vertrautes Klingeln gedämpft durch die Wand schallte. 
 Clara hob den Kopf.
 »Oh nein.« Ich stöhnte in ihr Kissen. Das Glücksgefühl zerrann wie Sand zwischen den Fingern.
 »Dein Telefon?« Ihre Stimme hatte den samtigen Ton verloren. Sie klang jetzt nüchtern und sachlich.
 »Ja. Ich muss rangehen.« Ich sprang auf.
 »Es ist Nicole?« Ihre Frage war mehr eine Feststellung, und ich nickte dazu.
 In Windeseile zog ich meine Sachen an, während Clara mich regungslos beobachtete.
 Das Klingeln aus meiner Wohnung schien immer ungeduldiger zu werden. Hastig eilte ich aus dem Schlafzimmer und aus Claras Wohnung, um über den kleinen Gang hinüber in meine Wohnung zu gelangen, die in derselben Etage lag, nur auf der anderen Seite der Treppe. Mit nahezu Überschallgeschwindigkeit war ich schließlich in meinem Wohnzimmer am Telefon. Doch es war zu spät.
 Nicole hatte aufgelegt.
 Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand in der Leere meines Wohnzimmers. Der Raum wirkte einsam und leblos in der Dunkelheit. Eine Uhr tickte monoton in ihrer Ecke, das Wasser der Heizung rauschte kaum hörbar in den Rohren. 
 Als wäre ich gerade aus einem tiefen Traum erwacht, drehte ich mich einmal um meine Achse und schüttelte den Kopf. Ich hatte es getan. Ich hatte meine Frau betrogen. In dieser Nacht hatte ich mich in den Strudel gestürzt und mich von ihm verschlucken lassen. Doch am Abgrund wartete nichts Süßes und Verführerisches auf mich, sondern das Ende meines Lebens.
 Jetzt bin ich Peter Mustermann. 
In dieser Nacht konnte ich die Auswirkungen, die dieses Schäferstündchen mit Clara auf mein Leben haben würde, noch nicht überblicken. Als ich so verloren in meiner Wohnung stand, fühlte ich mich lediglich schuldig. Wie ein kopfloser Hahn rannte ich durch die Zimmer und überlegte, ob ich zurück zu Clara gehen oder mich lieber an meinen Computer setzen sollte. 
 Doch ich entschied mich anders. Ich legte mich ins Bett, um zu schlafen. 
 Das war allerdings ein vergebliches Unterfangen. Meine Gedanken kreisten immer wieder um Clara. Um ihren Duft, ihren weichen Körper, ihre Zärtlichkeiten und um die Konsequenzen, die diese Nacht auf meine Ehe haben würde. 
 Dass diese Liebesnacht mir alles nehmen konnte, was mein Leben ausmachte, daran dachte ich nicht. Wieso sollte ich auch?
Jetzt bin ich Peter Mustermann. 
 Und diese Zeilen sind ist meine Lebensversicherung. 
 


Die Rückkehr




Nach einer Stunde Schlaflosigkeit gab ich schließlich auf. Hellwach und immer noch völlig berauscht von meinem Erlebnis mit Clara stand ich auf und ging in die Küche. Aus dem Kühlschrank nahm ich einen Energy-Drink, den ich sofort trank. Mein Blick fiel aus dem offenen Fenster auf die schlafende Stadt. Die Straßen in dieser Gegend Berlins lagen leer und still, als lebten hier keine Menschen, die liebten, litten und Fehler machten. Es war so ruhig, dass ich in der Ferne das Knarren einer Fahnenstange hören konnte. In dieser Gegend gingen die Menschen früh zu Bett und kamen vor dem Morgen nicht wieder aus ihren Häusern heraus. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße standen alte, verrottende Betriebe, die vor Jahrzehnten einmal Bedeutung gehabt hatten, aber seit ihrem Tod nach der Wende langsam zerfielen. Der Geruch von Fäulnis und Verwesung, der von ihnen ausging, verbreitete ein Gefühl von Vergänglichkeit und Tod. Die vom Unkraut überwucherten Bahnschienen endeten im Nichts. Die Stille der leeren und verbarrikadierten Häuser, in denen Bäume wuchsen und Fasane ihre Nester bauten, schien einer anderen Welt anzugehören. Einer vergessenen Welt, in der sich die Natur zurückholte, was einst ihr gehörte.
 Aber ich mochte den morbiden Charme dieser Gegend. Das war ein Grund gewesen, warum ich diese Wohnung unbedingt haben wollte, als der Makler sie mir beschrieb. Und sie entpuppte sich auch als echter Glücksfall, obwohl ursprünglich alles mit einem Unglücksfall anfing.
Irgendwann vor Weihnachten war ich mit meinem Wagen aus der Tiefgarage gefahren, als ein roter BMW gedankenlos aus der Seitenstraße gerauscht kam und mein Auto rammte. 
 Er verursachte zwar nur einen Lackschaden, und ich hatte außer weichen Knien keine Verletzungen davongetragen, doch ich war sauer und genervt, weil vor meinem geistigen Auge eine endlos lange Reihe von Versicherungsformularen auftauchte, mit denen ich mich würde herumärgern müssen. Doch der BMW-Fahrer, ein äußerst zerknirscht und reuig wirkender Bartträger, wollte alles ohne Versicherung klären. Er war Wohnungsmakler und der Wagen ein Firmenwagen, den er über Nacht privat genutzt hatte, was ihn in einige Schwierigkeiten eingebracht hätte, wenn die Angelegenheit ihren offiziellen Gang gegangen wäre. Also bot er mir 2000 Euro an – mit denen ich mein Auto dreimal hätte umspritzen lassen können – und die Vermittlung einer neuen Wohnung.
 Ich weiß nicht mehr, wieso er darauf kam, dass ich eine Wohnung suchte, aber ich hatte es ihm wahrscheinlich erzählt, als er seinen Beruf erwähnte.
 Er gab mir seine Karte und erzählte von einer traumhaft schönen Wohnung mitten in Berlins bester Wohnlage, die nur leider viel zu teuer für mich und meine Frau Nicole war. Doch als er nur wenige Tage später anrief, um zu fragen, ob das Geld auf meinem Konto eingetroffen sei, hatte er die perfekte Wohnung für uns: 120 Quadratmeter Dachgeschoss, riesige Terrasse, ruhige Lage im Süden Berlins. Und in die waren wir vor wenigen Wochen gezogen.
 Ich schloss das Fenster und ging aus der Küche in mein Arbeitszimmer, wo ich mich an meinen Computer setzte, um zu arbeiten. Mühsam verglich ich ein paar Börsendaten vom vergangenen Monat, um mich auf meine Arbeit einzustimmen, bis ich langsam zu meinem Osterartikel zurückfand. Das war aber auch bitter nötig, denn mir lief langsam die Zeit davon. 
Seit gut drei Jahren arbeitete ich als freier Redakteur des Financial Report Deutschland und lieferte jede Woche einen fundierten Bericht über aktuelle Börsenkurse und Wirtschaftsdaten ab, der von Insidern gut und von Hobby-Wirtschaftlern bedingt verstanden wurde. Dabei stieg ich tief in die Materie ein und erarbeitete nach intensiven und aufwändigen Recherchen einen Bericht, den führende Manager und Wirtschaftsexperten einmal als »essenziell« bezeichneten. Auch wenn der Leserkreis überschaubar blieb und ich eigentlich immer nur eine Art Zusammenfassung erstellte, so verhalf mir das doch zu einem relativ beruhigenden finanziellen Rückhalt. Und zu Ostern gab es immer noch einen extralangen Beitrag von mir, in dem ich Prognosen für den Rest des Jahres und besonders für den Sommer erarbeitete. Es war nicht immer leicht, diese Wirtschaftsentwicklungen vorherzusagen, deshalb konzentrierte ich mich vor allem darauf, eine Art Zwischenbilanz zu ziehen und meine Vorhersage auf aktuelle Daten zu stützen. All das nahm zwar relativ wenig Hirnkapazität, aber extrem viel Zeit in Anspruch, so dass ich eine Woche mehr als gewöhnlich für diesen besonderen Artikel einplanen musste. 
 Normalerweise benötigte ich nur wenige Tage für die Arbeit. Ich recherchierte routiniert die neuesten Daten und fasste diese dann in einem Bericht zusammen. Dann Abgabe, zwei Tage Pause und alles begann von vorn.
 Am Anfang machte mir es sogar Spaß, aber wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass mir die drei Jahre bei der Zeitung inzwischen sehr lang vorkamen und ich gern auch noch etwas anderes gemacht hätte. Es gab sicherlich noch stupidere Arbeit auf diesem Planeten, aber ein paar größere Herausforderungen hätte ich mir schon gewünscht. Doch die Artikel ernährten mich, und zusammen mit Nicoles Gehalt ging es uns so gut, dass ich die Arbeit nur ungern aufgeben wollte.
 So widmete ich mich auch in dieser Nacht notgedrungen weiter meiner Arbeit, die mich glücklicherweise von meinen Gedanken ablenkte, bis die Dämmerung langsam in mein Arbeitszimmer drang und ich aufstand, um mir Kaffee zu machen. 
Ich arbeitete noch ein paar Stunden, wobei sich nach und nach ein unangenehmes Kribbeln in meiner Magengegend niederließ, wann immer ich daran dachte, dass ich bald Nicole würde gegenüberstehen müssen. Der Rausch der vergangenen Nacht war verflogen, im hellen Tageslicht schien meine Ekstase in Claras Armen nur noch wie ein ferner Traum, der zwar noch süß auf meinen Lippen schmeckte, aber mittlerweile einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Denn in wenigen Stunden kam meine Frau nach Hause und die Realität meiner Ehe würde in mein Leben zurückfinden. 
 Ich fühlte mich erschreckend unwohl. Das Kribbeln in meiner Magengegend machte meine Hände fahrig, und schon bei dem Gedanken, Nicole belügen zu müssen, schossen die Stresshormone durch meine Adern und trieben Schweißperlen auf meine Stirn. Ich war kein Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken seiner Frau einfach Lügengeschichten auftischen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte der Gedanke durch meinen Kopf, ihr die Wahrheit zu gestehen und auf ihre Vergebung zu hoffen. Aber diese Möglichkeit schob ich ganz schnell wieder zur Seite. Sobald Nicole von meiner Affäre erfahren würde, hätte ich sie verloren. Denn sie war keine Frau, die das einfach verzeihen würde. 
 Das unangenehme Kribbeln in meinem Bauch nahm zu, je später es wurde, und als gegen Abend sich der Schlüssel in der Tür drehte, hatte es sich zu einem starken Unwohlsein gesteigert. Ich fühlte mich hundsmiserabel. Keine Spur mehr von der Euphorie der vergangenen Nacht. Am liebsten hätte ich das Ganze ungeschehen gemacht, nur um Nicole offen in die Augen blicken zu können. 
 Mit weichen Knien stand ich auf und ging zu ihr in den Flur, wo sie sich gerade den Mantel auszog.
 Als ich sie sah, schien sie mir auf einmal seltsam fremd und unbekannt, aber irgendwie auch völlig vertraut. Jede ihre Bewegungen hatte ich schon tausend Mal gesehen, ihrer Stimme schon Millionen Mal gelauscht. Dennoch war heute alles anders. Ich war anders.
 »Hallo, Schatz. Na, wie war's?«
 Ich bemühte mich um einen lockeren Tonfall, der in meinen Ohren völlig übertrieben klang. Aber sie schien es glücklicherweise nicht zu bemerken. Vielleicht bildete ich mir aber auch nur ein, anders zu klingen als sonst. 
 »Gut. Ich bin todmüde, es war eine lange Fahrt.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, während sie sich die Stiefel abstreifte. 
Nach dieser vertrauten Geste fühlte ich mich plötzlich noch schlechter und ich hatte das Gefühl, das begangene Unrecht an ihr wieder gutmachen zu müssen. Deshalb versuchte ich sie nach dem Kuss festzuhalten und liebevoll in den Arm zu nehmen, was sich jedoch als gar nicht so einfach erwies. Noch den Stiefeln beschäftigt verlor sie das Gleichgewicht und kippte gegen mich. Ich fing sie zwar auf, doch sie löste sich aus meiner Umarmung.
 »Was soll das denn, Peter? Lass mich erst mal ankommen.« Sie klang unwirsch. 
 »Wie war denn nun das Treffen? Hattest du Spaß?«
 »Ja, hatte ich.« Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. »Ich kann mich auch ohne dich amüsieren!« 
 Da war er endlich, der erwartete Vorwurf. Ich überhörte ihn und brachte ihre Tasche, die sie im Flur stehen gelassen hatte, ins Schlafzimmer. 
 »Und der Chemielehrer, in den du mal verliebt warst? Wie geht's ihm?« 
 Ich ging zurück zu ihr ins Wohnzimmer, wo ich mich neben sie auf die Couch setzte. 
 Sie seufzte erschöpft. »Er hat keine Haare mehr und ungefähr zwanzig Kilo mehr auf den Rippen, aber er ist immer noch süß.« 
 Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was an einem haarlosen Dickwanst süß sein sollte, aber ich sagte nichts dazu. »Freut mich, dass du Spaß hattest.«
 »Und wo warst du gestern Abend? Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen.« 
 Ich hatte längst darüber nachgedacht, was ich auf diese Frage antworten sollte, in der Theorie hatte jedoch alles etwas überzeugender geklungen.
 Wie geplant beschloss ich dennoch, bei der Wahrheit zu bleiben.
 »Ich hab's gehört, ich war nur nicht schnell genug am Telefon. Du hast gerade aufgelegt, als ich abgenommen habe.« 
 Sie zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte schon, du warst mit Franz unterwegs. Warst du?«
 »Nein! War ich nicht! Ehrlich. Ich war hier, frag Franz!«
 Es war leicht, eine unrichtige Anschuldigung abzustreiten, und ich fühlte mich auf einmal besser. Sie schien mir zu glauben und lehnte sich an das Sofa. Ich hatte in der vergangenen Woche das Klassentreffen meiner Frau völlig vergessen, weil ich die ganze Zeit gedanklich mit Clara beschäftigt gewesen war und deswegen sogar meine Arbeit vernachlässigt hatte, so dass Nicole allein nach Rostock fahren musste. Was ich wiederum schamlos ausgenutzt hatte. Ich war definitiv ein Schwein. 
 »Ich bin mit meiner Arbeit gut vorangekommen, falls dich das tröstet. Du weißt doch, ich bin gut im Recherchieren.« 
 »Ich weiß.« 
 Sie sah erschöpft aus, das Wochenende hatte tiefe Ringe unter ihren Augen hinterlassen. Die feinen Linien um ihren Mund und in den Augenwinkeln hatten sich in den vergangenen Jahren leicht vertieft, doch sie war noch immer sehr schön. Ihr blondes Haar ließ ihre hellen Augen tiefblau leuchten, und ihre feine, ebenmäßige Haut hatte einen weichen, zarten Schimmer. Ich war ein Glückspilz, diese Frau zu besitzen. 
 Ich wollte mich zu ihr beugen, um sie an mich zu drücken, doch in diesem Moment sprang sie auf.
 »Ich hab was für dich.« Sie ging zu ihrer Reisetasche im Schlafzimmer, kam aber sofort mit einer Visitenkarte in der Hand zurück, die sie mir reichte.
 »Frederic ist ein ehemaliger Schulkamerad von mir, der eine große Firma hat und einen neuen Personalmanager sucht. Er würde sich freuen, wenn du ihn mal anrufst.« 
 Ich sah auf die Karte, die von einem Frederic Kohlschläger, Geschäftsführer der QUASI GmbH, stammte. Edles Papier mit silberner Schrift. Neben den Namen stand in blauer Tinte die private Telefonnummer. Was auch immer die produzierten, es sah teuer aus.
 Ich runzelte die Stirn. »Die Firma ist in Rostock.« 
 »Na und? Auch dort gibt es gute Firmen und gute Stellen. Ich bin dort geboren und aufgewachsen.« 
 Ihre Stimme wurde spitz. Ich schluckte den in mir aufkeimenden Ärger hinunter und versuchte, ruhig zu bleiben.
 »Das will ich auch gar nicht in Frage stellen. Ich will damit nur sagen, dass wir dann nach Rostock ziehen müssten und du deine Stelle hier aufgeben müsstest. Das geht nicht.« 
 »Bei dir geht immer alles nicht. Rostock ist nicht aus der Welt, das sind zwei Stunden von Berlin entfernt. Du könntest dort arbeiten und ich hier. Einmal durch Berlin zu fahren kann unter Umständen länger dauern als eine Fahrt nach Rostock.« 
 Jetzt war ich geschockt. »Du willst, dass ich jeden Tag nach Rostock pendele? Bist du verrückt?« 
 Sie drehte sich zu mir und kniff die Augen zusammen. »Oder du wohnst die Woche über bei meinen Eltern. Glaub mir, mir wäre es lieber, wenn du dir hier in Berlin endlich eine richtige Arbeit suchen würdest, aber das machst du ja leider nicht.« 
 Ich legte die Karte auf den Tisch vor mir, dann drehte ich mich wieder zu ihr. Ich wollte keinen Streit, nicht heute. 
 »Ich will mit dir jetzt nicht darüber diskutieren. Das hatten wir schon. Erzähl lieber noch was von deinem Klassentreffen.« 
 Doch Nicole runzelte die Stirn. »Du kannst nicht ewig ausweichen, wenn es um dieses Thema geht. Du gehst auf die Vierzig zu, mein Freund! Wenn ich all meine Klassenkameraden sehe, was die aus sich gemacht haben, dann ist es mir fast peinlich zu sagen, dass du nur einen popeligen Artikel pro Woche in einer Zeitung schreibst, die keiner kennt. Frederic ist Geschäftsführer einer bedeutenden Firma, Sebastian Manager der größten Werft in Rostock, Bernd hat ein Restaurant, wo man Wochen im Voraus reservieren muss, und Maik ein Übersetzungsbüro, das sich vor Aufträgen kaum retten kann. Und keiner hat je vom Financial Report gehört.« 
 Langsam konnte ich meinen Ärger nicht mehr zurückhalten. »Verstehe ich das gerade richtig? Du schämst dich für mich?« 
 »Nein, das tue ich nicht, aber du vergeudest dein Leben, Peter. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt, aber du verstehst es offenbar nicht. « 
 Sie hatte ihre Augenbrauen zusammengezogen, so dass die Falte zwischen ihren Augen steil in die Höhe ragte. Die Ruhe fiel jetzt auch von mir ab, und ich ließ mich auf den Streit ein. Er verdrängte wenigstens meine Schuldgefühle und kühlte mein schlechtes Gewissen. 
 »Es ist mir egal, wie hoch die Auflage der Zeitung ist, und es interessiert mich nicht, was deine Freunde in Rostock machen. Dieser blöde Frederic wird mich nicht einstellen. Ich werde nicht nach Rostock gehen, um in einem Büro eingesperrt zu sein und irgendwelche Akten von einer Seite auf die andere zu stapeln. Ich mag meine Arbeit. Ich mag es zu schreiben, auch wenn es vielleicht nicht für den Pulitzerpreis reicht, aber ich bin immerhin mein eigener Herr. Du kannst gerne weiter Karriere machen, aber bitte nicht meine.« 
 Sie sah mich an und schüttelte müde den Kopf. »Ich dachte immer, du hättest Ziele in deinem Leben. Da habe ich mich wohl geirrt.« 
 Sie sah mich herausfordernd an. Ich erwiderte ihren Blick. Die Antwort auf dieses Argument hatte ich mir schon vor langer Zeit überlegt. 
 »Ich will in Ruhe mein Geld verdienen, ich will eines Tages eine Familie haben und sie gut ernähren können. Ich möchte jeden Tag zufrieden einschlafen mit dem Gedanken, das getan zu haben, was ich für richtig halte. Und dabei ist es mir egal, ob ich in einer höheren Führungsposition sitze oder unwichtige Artikel schreibe. Vielleicht werde ich beim Financial Report bald mal wegen mehr Arbeit anfragen, aber deinen Freund hier rufe ich definitiv nicht an.« 
 Demonstrativ zerknüllte ich die Visitenkarte. Nicole sah mir mit unbewegter Miene zu. Dann stand sie auf und ging ins Badezimmer. Die Tür knallte sie hinter sich zu.
Ich stürmte in mein Arbeitszimmer, ebenfalls die Tür knallend, obwohl sie das wahrscheinlich nicht mehr hörte, denn aus dem Badezimmer drang das Rauschen der Dusche. Dann setzte ich mich an meinen Rechner und tippte ein paar Bilanzen für meinen Artikel ab, während mein Kopf damit beschäftigt war, schlagkräftige Argumente dafür zu finden, warum ich diese Arbeit auf keinen Fall aufgeben wollte. 
 Seit einiger Zeit stand diese wiederkehrende Debatte um meine angeblich brachliegende Karriere wie eine Mauer zwischen meiner Frau und mir und wir kamen einfach auf keinen gemeinsamen Nenner. Wenn es um mein Leben ging, hatte Nicole offenbar ganz andere Pläne als ich. Sie arbeitete bereits seit einigen Jahren als Finanzberaterin in einem großen Immobilienbüro, das insolvente Immobilien erwarb und an neue Investoren verkaufte. Ihre Aufgabe bestand darin, neue Käufer beziehungsweise Investoren zu gewinnen, indem sie ihnen günstige Sanierungskonzepte für die verfügbare Immobilie präsentierte. War ihr Konzept gut, sah der potenzielle Käufer seinen Profit durch den Kauf vergrößert und ließ sich auf das Geschäft ein. Es war ein Job, in dem sie nicht nur unentwegt mit Zahlen jonglieren und sich gegen eine hauptsächlich männliche Konkurrenz durchsetzen musste, sondern in dem sie sich von der Praktikantin zur Assistentin der Geschäftsleitung hochgearbeitet hatte. Inzwischen hatte sie sich in Berlin und Brandenburg großen Respekt verschafft, und wenn sie ein Seminar besuchte, wurden die Anwesenden immer mit diesen Worten begrüßt: »Sehr geehrte Herren, sehr verehrte Frau Mustermann«. Sie war die einzige Frau, die es soweit geschafft hatte. Und die Einzige, die wirklich hoffnungslose Fälle sanieren konnte. Und das wollte sie offenbar auch mit mir.
Als wir später nebeneinander im Bett lagen, kam das Thema, das wir den Rest des Abends mühsam vermieden hatten, doch wieder hoch, da ich meine Neugier leider nicht im Griff hatte und wissen wollte, was die QUASI GmbH in Rostock herstellte. Nachdem mir Nicole erklärt hatte, dass sie medizinisch-technische Geräte produzierten und damit international so erfolgreich waren, dass sie gerade ihre Belegschaft verdoppelten, versuchte ich das Thema schleunigst wieder zu beenden, indem ich demonstrativ müde gähnte und darauf verwies, dass ich die ganze Nacht durchgearbeitet hatte. Was auch fast die Wahrheit war. Nur wenig später hörte ich, wie Nicoles Atem gleichmäßig über ihre Bettdecke strich, und betrachtete ihren Körper, der sich unter der Decke wölbte. Die erste Begegnung war vorüber und weniger problematisch verlaufen als befürchtet. Es ist leichter, einen Menschen zu belügen, wenn man zornig oder wütend auf ihn ist. 
 Unser Streit hatte mein schlechtes Gewissen vermindert und die leidenschaftlichen Stunden mit Clara in die Ferne gerückt. Dennoch starrte ich noch lange in die Dunkelheit, bis ich endlich einschlafen konnte.
Ich wachte auf, als Nicole bereits den bei uns obligatorischen Morgenkaffee trank und dabei die Zeitung las. Als ich in die Küche kam, wo sie an dem Küchentisch vor aufgebackenen Brötchen, Marmelade und Schinken saß, setzte sie die Tasse, die sie in der Hand hielt, ab und lächelte mich an. Ich strich mir durch mein zerwühltes Haar, um es etwas zu glätten, murmelte ein müdes »Guten Morgen« und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als sie mich zurück rief.
 »Hast du gut geschlafen?« 
 Ihre Stimme hatte nichts mehr von der Bissigkeit des gestrigen Abends, sondern klang weich und entschuldigend.
 »Danke, habe ich. Und du?« 
 »Ja, ich bin jetzt wieder fit und ausgeruht. Ich war wohl gestern ein bisschen, na ja, sagen wir mal, gereizt.« 
 Ich sah sie erstaunt an und setzte mich auf den leeren Stuhl am Tisch. »Wir waren wohl beide etwas unpässlich.« 
 Sie lächelte mich wieder an. »Möchtest du etwas essen?« 
 Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm sie eines der Brötchen und bereitete es für mich mit viel Butter und Schinken, so wie ich es liebte.
 Dankend nahm ich es und biss hinein, um ihr zu zeigen, wie sehr ich ihre Geste schätzte.
 Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich war nur so enttäuscht, dass du nicht mitgekommen bist. Ich dachte, du hast das mit Absicht gemacht, weil du keine Lust darauf hattest, dir die Kinderbilder und Hochzeitsfotos fremder Menschen anzusehen. Du bist ja damals nicht mal zu deinem eigenen Klassentreffen gefahren.« Sie sah mich mit entschuldigender Miene an. Ich schluckte.
 »Nein, es war keine Absicht. Ich habe es wirklich vergessen, es tut mir leid. Die Arbeit an dem Artikel hatte mich so fest im Griff. Ehrlich. Ich wäre gerne mitgekommen.« 
 »Bist du gut mit deiner Arbeit vorangekommen? Kannst du pünktlich abgeben?« 
 »Ja, ich denke schon.« 
 »Das ganze Wochenende arbeiten zu müssen und allein hier rumzuhängen, war bestimmt auch nicht gerade lustig.« 
 »Nein, war es nicht. Ich hab dich vermisst.« 
 Bei dieser Lüge wurde mir jetzt doch wieder übel, weshalb ich mich intensiv auf das Brötchen konzentrierte. Meine Zähne hatten einen tiefen Abdruck darin hinterlassen, so dass ich sogar eine fehlende Füllung wiedererkennen konnte. 
 Nicole legte ihre Hand auf die meine. »Du hättest dich wahrscheinlich ziemlich gelangweilt auf der Party. Klassentreffen machen eigentlich nur Spaß, wenn man die Leute kennt und sich wundert, was aus ihnen in den Jahren geworden ist. Es hat auch Spaß gemacht, obwohl du mir gefehlt hast.« 
 Sie lächelte verzeihend. Dann stand sie auf. »Ich muss jetzt los.« 
 Beim Hinausgehen gab sie mir einen Kuss auf mein zerzaustes Haar, dann zog sie sich im Flur Jacke und Schuhe an.
 Ich folgte ihr und zog sie an mich. Diese Bewegung fiel mir heute viel leichter als gestern und kam auch wesentlich geschmeidiger.
 »Das nächste Mal komme ich mit, ganz fest versprochen. Egal, was ist. Ich liebe dich.« 
 Ich küsste sie und hielt sie ein paar Herzschläge lang fest umschlungen. Schließlich machte sie sich von mir los und lachte. »Ich komm noch zu spät, Peter. Ich liebe dich auch.« 
 Dann öffnete sie die Wohnungstür, warf mir noch eine Kusshand zu und ging hinaus.
 Als ich wieder allein in der Wohnung war, ging ich ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Ich musste unbedingt etwas erledigen.


Das Notizbuch




Clara war schwer beschäftigt. Eine Großfamilie hatte sich in ihrem Geschäft ausgebreitet und untersuchte peinlich genau sämtliche Kisten und Regale und löcherte sie mit Fragen. Außerdem hatten die Eltern Mühe, ihre vier Sprösslinge im Kindergarten- bis Vorschulalter davon abzuhalten, alle Spielsachen aus den Kartons zu reißen. 
 Clara blieb erstaunlich gelassen. Sie besaß einen kleinen Laden mit allem möglichen Krimskrams, Geschenkartikeln und Dingen, die man normalerweise nicht brauchte. »Dies und Das« hieß er und zog trotz seiner oft weniger praktischen Dinge immer wieder zahlreiche Käufer an. 
 Als Clara mich sah, lächelte sie und nickte mir freundlich zu, was mein Vorhaben für den Bruchteil einer Sekunde ins Wanken brachte. Doch ich blieb stark. Ich hatte mir etwas vorgenommen, und so leicht würde ich mich nicht geschlagen geben. 
 Ich stand ein Weilchen in der Ecke und beobachtete, wie die Kinder sich auf die Spielsachen und den Schreibkram im linken Teil des Ladens stürzten, während sich die Eltern den Tees und Süßigkeiten, die in großen Gläsern und Schiebern lagerten, widmeten. Die Regale mit Büchern auf der rechten Seite der Theke blieben indessen unbeachtet. Ein Kind betrachtete fasziniert die Mobiles und Drachen, die von der Decke hingen, aber die waren glücklicherweise außerhalb seiner Reichweite. 
 Ich stellte mich in die sichere Ecke mit den Büchern und studierte ein paar Titel in der Hoffnung, dass es bald stiller werden würde. Aber die Familie tat mir den Gefallen nicht, sondern schien den Einkauf des Jahrhunderts tätigen zu wollen. Zum Glück fand ich ein Buch, das mich tatsächlich interessierte und nahm es aus dem Regal. Es war ein Krimi. Als ich gerade das Vorwort las, kitzelte ein vertrauter Duft meine Nase. Clara stand neben mir.
 »Es tut mir leid, aber du siehst ja, was los ist.« Sie lächelte mich entschuldigend an.
 »Macht nichts.« Ich stellte das Buch zurück ins Regal. »Ich hab Zeit.« 
 Statt einer Antwort strich sie mit ihrer Hand kurz über meinen Arm, bevor sie sich, ganz Geschäftsfrau, wieder den Quälgeistern widmete. 
Es dauerte noch geschlagene einundzwanzig Minuten und dreiundvierzig Sekunden, bis sie endlich Zeit für mich hatte. Aber dann waren wir wenigstens ungestört. Wir setzten uns zusammen auf einen Karton mit viel zu kleinen Teetassen und aßen Marzipankartoffeln, die noch vom Weihnachtsgeschäft übrig waren.
 »Clara, ich bin hier, weil ich mit dir reden muss.« 
 »Das kann ich mir denken. Es geht um Samstagnacht, richtig?« 
 Ich holte tief Luft, um meine Worte, die ich mir gut überlegt und sicherheitshalber geübt hatte, loszuwerden. »Es war toll in dieser Nacht mit dir – du bist fantastisch, einfach umwerfend, ehrlich, aber es gibt keine Zukunft für uns. Ich bin verheiratet, das weißt du ja, und ich möchte Nicole nicht verlieren.« 
 Auch das hatte in der Theorie besser geklungen als in der Realität und ich kam mir wie ein Idiot vor. 
 Sie blickte schweigend zu Boden.
 »Es tut mir leid, Clara. Ich kann das nicht. Ich bin ein uncooler Versager, wenn es um so etwas geht. Und ich habe schon genug Ärger mit meiner Frau.« 
 Sie schwieg noch immer. Sie strich mit der Hand durch ihre Haare und hob den Kopf, um mich anzusehen. Eine Haarsträhne verfing sich in ihrem Ausschnitt, was mir nicht entging. In ihren grünen Augen lag etwas Undefinierbares, etwas merkwürdig Sanftes, aber gleichzeitig Entschiedenes. Selbst hier hatte sie wieder diese umwerfende Ausstrahlung. 
 »Du bist eine unglaubliche Frau, Clara …«
 »Schon gut«, unterbrach sie mich. »Ich habe das schon irgendwie erwartet.« 
 »Es war einfach der falsche Zeitpunkt.« 
 Sie lächelte. »Gibt es dafür überhaupt einen richtigen?« 
 Mit diesen Worten stand sie auf, als ob alles gesagt wäre. 
 Ich erhob mich ebenfalls. »Ich hatte gestern alle Mühe, den Haussegen gerade zu halten, und dabei weiß Nicole noch nicht einmal, was passiert ist. Und wird es auch hoffentlich nie erfahren.« Ich sah Clara forschend an, um zu prüfen, ob sie meinen letzten Satz tatsächlich als Aufforderung zum Stillschweigen verstanden hatte. Sie bestätigte es durch ihr Nicken. 
 »Unser Zusammensein wird ein Geheimnis bleiben«, sagte sie lächelnd, um danach interessiert nachzufragen: »Aber was ist denn passiert? Ging es noch um das versäumte Klassentreffen?« 
 Ich war ein verwundert, dass sie unsere Affäre so ungerührt zu den Akten legte, aber gleichzeitig auch froh darüber, denn ein Drama wollte ich auf keinen Fall erleben.
 »Nur indirekt«, antwortete ich daraufhin leichthin und dachte, dass dieses Thema damit ebenfalls erledigt sei, aber Clara fragte noch einmal nach. Also begann ich davon zu erzählen, wie sich Nicole wieder einmal über mein angebliches Faulenzerleben geäußert hatte, und dass wir über diesem Punkt schon seit Monaten stritten. Clara hörte mir aufmerksam zu, wie sie es immer tat, so dass ich mir ein bisschen schäbig vorkam, sie als Kummerbriefkasten zu missbrauchen. Aber sie schien von meiner Entscheidung weit weniger verletzt zu sein als angenommen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, doch gleichzeitig spürte ich einen winzigen Stich in meinem Herzen, der sich wie verletzte Eitelkeit anfühlte. Bedeutet ihr unsere Liebesnacht tatsächlich so wenig, dass sie so einfach zur Tagesordnung übergehen konnte? Bei unzähligen Gelegenheiten hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie mich mochte, vielleicht sogar ein wenig in mich verliebt war. 
 Ich sah sie forschend an, während sie mir leichthin antwortete: »Wenn du mehr Herausforderungen suchst, dann schreib doch mal etwas anderes, als immer nur deine Börsenartikel, vielleicht eine Reportage über Wirtschaftskriminalität oder sogar ein Buch. Du kennst dich doch in der Materie aus.« 
 Ihre Stimme klang freundschaftlich und sachlich, als wären wir nie mehr als nur Freunde gewesen. Ich konnte keine Spur mehr von der Verführerin von Samstagnacht entdecken. In diesem Moment glaubte ich wirklich, dass sie mir helfen wollte, meine Ehe zu retten.
 Ich nickte zu ihrer Idee, ohne wirklich davon überzeugt zu sein. »Dafür brauche ich ein Thema – am besten eines, an dem bisher noch keiner bearbeitet hat –, einen guten Aufhänger und einen Abnehmer für meine Geschichte. Und das habe ich alles nicht.« 
 Sie lachte. »Die Welt ist voller spannender Themen, die noch keiner entdeckt hat, du musst sie nur finden.« 
 Als hätte sie auf dieses Stichwort gewartet, ging sie hinter den Tresen und holte einen Packen Zeitungspapier hervor, dafür gedacht, Sachen einzuwickeln. Darin suchte sie nach einem bestimmten Blatt. Schließlich hatte sie es gefunden und reichte es mir. Es handelte sich um einen Artikel über den Tod des Bankmanagers Andreas Werner, der vor wenigen Wochen bei einem Unfall von der Straße abgekommen und mit seinem Auto in den Fluss gestürzt war.
 »Hast du davon schon gehört», fragte sie mich, mit einen seltsamen Klang in ihrer Stimme.
 »Ja, habe ich. Er hat bei einer Betriebsfeier zu viel getrunken und ist danach mit überhöhter Geschwindigkeit in den Fluss gerauscht. Er soll 1,2 Promille im Blut gehabt haben.« 
 »Nehmen wir einfach mal an, dass es kein Unfall war, dann hättest du eine Geschichte.« 
 Jetzt lachte ich. »Wieso sollte es kein Unfall gewesen sein?« 
 »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass der Mann weder trinkt noch raucht und ein sicherer Fahrer ist? Und dass seine Aktentasche, die er immer bei sich hatte, verschwunden ist?« 
 »Dann wäre das schon eher eine Geschichte.«
 Sie schien diese Angelegenheit viel ernster zu nehmen als ich, denn sie wurde nachdrücklicher. »Geh doch einfach mal davon aus, dass mehr dahinter steckt als ein banaler Unfall und mach ein Buch daraus. Es wäre ein grandioser Aufhänger für eine Insiderstudie darüber, wie viel Druck auf einem Mann in seiner Position lastet. Oder über Fluch und Segen von Wirtschaftswundern, oder was weiß ich. Du bist der Experte.« 
 Ohne Argwohn dachte ich über den Vorschlag nach. Und tatsächlich fand ich ihre Idee auf einmal gar nicht mehr so abwegig. Es wäre tatsächlich etwas völlig anderes, einmal eine spannende Geschichte zu erzählen, statt mit nüchternen Zahlen zu jonglieren. Ich griff nach dem Zeitungsartikel. »Kann ich den mitnehmen?« 
 »Klar. Als ewiges Andenken an unser geheimes Abenteuer.« 
 Erstaunt sah ich auf, doch sie hatte weder bitter noch enttäuscht geklungen. Sie lächelte mich einfach nur an. Ein Lächeln, in dem ich eine Spur von Anspannung zu sehen glaubte.
 »Danke.« 
 Plötzlich kam sie hinter dem Tresen hervor. »Warte!«
 Sie ging zu den Schreibutensilien, die von den ungeduldigen Kinderfingern durchwühlt unordentlich im Regal herumlagen, und kam mit einem kleinen Notizbuch zurück. »Hier, das schenke ich dir. Für deine Notizen für zukünftige Romane oder was auch immer du darin festhalten willst.« 
 Ich nahm das Buch in die Hand, gab es ihr aber sofort wieder zurück. »Ich hätte gerne noch eine Widmung drin.« 
 Sie lachte kurz. »Was soll ich reinschreiben?« 
 »Vielleicht: Für Peter. Auf dass er ein großartiges Werk verfassen wird. Und den Pulitzerpreis dafür bekommt. Oder so ähnlich.« 
 »Den Pulitzerpreis? Okay.« 
 Sie schrieb und ich beobachtete, wie dabei ihre schmalen Hände über das Papier strichen. Vor kurzem noch hatten diese Hände zart über meine Brust gestreichelt und mich fast wahnsinnig gemacht. Ihr Duft erinnerte mich daran, wie sie in meinen Armen vor Erregung gebebt hatte. 
 »Ich hab noch was anderes geschrieben, aber das sollst du erst lesen, wenn du wirklich mit dem Buch anfängst.« 
 Ich nahm das Büchlein. »Schon gut. Ich hab den Wink verstanden.« 
 Ich verabschiedete mich von ihr und verließ das Geschäft.
Es fing an zu tröpfeln, als ich auf die Straße trat. 
 Sobald ich außer Sichtweite des Ladens war, öffnete ich neugierig die erste Seite des Notizbuches und las Claras Widmung: »Für Peter, der den Mut gefunden hat, das Richtige zu tun und dafür auf ewig einen Platz in der Literatur finden wird. Und in meinem Herzen.« 
 Als ein Regentropfen auf das Buch fiel, schloss ich es schnell wieder. Clara war unsere Trennung offenbar doch nicht so leicht gefallen, wie es eben den Anschein gehabt hatte, Ich lief durch den stärker werdenden Regen nach Hause. Ich liebte Nicole, und trotz aller Probleme würden wir zusammenbleiben. Bis dass der Tod uns scheidet. Allerdings durfte Nicole niemals von meinem Techtelmechtel mit Clara erfahren. Clara hatte versprochen, das Geheimnis für sich zu behalten. 
 Und ich vertraute ihr.
Zu Hause angekommen, versteckte ich das Notizbuch mit Claras Widmung im untersten Schubfach meines Schreibtisches unter einem Katalog für Jagdgewehre, den ich hin und wieder bestellte. Eigentlich war ich kein Freund der Jagd, aber manchmal hatte ich einfach das Gefühl, dass zu einem richtigen Mann auch eine richtige Waffe gehörte, und ich orderte den Katalog. So wusste ich wenigstens, worin der Unterschied zwischen einer Heckler & Koch und einer Sauer 97 bestand, und wie viel eine Ritterbusch kostete. Wie man einen Elektroschocker benutzte, um ein Wildschwein aus nächster Nähe ruhigzustellen, und dass ich höchstwahrscheinlich schneller am Besteckkasten mit den Küchenmessern war, als ein Gewehr schussfertig zu bekommen. Aber dieser Katalog war ein gutes Versteck für das Notizbuch mit seiner verräterischen Widmung, denn hier würde Nicole niemals nachschauen. 
 Inzwischen war ich fest davon überzeugt, dass Clara mit ihrer Idee Recht hatte. Eine Reportage über einen Bankmanager, über dessen Arbeit und den Druck, der in der freien Wirtschaft herrschte, war genau das, wovon ich Ahnung hatte und was mir mit Sicherheit Spaß machen würde. Das wäre nicht nur eine neue Herausforderung für mich, sondern der Beweis für Nicole, dass ich durchaus in der Lage war, ein Ziel in meinem Leben zu verfolgen. 
 Als ich ihr allerdings am Abend die Idee mitteilte, wurde ich unsanft aus meinen Träumen geholt. Sie erkannte weder meine lobenswerten Ambitionen, noch die Brisanz und Aktualität des Themas. Sie war müde und wollte ins Bett. Über meine Pläne lachte sie nur.
 »Ein Buch? Wie willst du das denn durchhalten? Du jammerst doch jetzt schon, dass du die Artikel nicht schaffst.« 
 »Das wäre etwas anderes. Da gäbe es erst einmal keine Deadline, so dass ich Zeit dafür hätte. Also, was hältst du davon?« 
 Sie kroch unter die Decke und ignorierte meine Worte völlig. Stattdessen kam nur ein wohliges »Ah« von ihr, als sie sich in das warme Bett kuschelte.
 Ich stand vor ihr und sah sie erwartungsvoll an. Als sie meinen Blick spürte, zog sie erstaunt die Augenbrauen hoch.
 »Was ist?« 
 »Ich hatte dich gefragt, was du davon hältst.« 
 »Wovon?« 
 »Von dem Buch.« 
 »Das war also wirklich ernst gemeint?« 
 »Ja, natürlich.« Ich war verärgert.
 »Darf ich dich an das Buch zum 35. Hochzeitstag meiner Eltern erinnern? Du bist nie über die erste Seite hinausgekommen.« 
 »Weil du mir nicht genügend Informationen geliefert hast. Ich konnte mir ja schlecht etwas ausdenken, wenn es um fünfunddreißig Jahre einer realen Ehe geht.« (Und ich hatte einfach keine Lust, meine Zeit mit dem langweiligen Leben meiner Schwiegereltern zu vergeuden.)
 »Und was war mit dem Buch, das du als gepfefferte Antwort auf ›Sex and the City‹ und den klischeehaften Ansatz über Männer und Frauen und die Missverständnisse dazu schreiben wolltest?«
 »Das Thema war zu der Zeit schon mehr als durch. Jeder hat etwas dazu geschrieben, da musste ich nicht auch noch mitmischen.« (Außerdem hatte ich festgestellt, dass ich zu dem Thema nicht so sonderlich viel sagen durfte, wenn ich weiter mit Nicole leben wollte.) 
 »Und unsere Hochzeitsreise, über die du einen Reisebericht verfassen wolltest?« 
 »Der Reisemarkt ist so voll, da hat man ohne gute Kontakte keine Chance.« (Und von Mauritius hatten wir eigentlich gar nicht so viel gesehen, weil wir die meiste Zeit im Hotelzimmer verbracht hatten.)
 »Ich will damit nur sagen, dass du schon viele Versuche unternommen hast, mal etwas anderes zu schreiben als deine Artikel und diese Versuche alle kläglich gescheitert sind.«
 Sie stand wieder auf und lief mit nackten Füßen ins Wohnzimmer, während ich mich verärgert ins Bett legte. Als sie zurückkam, hielt sie einen zerknitterten Fetzen Papier in der Hand, den sie gerade strich und mir reichte. Unbehaglich erkannte ich, dass es sich um die Visitenkarte ihres Schulfreundes handelte.
 »Ruf ihn an, Peter. Das wäre echt ein guter Posten für dich.« 
 »Ich denk drüber nach.« Ich legte das Papier auf den Nachttischschrank und machte das Licht aus. Dann rollte ich in der Dunkelheit zu Nicole und küsste ihren nackten Arm.
 »Soll ich dir beweisen, was ich auf einem anderen Gebiet so drauf habe?« Meine Küsse erreichten ihren Hals. Doch sie schob mich von sich.
 »Das weiß ich schon, Peter. Außerdem bin ich müde. Das war ein anstrengender Tag. Gute Nacht.«
 »Gute Nacht.« 
 Ich rollte zurück. 
 Draußen prasselte der Regen auf die schlafende Stadt herunter. In meinem Schlafzimmer ertönte das gleichmäßige Atmen meiner Frau, während das Weiß der Visitenkarte in der Dunkelheit mahnend leuchtete. Doch das interessierte mich nicht mehr. Ich hatte meinen Entschluss gefasst. Frederic würde niemals etwas von mir hören, stattdessen würde ich Nicole beweisen, dass ich mehr konnte, als Wirtschaftsdaten zusammenzufassen. Wahrscheinlich war es besser, meine Arbeit an der Reportage erst einmal für mich zu behalten, aber ich würde sie schreiben. Auf jeden Fall.
***
Regentropfen trommelten an diesem frühen Morgen ohne Unterlass auf die blechernen Leichen, die verkrüppelt, geschunden und zerstört auf dem Schrottplatz standen.
 Moritz Eberhardt betrachtete den schönen mitternachtsblauen Mercedes, der seinem Boss gestern Abend gebracht wurde, und bedauerte aufrichtigen Herzens, dass dieses Schätzchen einen verfrühten Tod finden sollte.
 Er schlich in seiner Regenjacke gebückt um das Auto herum und wunderte sich, warum man solch ein Prachtstück nicht reparieren ließ.
 Aber die Anweisungen, die die Männer seinem Boss gegeben hatten, waren eindeutig gewesen. Zur Briefmarke pressen. Voll und ganz. Nichts dürfe übrig bleiben. 
 Am liebsten hätten sie daneben gestanden und den ganzen Prozess beobachtet, aber glücklicherweise war gestern alles so knapp kalkuliert, dass keine Zeit für einen zusätzlichen Wagen blieb.
 Moritz betrachtete die tiefen Kratzer an beiden Seiten des Wagens und die zerbeulte hintere Stoßstange. Das muss ein seltsamer Unfall gewesen sein, dachte er. Als wäre der Wagen durch einen viel zu engen Tunnel geschoben worden.
 Manchmal sammelte er kleine Andenken an die verschiedenen Autos, die er in seinem jungen Leben schon verschrottet hatte, und die vom Unvermögen oder vom Pech ihrer Fahrer erzählten: ein Erste-Hilfe-Kasten, der als tödliches Geschoss durch den Wagen geflogen war und den Beifahrer geköpft hatte. Oder ein Airbag, der seinem Fahrer die Luftröhre zerschmettert hatte. Oder ein Lenkrad, das wie Stroh zerbrochen war und an dem noch ein Stück Haut vom Oberschenkel steckte.
 Die Stoßstange dieses Mercedes war allerdings nutzlos, Dellen und Kratzer gab es zur Genüge, das war langweilig.
 Er zog an der zerbeulten Fahrertür, die mit etwas Gewalt schließlich nachgab und sich öffnete.
 Im Wagen roch es muffig, als hätte das Auto zu lange im Regen gestanden. Die Ledersitze wirkten durchgeweicht, unter der Fußmatte lag getrockneter Schlamm.
 Moritz Eberhardts Blick schweifte durch den ganzen Wagen. Er verstand plötzlich, warum der Nachtblaue der Schrottpresse übergeben werden sollte. Alles zeugte davon, dass der Wagen einige Zeit im Wasser gelegen hatte. Das Leder war unbrauchbar, es hätte völlig ausgewechselt werden müssen, der Himmel im Fahrgastraum begann zu schimmeln und zu modern, und der Geruch des Wagens nahm einem den Atem.
 Da war wirklich nichts mehr zu machen. 
 Er kniete sich auf den Fahrersitz und beugte sich zum Handschuhfach auf der Beifahrerseite. Der Sessel unter seinem Knie gab ein leises Quietschen von sich, als ächze er unter der Last.
 Moritz öffnete das Handschuhfach, um nachzusehen, ob sich vielleicht ein paar persönliche Gegenstände darin befanden, oder die Fahrzeugpapiere oder wenigstens das Bedienungshandbuch. Selbst dafür würde er bei den richtigen Leuten ein paar Euro bekommen. Doch das Fach war leer.
 Enttäuscht wollte er es wieder zu klappen, als er etwas auf der Unterseite der Klappe entdeckte.
 Ein merkwürdiges Zeichen oder eine Zahl oder ein Buchstabe, den er noch nie gesehen hatte. Es war mit Schlamm verklebt und kaum zu sehen, aber Moritz' gute Augen hatten es trotzdem entdeckt.
 Er hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte, er war sich nur sicher, dass es in einem Mercedes ganz sicher nichts zu suchen hatte.
 Es sah aus, als wäre es in aller Eile mit einem spitzen Gegenstand in die Klappe geritzt, zitterig und ungeschickt. Wie ein Stern mit sieben Zacken.
 Oder wie ein missglücktes Haus, das man mit einem Strich malen musste ohne abzusetzen, wie Moritz es als Kind in der Schule getan hatte. Oder wie ein Stundenglas mit einem Dreieck darin.
 Doch es ergab keinen Sinn.
 Moritz Eberhardt beschloss, diese Klappe in seine Sammlung aufzunehmen. Die Männer hatten zwar verlangt, dass nichts übrig bleiben durfte, aber das interessierte ihn nicht. Er wäre nicht hier, wenn er immer gemacht hätte, was andere ihm sagten.
 Er nahm seinen Schraubendreher und löste die Klappe vorsichtig aus der Verankerung.
 Er brachte sie in sein Kabuff neben dem Häuschen, in dem er und sein Boss arbeiteten. Dann machte er sich daran, den schönen Mercedes der Schrottpresse zu übergeben. Kurz darauf war wirklich nichts mehr von ihm übrig.
 


Zwei Frauen und ein Verdacht




Am Morgen galt mein erster Anruf Franz, meinem besten Freund. Er arbeitete als Polizeireporter beim Berliner Morgenspiegel und konnte mir beschaffen, was ich brauchte.
 »Hi, Franz. Hast das Wochenende offenbar wieder überlebt! Herzlichen Glückwunsch!«
 »Es war knapp, aber ich hab's geschafft. Wie war's in Rostock?« 
 Dass selbst Franz sich an Nicoles Klassentreffen erinnerte, erfüllte mich erneut mit Scham. Aber er musste ja auch nicht neben einer solchen Nachbarin leben. Obwohl ihm eine Romanze sicherlich gut getan hätte. Franz war ein eingefleischter Junggeselle, der seine Arbeit an oberste Stelle setzte. Kein Wochenende, das er nicht an irgendeinem Tatort verbrachte oder mit Recherchen ausfüllte. Er liebte seinen Job, eine Frau an seiner Seite hätte es mit Sicherheit nicht leicht.
 Ich erzählte ihm, dass ich an dem Klassentreffen wegen meiner Arbeit nicht hatte teilnehmen können, wofür er sehr viel Verständnis aufbrachte, doch dann kam ich zum Grund meines Anrufes.
 »Franz, ich brauche einen bestimmten Polizeibericht. Kannst du mir den besorgen?« 
 »Was willst du denn damit?« 
 »Ich plane eine Reportage über den Unfall eines Bankmanagers vor ein paar Wochen. Wäre mal was anderes. Sein Name ist Andreas Werner.« 
 »Kann ich dir besorgen, kein Problem. Allerdings nur eine Kopie, aber die dürfte dir ja reichen.« 
 Er wollte noch wissen, wie ich auf die Idee gekommen sei, aber ich wollte ihm nichts von meinem Abenteuer mit Clara erzählen. Also erfand ich eine Geschichte von einer Eingebung über Nacht und beendete das Gespräch. Er war zwar mein bester Freund, aber er kannte auch Nicole sehr gut, so dass ich verhindern wollte, dass er zwischen die Fronten geriet oder aus Versehen ein falsches Wort fallen ließ.
Ich hatte Franz kennen gelernt, als ich aus Münster nach Berlin gekommen war. Und er hatte damals keinen unwesentlichen Einfluss auf mein weiteres Leben ausgeübt. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich weder Nicole getroffen, noch meine Arbeit beim Financial Report begonnen.
 Ursprünglich hatte ich BWL studiert, weil ich eigentlich die Bäckerei meines Vaters übernehmen sollte. Meine Karriere begann als Buchhalter in dem gutgehenden Betrieb meines Vaters. Während des Studiums war ich sogar kurzzeitig stellvertretender Geschäftsführer, was im Klartext bedeutete, dass ich Rechnungen für Brötchen und Torten schreiben und die für Milch und Mehl bezahlen durfte. Das wirklich Wichtige erledigte mein Vater. 
 Doch mich hielt es nicht lange in dem kleinen Kaff vor den Toren Münsters. Nach meinem Studium zog es mich fort aus der Provinz nach Berlin, und wie durch ein Wunder ergatterte ich den Posten eines Redakteurs für den Wirtschaftsteil bei einer Potsdamer Regionalzeitung. Diese Zeitung befand sich damals gerade im Aufbau und suchte einen Wirtschafts-Insider für die Redaktion. Ich arbeitete daraufhin für 15 Cent pro Zeile und mit einem Lektor, der von Rechtschreibung genauso viel Ahnung hatte wie ein Maurer von einer Hirn-Operation.
 Doch während eines Seminars für Eloquenz in Interview-Situationen traf ich Franz, der für den Berliner Morgenspiegel schrieb und mich bei dieser bedeutenderen Zeitung unterbrachte. Damals war von Stellenabbau noch keine Rede und ich schrieb emsig und für gutes Geld im Wirtschaftsteil. Für eine Weile war ich ganz zufrieden damit, bis Franz mit der Idee kam, eine eigene Zeitschrift auf den Markt zu bringen. Eine Zeitschrift für echte Kerle und harte Männer. Für die, die sich in Südafrika ein Flugzeug mieteten, um selbst über die Drakensberge zu fliegen, und für jene, die am Nord-Polarkreis auf zugefrorenen Seen Autoreifen testeten.
 Doch die Zeitschrift konnte sich nicht etablieren. Ein halbes Jahr hatten wir es versucht, dann mussten wir aufgeben. Offenbar gab es keine harten Kerle mehr in Deutschland. Ich gehörte, wenn ich ehrlich bin, damals auch nicht unbedingt dazu. Ich war mit Nicole und einem befreundeten Pärchen im Miet-Auto mit Sicherheitsglas durch Südafrika gefahren und nördlicher als bis Stockholm bin ich nie gekommen. Und das auch noch im Hochsommer.
 Aber es hatte Spaß gemacht, an so einem großen Produkt zu arbeiten, zu schreiben, zu recherchieren und Storys zu finden. Wir hatten ungewöhnliche Geschichten ausgegraben und spannende Entdeckungen gemacht.
 Und dann kam der Wechsel zum Financial Report. Von den gravierenden Stellenkürzungen bei den Berliner Zeitungen war auch ich betroffen, doch glücklicherweise hielt unser Chefredakteur viel von meinem Stil und meiner Genauigkeit, so dass er mich seinem Kumpel beim Financial Report empfahl und ich als freier Autor dort anfangen konnte.
 Nicole lernte ich ebenfalls durch Franz' Hilfe kennen. Es war auf der Weihnachtsfeier des Morgenspiegels, als ich ihr das erste Mal begegnete. Sie war damals locker mit einem Vertreter für Kopiergeräte liiert, den sie in ihrer Firma getroffen hatte, wo sie gerade zur Assistentin im Büromanagement befördert worden und für den Einkauf der Bürogeräte zuständig war.
 Franz, der dem Vertreter unsere alten Geräte von der Zeitschrift andrehen wollte, kümmerte sich den ganzen Abend um ihn und quatschte ihn fast in die Notaufnahme, denn Thomas, so hieß er, verschluckte sich ziemlich heftig an seinem Sekt, als Franz unsere Preise nannte. Ich hatte währenddessen freie Bahn bei Nicole. Es dauerte vier Monate, bis Nicole und ich uns schließlich wiedersahen, aber dann nur zwei Tage, bis wir zusammenkamen. Bei unserer Hochzeit war Franz mein Trauzeuge, und er hatte sich deutlich dafür ausgesprochen, der Patenonkel meines ersten Sohnes zu werden.
 Aus diesem Grunde scheute ich mich davor, Franz von meinem Abenteuer mit Clara zu erzählen.
Nach dem Telefonat mit ihm hätte ich am liebsten sofort für die Reportage über den Bankmanager recherchiert, aber ein Anruf meines Lektors brachte mich schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Er wollte den Artikel für den Financial Report noch heute. Pronto.
 Also stürzte ich mich sofort in die Arbeit für den Osterartikel und saß Stunde um Stunde an Daten und Prognosen, bis er gegen Abend endlich fertig war und ich ihn per E-Mail abschicken konnte. Keine Sekunde zu spät, denn gerade, als ich auf das Knöpfchen »Abschicken« drückte, klingelte das Telefon erneut.
 Lächelnd meldete mich mit den Worten: »Er ist schon unterwegs. Alles fertig.« 
 »Wer ist unterwegs?« Es war Franz.
 Ich lachte und klärte ihn auf, dann erzählte Franz mir, weswegen er anrief. 
 »Ich will's kurz machen, Peter. Ich habe den Bericht heute Morgen angefordert, aber sie wollten ihn nicht rausrücken. Er sei schon zu den Akten gelegt und keiner würde sich die Mühe machen, ihn wieder hervorzuholen. Nicht für das Geld der armen Steuerzahler. Ich weiß, das ist Humbug, und habe ein bisschen meine Kontakte spielen lassen. Ich denke, ich kann ihn dir trotzdem besorgen.« 
 »Danke. Das wäre toll.«
 »Gern geschehen.« 
 Dann plauderten wir noch etwas über den Fall eines ermordeten Ehemannes, an dem er gerade arbeitete, bevor wir auflegten.
 Ich nutzte die Zeit bis zu Nicoles Eintreffen und begann damit, mir im Internet alle Berichte und Reportagen über den Unfall von Andreas Werner auszudrucken, las sie aufmerksam und notierte mir Namen und Adresse der Beteiligten in meinem neuen Notizbuch. Das Einzige, was mir dabei auffiel, war die Schnelligkeit, mit der der Bericht von Seite 1 in den Zeitungen auf Seite 3 Tag rutschte. Zwei Tage später war der Tod von Werner nur noch eine kleine Randnotiz in den Lokalnachrichten wert. 
Als ich Nicole kommen hörte, versteckte ich das Notizbuch und alle ausgedruckten Artikel unter dem Jagdgewehrkatalog und eilte zu ihr, und berichtete ihr stolz, dass ich den Osterartikel pünktlich abgeliefert hatte.
Zwei Tage und zwanzig Seiten in meinem Notizbuch später meldete sich Franz wieder. Es war 8 Uhr morgens, eine etwas ungewöhnliche Zeit für ihn, vor allem an einem Karfreitag. Er klang auch seltsam am Telefon.
 »Hi, Peter. Ich habe den Bericht.« 
 »Gut.« Zu dieser frühen Stunde klang ich nicht ganz so begeistert, wie ich es normalerweise über diese gute Nachricht gewesen wäre. »Kannst du ihn mir faxen?« 
 »Nein. Können wir uns treffen?« 
 »Jetzt? Ich lieg noch im Bett!«
 »Meinetwegen später, wenn du willst.« 
 »Was ist denn los?« 
 »Das erklär ich dir dann. Wie immer im Eisenacher, um 12 Uhr. Ist das spät genug für dich?« 
 »Alles klar.« 
 Müde legte ich mich wieder hin, doch Nicole war leider ebenfalls aufgewacht.
 »Wer war das?« 
 »Franz.« 
 »Was wollte er?« 
 »Er will etwas mit mir besprechen. Scheint wichtig zu sein. Wir treffen uns heute Mittag.« 
 »Du hast nicht vergessen, dass heute Feiertag ist und wir später zu meinen Eltern fahren wollen?« 
 »Es wird nicht lange dauern.« 
 Wir verbrachten Ostern immer bei ihren Eltern in Rostock, wo wir die ersten Sonnenstrahlen an der See und das gute Essen der Köhlers genossen. Ich freute mich jedes Jahr darauf, die Feiertage dort zu verleben. Es waren meistens schöne Tage mit interessanten Gesprächen und viel Gelächter – obwohl ich mir in diesem Jahr sicher ein paar unschöne Worte wegen des Klassentreffens anhören musste. Aber das war inzwischen schon in einen hinteren Winkel meines Bewusstseins gerückt. Momentan war ich glücklich darüber, meinen Artikel pünktlich losgeworden zu sein und etwas Neues begonnen zu haben. Selbst die Nacht mit Clara schien bereits endlos lange her zu sein.
 Ich schmiegte mich an meine Frau und küsste ihren Nacken, während meine Hand über ihre Brust strich.
 »Peter, es ist noch zu früh dafür.« 
 »Dafür ist es niemals zu früh, aber manchmal zu spät.« Ich küsste sie innig, wobei sich Nicole langsam unter meinen Zärtlichkeiten entspannte. Sie fuhr mit ihren Händen in meine Pyjamahose, um meine Erektion zu fassen. Als ich leise stöhnte, zog sie mir die Hose aus, während ich ihre Brüste küsste und an den Nippeln sog. Ihr Atem wurde schneller, und sie wand sich blitzschnell unter meinem Körper hervor, um mich auf den Rücken zu legen und sich auf mich zu setzen. Endlich konnte ich Lust in ihren Augen schimmern sehen, was mich noch erregter werden ließ. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass wir wieder miteinander Sex hatten. Seit Wochen behauptete sie, viel zu müde oder zu erschöpft von der Arbeit zu sein. Oder sie hatte morgens eine wichtige Besprechung oder etwas anderes, was ihre ganze Aufmerksamkeit und Kraft in Anspruch nahm. Ich glaubte ihr das auch, ihr Job war wirklich nicht einfach, aber manchmal hasste ich sie fast dafür, dass sie ihn wichtiger fand als mich. Doch heute war meine Chance gekommen. Ein langes Wochenende lag vor uns, wir waren beide entspannt und hatten keine wichtigen Termine vor uns. Und mein schlechtes Gewissen war inzwischen fast vollständig verschwunden. 
 Nicole fuhr mit ihrer Hand zwischen meine Beine, während ich sie in die richtige Position rückte. Doch gerade, als sie mich in sich aufnehmen wollte, krachte nebenan etwas ganz gewaltig, so dass wir es durch die Wand hören konnten. 
 Wir sahen uns erstaunt an und Nicole schmunzelte amüsiert, als sie sich vorbeugte, um mich zu küssen. »Da ist unsere Nachbarin wohl gerade aus dem Bett gefallen», flüsterte sie in mein Ohr.
 In diesem Moment hätte ich einfach meinen Mund halten sollen, aber ich fühlte mich so großartig in diesem Moment, dass ich etwas auf ihren Kommentar erwiderte. Etwas völlig Dummes.
 »Wohl eher vom Wohnzimmertisch. Das Zimmer nebenan ist ihr Wohnzimmer.« 
 Als der Satz heraus war, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen, und ich hoffte, dass Nicole nicht richtig hingehört hatte, doch sie hatte mich absolut richtig verstanden.
 Erstaunt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Ihr Wohnzimmer? Woher weißt du das? Warst du mal drüben?« 
 Jetzt war der Moment gekommen, den ich schon seit Tagen gefürchtet hatte. Ich begann zu schwitzen und nach einer guten Erklärung zu suchen. »Nein!«, beteuerte ich mit übertrieben fester Stimme. »Ich war nicht da, aber sie hat ihren Balkon auf dieser Seite des Hauses. Und die Terrassen und Balkons sind doch immer am Wohnzimmer, oder?« 
 Nicole stieg von mir herunter. Ihr Blick war misstrauisch. »Und woher weißt du das von ihrem Balkon?« 
 »Das sieht man doch von draußen. Hast du dir die Häuser schon mal richtig angesehen? Die Balkons oder Terrassen sind alle auf dieser Seite.« Ich zeigte Richtung Süden. »Nur unserer nicht. Weil wir die größte Wohnung im Haus haben, die anders geschnitten ist.« 
 Das war die Wahrheit. Unsere Wohnung war die einzige im Haus, die anders geschnitten und mehr Zimmer und auch eine wesentlich größere Terrasse hatte, die sich über die Süd-West-Spitze des Daches zog. Alle anderen besaßen lediglich zwei Zimmer, während unsere mit einem Raum zusätzlich gesegnet war – unserem Schlafzimmer – und das lag direkt neben Claras Wohnzimmer.
 Nicole legte sich beruhigt wieder hin. 
 »Stimmt.«
 Mein Schweißausbruch verflog und ich atmete innerlich auf. 
 Ich hoffte, dass wir jetzt da weitermachen würden, doch Nicole stand auf. »Ich mache uns Kaffee.« 
 Ich wollte sie zurück ins Bett holen, doch sie ließ sich nicht überreden. Meine Chance war vorüber.
***
Das Café »Eisenacher« befand sich ganz in der Nähe von Franz' Wohnung und war wie immer gut besucht.
 Franz saß schon an einem Tisch, hatte die obligatorische Schachtel Zigaretten vor sich liegen und las in der Zeitung von heute.
 Ich ging an den besetzten Tischen vorbei und setzte mich zu ihm.
 »Das ist doch schon Schnee von vorgestern«, meinte ich mit Blick auf die Zeitung, als er sie zuklappte.
 »Ich weiß, ich weiß, aber die Witze sind noch aktuell.« 
 Das war ein Ritual aus unserer gemeinsamen Zeit beim Morgenspiegel. Wann immer einer von uns eine Zeitung aufschlug, erinnerte ihn der andere daran, dass wir schon Tage vorher dafür recherchiert hatten und inzwischen bereits am Thema von morgen saßen.
 »Willst du ein Bier?« 
 »Klar.« 
 Ich winkte der Kellnerin und gab meine Bestellung auf. Zwei Bier für uns. Ich hatte gerade ausgiebig gefrühstückt und mehrere Tassen Kaffee getrunken, so dass ich nun einen Ausgleich im Blut brauchte. Franz benötigte auch nicht viel zum Leben. Ihm reichten normalerweise eine Packung Zigaretten und zwei Liter Kaffee. Oder eben Bier.
 Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel und holte anschließend die Kopie einer Akte aus seiner Jacke hervor, die er nachdrücklich auf den Tisch legte. 
 »Du hast den Polizeibericht also bekommen«, stellte ich fest.
 »Ja, ich kenne jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldig war.« 
 Wie es eben so ist bei der Presse. Es gibt immer jemanden, der einem einen Gefallen schuldet, oder umgekehrt.
 »Was steht drin?« 
 »Nichts.« 
 »Nichts?« 
 »Nichts. Und das ist etwas zu wenig, finde ich.« 
 »Was meinst du?« 
 Franz schob mir die Akte hin und ich las darin, dass Andreas Werner ertrunken war, weil er mit seinem Wagen, einem mitternachtsblauem Mercedes S400 CDI, in einer Kurve von der Straße abgekommen und fast ungebremst ins Wasser gerast war. In seinem Blut war eine gehörige Menge Alkohol festgestellt worden. Zeugen bestätigten, dass er auf der Bankparty Sekt getrunken hatte, und der Pförtner berichtete, dass Andreas Werner müde und zerstreut gewirkt hätte, als er das Parkhaus verließ. Unterschrieben und für abgeschlossen befunden war das Protokoll von Polizeirat Marx und Staatsanwalt Wozniak.
Ich gab Franz die Akte zurück und seufzte.
 »Na ja, ist wirklich nicht gerade viel. Er hat zu viel getrunken und das war's.« 
 »Ich weiß nicht. Irgendetwas stört mich.« 
 »Was denn?« Ich hoffte, dass er etwas Konkretes für mich hatte, aber ich wurde enttäuscht.
 »Keine Ahnung. Was willst du damit machen?« 
 Jetzt war es an der Zeit, dass ich Franz von meinem Vorhaben erzählte. 
 Franz sah mich zwar etwas verwundert, aber längst nicht so entgeistert an, wie ich es erwartet hatte.
 »Eine Reportage? Ein Buch über Machenschaften in der Wirtschaft? Nicht schlecht. Und warum gerade über ihn?« 
 »Weil ich dachte, dass sein Tod ein guter Aufhänger wäre«, antwortete ich. 
 Er nickte. »Wäre es auch, wenn da wirklich was faul dran wäre. Es wirkt alles irgendwie seltsam, aber mehr kann ich erst einmal nicht dazu sagen. Aber du kannst ja jede Menge dazu dichten, nimm dir alle künstlerische Freiheit, die du brauchst. Meinen Segen hast du. Oder du stellst es als Selbstmord dar.« 
 »Ja, das habe ich auch schon überlegt. Könnte wirklich am Ende dabei rauskommen. Er hat sich umgebracht, weil er dem Druck nicht mehr gewachsen war, Firmengelder veruntreut hat, um seinen Benz damit zu finanzieren, weil er mit der Elite mithalten wollte, und nun nicht mehr mit dem schlechten Gewissen leben konnte. Irgendetwas werde ich schon finden. Ich sollte aber trotzdem bei der Wahrheit bleiben, nur den dramatischer gestalten, dachte ich. Ich brauchte erst einmal eine Theorie, die ich dann durch meine Recherchen untermauern oder widerlegen würde.« 
 »Du solltest mit der Familie sprechen.« 
 »Ja, das hatte ich vor. Nach den Feiertagen.« 
 Ich hatte mir bereits die Adresse besorgt und war bereit, die Hinterbliebenen nach hieb- und stichfesten Hinweisen zu befragen. 
 Franz wirkte noch immer nachdenklich. Er war unzufrieden mit der Akte, doch er konnte leider nicht sagen, warum, so dass ich es als das Hirngespinst eines übergenauen Reporters abhakte. 
 Als uns die Kellnerin das Bier brachte, fing er jedoch ebenfalls an, sich zu entspannen, so dass wir beide unsere Gedanken schweifen ließen. 
 Wir redeten ein wenig über vermutlich todsichere Möglichkeiten, eine Bank um mehrere Millionen zu erleichtern, bestellten noch zwei Bier und diskutierten über die Vor- und Nachteile von Laser gesteuerten Alarmanlagen, bis ich mich nach einem Blick auf die Uhr endlich von ihm verabschiedete und in mein Auto setzte. 
Pünktlich kam ich zu Hause an. Doch als ich nichtsahnend aus dem Fahrstuhl stieg, wandelte sich meine gute Laune sofort in Panik.
 Denn vor unserer Wohnungstür standen Nicole und Clara und unterhielten sich.
 Die beiden kannten sich eigentlich nicht sonderlich gut. Sie waren sich bei unserem Umzug kurz einmal begegnet und dann bei unserer Einweihungsparty, aber von mehr Kontakt wusste ich nicht. Dass sie hier nebeneinander standen, konnte nichts Gutes bedeuten. Wollte Nicole Clara etwa auf den Zahn fühlen? Ich begann zu schwitzen. 
 Ich begrüßte Nicole mit einem Kuss auf die Wange, während ich Clara nur ein lockeres »Hallo« zuwarf. Dann stellte ich mich betont lässig neben die beiden und versuchte, das Gespräch zu kontrollieren. 
 »Verpasse ich gerade eine wichtige Mieterversammlung?« 
 Nicole wandte sich zu mir. »Nein, Schatz. Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist, weil es doch heute Morgen nebenan so gekracht hatte.« 
 Clara nickte. »Ich wollte die Uhr auf Sommerzeit umstellen und dabei ist der Stuhl umgekippt. Nichts Ernstes.« Sie lächelte ihr umwerfendes Lächeln, doch ich wandte meinen Blick schnell von ihr ab und sah zu Nicole.
 »Gut. Dann ist ja alles klar. Kommst du rein?« 
 Nicole schien etwas überrascht, dass ich so kurz angebunden war. »Ich habe schon gepackt. Wieso hast du es plötzlich so eilig?« 
 »Ich habe es nicht eilig, ich dachte nur...«
 Ich hatte das Gefühl, dass mir die Kontrolle sehr schnell wieder entglitt. »Ich finde, es ist kalt hier draußen. Du solltest reinkommen.« 
 Plötzlich zog sie die Augenbrauen zusammen, so dass die Falte zwischen ihren Augen erschien. Kein gutes Zeichen. 
 »Was ist los mit dir, Peter?« 
 »Nichts. Ich bin besorgt um dich, das ist alles.« 
 Die Falte blieb. »Wie viel Bier hast du getrunken?« 
 »Zwei. Mehr nicht.« 
 Ich fühlte mich plötzlich wie ein dummer Junge, der zurechtgewiesen wird. »Willst du jetzt zu deinen Eltern fahren oder nicht?« 
 »Kannst du denn fahren nach zwei Bier?« 
 »Ich bin gerade hierher gefahren, also kann ich es.« 
 Die Falte war noch nicht ganz verschwunden, als sich Nicole wieder Clara zuwandte, die das Gespräch still verfolgt hatte. 
 »Tut mir leid, aber wenn sich Peter mit Franz trifft, dann weiß man nie. Franz ist sein bester Freund.« 
 Clara lächelte interessiert. »Aha.«
 Ich hatte Clara natürlich von Franz erzählt, und dass sie jetzt so tat, als würde sie das erste Mal von ihm hören, beruhigte mich etwas. Sie schien unser Geheimnis tatsächlich für sich zu behalten.
 Nicole warf einen neugierigen Blick in Claras Wohnung. »Peter sagt, dass deine Wohnung kleiner ist als unsere.«
 Jetzt sah mich Clara überrascht an, und ich begann wieder zu schwitzen. Doch sie blieb cool. »Das wird wohl dann auch stimmen, schließlich war meine eindeutig als kleine Wohnung deklariert, während eure unter ›familientauglich‹ lief. Oder?«
 Nicole nickte. »Ja, ich erinnere mich. Und wie lange wohnst du schon hier?« 
 Clara lächelte. »Offenbar schon zu lange, da ich immer noch nicht familientauglich bin. Tut mir leid, aber ich muss wieder rein.« Sie sah Nicole entschuldigend an. »Ich muss noch meine ganze Verwandtschaft anrufen und ihnen ein frohes Osterfest wünschen. Das kann ein paar Stunden dauern.« 
 Nicole hatte Verständnis dafür. »Wir müssen auch fahren. Meine Eltern warten schon.« 
 Sie verabschiedete sich von Clara, und auch ich sagte artig »Auf Wiedersehen«, während ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf und dann mit Nicole in unsere Wohnung ging.
 Die Gefahr war vorbei. Mein Seitensprung würde anscheinend keine weitreichenden Folgen mehr haben. Die beiden Frauen waren sich friedlich begegnet, Clara hatte nichts erzählt und ich hatte außer einem schweißnassen Hemd keinen Schaden davongetragen. Ich konnte wieder mein ganz normales Leben weiterführen, als wäre nie etwas passiert. 
 Wenigstens dachte ich das.
 


Die Witwe




Die Osterfeiertage bei Nicoles Eltern in Rostock vergingen rasend schnell. Wie jedes Jahr wurde mir fast schwindelig von der vielen frischen Luft und den heftigen Diskussionen, die ich mit Nicoles Vater führte. Es war schon Tradition, dass wir bittere Streitgespräche um alle möglichen politischen Themen führten. Wir ereiferten uns über die Innen- und Außenpolitik, über die Wirtschaftslage und deren Prognose und waren dabei grundsätzlich gegenteiliger Meinung. Falls wir uns doch einmal einig waren, nahm einer von uns schnell eine andere Meinung an. Es gehörte einfach dazu.
 Während Nicole und ihre Mutter sich mit Familienangelegenheiten beschäftigten oder Neues über die aktuellen Trends in Mode, Musik und Film austauschten, sonderten wir uns ab und diskutierten die Lage der Welt.
 Als ich am Montag wieder zurück in Berlin war, rief ich sofort meinen Vater an, um ihm ebenfalls ein frohes Osterfest zu wünschen, obwohl es ja eigentlich schon fast vorbei war. Aber er nahm wie immer wortkarg meinen Anruf entgegen, grummelte etwas, das wie »Danke, dir auch« klang, hörte sich noch kurz an, dass es mir gut ging und mit Nicole alles in Ordnung sei, dann legten wir beide auf. Das war’s, bis ich mich an seinem Geburtstag im September wieder melden würde und er sich an meinem im November. Dann telefonierte ich zu Weihnachten mit ihm und er mit mir vielleicht zu Silvester. Aber meistens dachte ich erst irgendwann im Januar wieder dran und rief ihn an, aber er schien nie böse darüber zu sein.
 Wir hatten kein besonders inniges Verhältnis, noch nie gehabt. Als meine Mutter uns verließ, war ich vier, und er zog mich ein paar Jahre alleine auf, bis er wieder heiratete und mit seiner zweiten Frau Sabine drei weitere Kinder zeugte. Diese Kinder waren ihm wesentlich ähnlicher, bodenständig und das einfache Leben liebend, während ich nach meiner Mutter schlug und jede Menge Flausen im Kopf hatte. Sie war aus Münster fortgegangen, weil sie die Enge und Bürgerlichkeit dort nicht ertragen konnte, und nach Spanien abgehauen. Sie hatte mal Kunst studiert, war aber wegen meines Vaters und mir nach Münster gezogen, in die Bäckerei, wo sie es genau fünf Jahre aushielt. Dann war sie weg. Und mit ihr der Sonnenschein und das Lachen. Mein Vater, eher ein ruhiger, nicht gerade redseliger Mann, der sich damals am liebsten in seinem Laden aufhielt, war damit zufrieden, wenn die Brötchen schmeckten und die Torten im Sommer nicht den Wespen zum Opfer fielen. Doch nachdem sie weg war, redete er gar nicht mehr. Schweigsam lebten wir nebeneinander her, bis Sabine und die drei Kinder wenigstens etwas Leben ins Haus brachten.
Meine Halbgeschwister waren inzwischen auch längst aus dem Haus: Jens hatte als Mechaniker einen guten Posten bei A.T.U. irgendwo in Köln, Katrin arbeitete für den Staat beim Finanzamt und Georg lebte mit seiner Frau und den beiden Kindern von Sozialhilfe, weil die Schreinerei, in der er gearbeitet hatte, leider insolvent wurde.
 In irgendeiner meiner Schubladen schlummerte noch ein Bild aus alten Tagen Ein kindlicher, schiefer und verwackelter Schnappschuss aus der Zeit, als meine Mutter noch bei uns war, und den ich mit einer Kamera aufgenommen hatte, die mir eine Tante geschenkt hatte, aber ich wusste nicht mehr, wo er lag. 
Diese Woche hatte ich frei. Wie jedes Jahr verzichtete der Financial Report in der Woche nach Ostern auf meine Ausführungen. Da füllte den Platz auf Seite 6 das Interview eines Konzernchefs wie James McNerney von Boing oder Thomas Middelhoff von Karstadt-Quelle. Ein Ausgleich für die doppelte Arbeit in den Wochen davor.
 Mir war es dieses Mal besonders recht, denn nun konnte ich mich den Recherchen für mein Buch widmen. Und das erste, was ich am nächsten Tag erledigen würde, war ein Vorhaben, das ich nur ungern in Angriff nahm. Ich wollte die Witwe von Andreas Werner über ihren Ehemann ausfragen.
Sie lebte in einem hübschen Einfamilienhaus am Rande von Berlin. Die Gegend entsprach nicht so ganz meinem Geschmack, weil sich hier ein feines, schickes Haus an das andere reihte, zwischendurch gab es Spielplätze und Parkanlagen, doch es waren Häuser der gehobenen Art. In jedem Vorgarten schien der Rasen einer genormten Länge zu entsprechen, und selbst die Blumen und Pflanzen waren exotisch und sehr teuer.
 Das Haus der Werners hatte weder Zaun noch Tor, man gelangte direkt von der stillen Straße auf einem gepflasterten Gartenpfad zwischen Magnoliensträuchern und Edelrosen zur Eingangstür.
 Noch während ich mir überlegte, ob das nicht ein bisschen zu leichtsinnig für einen Bankmanager war, betrachtete ich das Haus. Es musste mindestens vier Zimmer in jedem Stockwerk haben, schätzte ich. Jeweils 160 Quadratmeter Grundfläche vielleicht, oben etwas weniger wegen einer Schräge an der Seite. Das Gebäude war in einem zarten Gelb gestrichen, das in der Frühlingssonne strahlte. Im Erdgeschoss führte ein riesiges, getöntes Fenster in den vorderen Teil des Gartens hinaus. Ein Fensterflügel stand halb offen und gab den Blick auf Parkettboden und Leder-Couchgarnitur frei.
 An der Südseite des Hauses befand sich eine Art Wintergarten.
 Als ich einen Blick in den hinteren Teil des Gartens warf, sah ich eine Schaukel, die verwaist an einer stählernen Vorrichtung hing, und eine Hollywoodschaukel, noch eingepackt und unbenutzt.
 An der Tür gab es weder Namensschild noch Klingel.
 Ich verglich sicherheitshalber noch einmal die Adresse mit der in meinen Unterlagen, dann klopfte ich.
 Niemand antwortete.
 Ich klopfte erneut, und dieses Mal hörte ich eine Frauenstimme von drinnen.
 »Was wollen Sie?« 
 Ich hatte mir natürlich einen guten Grund überlegt, warum ich die arme Witwe belästigen wollte, und den brachte ich nun an.
 »Frau Werner? Hallo! Ich bin Peter Mustermann, ich arbeite für den Financial Report, und ich möchte gern einen Artikel über Ihren verstorbenen Mann bringen. Seine Arbeit würdigen und seine Verdienste für die deutsche Wirtschaft. Darf ich mit Ihnen sprechen?« 
 Die Tür öffnete sich vorsichtig einen winzigen Spalt.
 »Financial Report?« 
 Ich hielt meinen Presseausweis in den dunklen Spalt der Tür.
 Schließlich sah ich ihr Gesicht. Sie war um die dreißig, wirkte blass und unglücklich. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, die sie älter aussehen ließen. 
 »Sie wollen über seine Verdienste schreiben? Welche Verdienste?« 
 Ich hatte in den Berichten gelesen, dass er in der Führungsspitze der Europäischen Unionsbank gesessen hatte. Er musste einfach Außergewöhnliches geleistet haben, sonst wäre er nie so weit gekommen.
 »Er war eine Führungspersönlichkeit, die es bis ganz oben geschafft hat. Ich denke, er ist ein Vorbild für sämtliche Bankkaufmänner dieses Landes. Und darüber möchte ich berichten. Über seine Arbeit, über die Art, wie er die Bank geleitet hat und was er sonst noch gemacht hat.« 
 Sie öffnete die Tür und bat mich herein.
 »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da weiterhelfen kann, er hat nie über seine Arbeit gesprochen.« 
 »Aber ich kann mir ein Bild davon machen, was ihn so stark sein ließ. Der Hintergrund ist immer wichtig für einen Mann, ob er zu Hause das richtige Feedback bekommt und neue Kraft schöpfen kann. Darüber möchte ich auch berichten.« 
 Falls ich jetzt auf dem Parkett ausrutschte, dann lag es an der dicken Schleimspur, die ich gerade gelegt hatte. Sie sah mich skeptisch an, doch ich lächelte freundlich.
Schließlich schöpfte sie Vertrauen und führte mich ins Wohnzimmer.
 Ihr Schritt war langsam und etwas schleppend, überhaupt wirkte sie zart, zerbrechlich und völlig erschöpft. Sie hatte blondes, langes Haar, das mit einem einfachen Band hinten in einem Knoten zusammengehalten wurde. Es war mit noch helleren Strähnchen versetzt, die am Haaransatz dunkler wurden. Sie hatte sich wohl schon länger nicht mehr gepflegt. Doch ihre Kleidung war teuer und sehr elegant, die Bluse von Chanel, der Rock von Versace. Ihre Füße verunzierte jetzt Birkenstock, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie sonst Prada oder Jimmi Choo trug. Sie hatte keine Strümpfe an. Ihre Beine waren leicht gebräunt, wunderschön und lang.
 Vor dem Tod ihres Mannes war sie bestimmt eine Schönheit gewesen, die an der Seite ihres Manager-Gatten geglänzt hatte. Jetzt schien sie wie eine zerbrochene Puppe.
 Sie ließ sich schwer in den Sessel im Wohnzimmer fallen und bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass ich ebenfalls Platz nehmen sollte.
 Das Wohnzimmer war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Couchgarnitur bestand aus feinstem, beige Leder, das Parkett wirkte, als wäre es handverlesen, darunter wärmte eine Fußbodenheizung meine Fußsohlen. An den Wänden standen antike Möbelstücke, darüber hingen moderne Gemälde von Malern, deren Namen ich noch nie gehört hatte, die aber die bestimmt »in« waren. 
 »Was wollen Sie wissen?« 
 Ihre Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen, und ich sah in ihre müden, braunen Augen.
 Ich beschloss, mit etwas Harmlosem zu beginnen. 
 »Was war Ihr Gatte für ein Mann? Was hatte er für Hobbys?« 
 Sie lächelte still und traurig in sich hinein, bevor sie antwortete: »Er war ein wunderbarer Ehemann und Vater. Er hat mich auf Händen getragen. Er war humorvoll und liebevoll und engagiert. Für Hobbys hatte er allerdings keine Zeit mehr. Früher ist er gern zum Fußball gegangen, aber das macht er schon lange nicht mehr.« 
 Das Lächeln erstarb. »Machte er schon lange nicht mehr«, korrigierte sie sich.
 »Wann haben Sie ihn denn kennen gelernt?« 
 »Das war vor acht Jahren. Ich war damals Hostess beim Bankenball in Frankfurt. Er hat mich angesprochen und am nächsten Tag, als er eine Rede halten musste, war ich auch im Dienst, und wir sind danach ausgegangen.« 
 Sie lächelte bei der Erinnerung.
 »Denken Sie, dass Ihrem Mann die Arbeit Spaß gemacht hat?« 
 Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich denke schon, aber er hat nie über seine Arbeit gesprochen.« 
 »Wie hat seine Karriere angefangen? Was hat er gemacht?« 
 »Er hat erzählt, dass er schon als Kind gern alles gezählt hat, was man zählen konnte. Schritte, Steine, Stufen, Kilometersteine und alles Mögliche. Er hat gesagt, dass die Zahlen ihm wohl im Blut liegen. Dann hat er an der Internationalen Elite Uni in Berlin seinen Master in Financial Economics und Economic Theory gemacht. Oh, vorher war er in Hamburg an der Uni und hat VWL und BWL studiert. Er stammt aus Hamburg, wissen Sie?« 
 Das war mir bereits aus den Artikeln bekannt, weshalb ich ein wissendes Lächeln aufsetzte. Sie berichtete weiter. »Das mit den Masters Degrees weiß ich deshalb so genau, weil ich seinen Lebenslauf geschrieben habe, als er sich für diesen Senior Manager-Posten bewarb.« 
 »Und nach seiner Ausbildung?« 
 »Er ging nach New York und hat dort als Trainee in der Manhattan Chase gearbeitet. Das ist eine bedeutende Bank, darauf war er immer sehr stolz. Und die wollten ihn wohl am liebsten behalten, aber er ist zurückgekommen nach Deutschland und zur Berliner Staatsbank gegangen. Erst als Junior Manager, aber vor einem Jahr wurde er Senior Manager.« 
 »Was hat er da gemacht?« 
 »Das weiß ich nicht so genau, aber ich glaube, er war für europäische Verbindungen und Abwicklungen zuständig. In der letzten Zeit war er auch viel unterwegs, in Brüssel und Paris und Warschau, überall. Aber was er da genau gemacht hat – keine Ahnung. Da müssen sie in der Bank nachfragen.« 
 Ich nickte. Das hatte ich auch schon in einem Artikel gelesen. Ich brauchte andere Informationen.
 »Wissen Sie, warum an dem bestimmten Abend gefeiert wurde?« 
 »Mir wurde gesagt, wegen einer Prämie, die alle bekommen haben. Die Bank hat wohl in diesem Quartal einen Riesen-Gewinn gemacht, für den mein Mann verantwortlich war, und deshalb gab´s Sekt.« 
 Sie wirkte, als würde die Erinnerung sie überwältigen. Ihre Stimme wurde leiser und etwas zittrig. »Ich glaube schon, dass er seine Arbeit gern gemacht hat. Er hat sich nie beklagt.« 
 Ich verspürte Mitleid mit der Frau, die vom Schicksal wirklich hart getroffen war, und sah mich noch einmal in dem teuren Wohnzimmer um. Wer würde jetzt für das Haus aufkommen?
 »Können Sie sich vorstellen, dass er vielleicht Probleme hatte?« 
 Sie sah mich verständnislos an. »Was meinen Sie?« 
 »Bei der Bank oder mit Freunden? War bei Ihnen alles in Ordnung?« 
 »Ja. Was soll das? Ich denke, Sie wollen über seine Arbeit schreiben?« 
 Sie wirkte plötzlich alles andere als fragil und zart.
 »Ja, ja», versuchte ich, sie zu beruhigen. »Ich will nur den ganzen Kerl hinter dem Manager verstehen. Was ihn antrieb, was ihn zurückhielt. Wissen Sie?« 
 Sie schien beruhigt und schüttelte nachdenklich den Kopf.
 »Nein, nicht dass ich wüsste. Er hatte keine Probleme. Unsere Freunde sind genauso geschockt über den Unfall wie ich. Und seine Tochter war sein Sonnenschein, das, was ihn angetrieben hat. Meine Mutter hilft mir gerade und kümmert sich oft um sie, bis ich ...« 
 Sie schnäuzte sich leise in ein Taschentuch, das sie verstohlen aus einer versteckten Rocktasche gezogen hatte. 
 ›...bis es mir besser geht‹, wollte sie bestimmt sagen, doch es war ihr wohl peinlich.
 Ich war mit meinen Fragen am Ende. Ich hätte sie noch eindringlicher zu seinen familiären Verhältnissen aushorchen können, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mir darauf nicht antworten würde. Und ich fürchtete, dass es darauf auch keine befriedigende Antwort gab. Es schien alles in Ordnung gewesen zu sein.
Ich holte zur letzten Frage aus und setzte dabei alles auf eine Karte: »Glauben Sie, dass es ein Unfall war?« 
 Völlig perplex starrte sie mich an. »Ja! Wieso nicht? Was soll diese Frage? Wer sind Sie?« 
 Ich holte noch einmal meinen Presseausweis heraus und zeigte ihn ihr.
 »Ich schreibe wirklich für den Financial Report, ich möchte nur wissen, ob nicht doch mehr dahinter steckt. Ob die Bank vielleicht in Schwierigkeiten steckte.« 
 »Nein! Und wenn, dann nicht wegen meines Mannes.« 
 »Das behaupte ich auch nicht, Frau Werner. Wirklich nicht.« 
 Sie stand auf, das Zeichen für mich zu gehen. Ich erhob mich ebenfalls.
 Sie schlurfte zurück zur Tür, ich folgte ihr, doch auf einmal blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.
 »Haben Sie einen Verdacht, dass die Bank in Schwierigkeiten war?« 
 »Nein, nichts Konkretes.« 
 Ihre Stimme wurde wieder leiser. Sie zögerte.
 Ich wartete geduldig, bis sie schließlich antwortete.
 »Ich weiß nicht, aber ich hatte schon das Gefühl, dass ihn in letzter Zeit etwas bedrückte.« 
 »Tatsächlich?« Nach all diesen belanglosen Bestätigungen, dass alles in Ordnung war, kam mir diese Information wie ein heißersehnter Regenguss im Hochsommer vor.
 »Er war ein bisschen ruhiger und lachte nicht mehr so viel mit Franziska. Das ist unsere Tochter. Ich dachte, dass er vielleicht müde ist oder einfach gestresst, es ging ja alles ziemlich schnell in letzter Zeit mit seiner Karriere, aber mehr dachte ich nicht. Sie meinen, dass er vielleicht Probleme in der Bank hatte?« 
 Als hätte sie plötzlich begriffen, welche Konsequenzen diese Erkenntnis haben könnte, wurde sie auf einmal leichenblass. Sie ging ein paar Schritte zurück, um sich auf eine Sessellehne zu setzen. Ihre Stimme war kaum noch zu hören: »Meinen Sie etwa, dass er sich umgebracht haben könnte?« 
 Mir wurde plötzlich bewusst, was ich angerichtet hatte. Ich ging zu ihr und legte meine Hand auf ihre Schulter.
 »Nein, das will ich nicht sagen, Frau Werner. Ich will damit gar nichts sagen. Ich stelle Ihnen nur dumme Fragen, um einen noch dümmeren Artikel zu schreiben. Es tut mir leid.« 
 »Er hat uns geliebt. Das würde er niemals tun.« 
 Sie flüsterte jetzt, ihr Gesicht war leichenblass. Ihre Hand klammerte sich an die Sessellehne, so dass ihre Knöchel ganz weiß wurden.
 Ich wollte weg hier.
 Sie sah aus, als würde sie gleich völlig die Fassung verlieren, und von oben schallte jetzt die Stimme eines Mädchens.
 »Mama?« 
 Sie sah auf und wischte mit dem Handrücken unter ihren Augen entlang.
 »Ich komme, Schatz.« 
 Ihre Stimme war brüchig und zitterte.
 »Ich denke, ich gehe lieber.« Ich nahm meine Hand von ihrer Schulter und wandte mich zur Tür.
 Sie nickte und schniefte leise.
 »Ich finde allein hinaus», fügte ich schnell hinzu und ging zur Haustür, während sie nach oben schlurfte. 
 Als ich das Haus verließ kam ich mir wie ein gewissenloser Betrüger vor. Da war eine trauernde Witwe, der ich den letzten Rest Seelenfrieden geraubt hatte.
 Ich ging zurück zu meinem Auto. Sobald ich im Wagen saß, stellte ich den CD-Player an und ließ auf volle Lautstärke Musik laufen, in der Hoffnung, dass sie das düstere Gefühl der Katastrophe von mir abwaschen würde. Dann ließ ich den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen davon.
Auf dem Rückweg in die Stadt ärgerte ich mich maßlos über mich selbst. Ich hatte mich angestellt, als hätte ich noch nie ein Interview geführt. Dabei war ich in den Zeiten unserer Zeitschrift ein Meister darin gewesen. Ich hatte den Männern ihre tiefsten Geheimnisse entlockt. Und die Frauen erzählten mir bereitwillig alles, was ich wissen wollte, meist sogar noch mehr. Aber diese Menschen waren zufrieden und glücklich, meistens jedenfalls. Und die Gespräche drehten sich um Motorradtreffen oder Tipps für verschiedene, ausgefallene Sportarten – emotionale Themen waren nie darunter gewesen. 
 Hier hast du richtig versagt, klagte meine innere Stimme mich bitter an. Ich hatte kaum etwas erfahren, stattdessen die Witwe in ein emotionales Chaos gestürzt. Und das alles wegen einer Geschichte, die noch nicht einmal wirklich existierte. Ich fluchte leise.
 Okay, dachte ich schließlich, vergessen und weitermachen. Ich konzentrierte mich auf den Verkehr, der heute, einem Freitagmittag sehr dicht wurde. Die Leute strömten nach Hause, ins Wochenende.
 Ich überlegte, ob ich jetzt noch in die Bank fahren sollte, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, oder ob ich es lieber auf Montag verschieben sollte. 
 Doch als ich in Mitte ankam und auf der Leipziger Straße nach Süden abbiegen wollte, drehte ich schnell um. Es war Quatsch, jetzt nicht die Gelegenheit beim Schopfe zu packen und noch etwas mehr über den Helden meines künftigen Romans zu erfahren. 
 


Verschollen




Beate Heitmann erwartete mich bereits. Wegen der für einen Freitag späten Stunde hatte ich die Sekretärin von Andreas Werner angerufen und mein Kommen angekündigt.
 Dann war ich mit meinem Auto durch die Straßen am Gendarmenmarkt gefahren, immer auf der Suche nach einem Parkplatz. Als ich endlich einen gefunden hatte, ignorierte ich den Parkautomaten und hoffte, dass in der nächsten Zeit niemand vom Ordnungsamt vorbeikommen würde, und ging schnurstracks zu dem hohen Gebäude in der Friedrichstraße. Berliner Staatsbank prangte in grün-roten Lettern über dem Haus. Ich wollte ins Foyer, doch die Tür war bereits verschlossen. Ein Vorhang verhinderte sogar die Sicht auf das Innere. Neben der Haupttür befand sich ein kleiner Raum mit Geldautomaten und Kontoauszugsdruckern, aber der nützte mir nichts. Gerade, als ich Frau Heitmann noch einmal anrufen wollte, entdeckte ich eine Klingel neben der Tür. 
 Kurz nach meinem Läuten ertönte eine blecherne Stimme und fragte nach meinem Begehr. Ich erklärte, dass ich mit Frau Heitmann verabredet sei. Der Blechmann hinter der Tür befahl mir zu warten. Ein paar Augenblicke später klirrte er wieder durch den kleinen Lautsprecher und gestattete mir, in die Nebenstraße zu einem bestimmten Hauseingang zu gehen. Ich folgte seinen Anweisungen und gelangte an eine Tür, an deren Schildern unter anderem in sehr kleinen Buchstaben »Berliner Staatsbank« stand. Ich sah nach oben. Es war tatsächlich dasselbe Gebäude, obwohl es von unten wie in einem anderem Stadtteil wirkte. Die Friedrichsstraße war belebt und lärmend, neu und schick, aber diese Straße hier wirkte, als wäre der Krieg das Letzte, was sie erlebt hatte. Die Häuser waren dunkel und schienen unbewohnt, auf dem Bürgersteig lagen alte Zeitungen und Müllreste, die ich lieber nicht näher betrachten wollte, und auf der Straße befand sich statt Asphalt oder Teer Kopfsteinpflaster gemischt mit Betonplatten und von Schlaglöchern durchzogen.
Ich klingelte, bis ein Summer die Tür öffnete. Als ich eintrat, ging ich zum Pförtner in einem winzigen Kabuff und erzählte ihm, zu wem ich wollte, doch er schien schon Bescheid zu wissen. Wahrscheinlich war er der Mann mit der Blechstimme. Er erklärte mir kurz, in welchen Stock ich musste und winkte mich durch zu einer weiteren Tür, die er ebenfalls mit einem Summer öffnete.
 So hatte ich mir eine Bank vorgestellt. Ich lief über knöcheltiefen, weichen Teppich zum nächsten Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für den neunten Stock, wo Beate Heitmann arbeitete.
 Als ich wenige Minuten später klopfte, stand sie an einem Aktenregal und heftete ein paar Blätter ab.
 »Guten Tag. Frau Heitmann?« 
 Sie sah auf und nickte freundlich. Sie war jung, vielleicht Mitte Zwanzig, und wirkte gepflegt und kontrolliert. Sie trug ein dunkles Kostüm, darunter eine helle Bluse. Die klassische Banken-Garderobe. Ihre Haare waren glatt, dunkelbraun und kinnlang. Ich hätte sie hübsch nennen können, wenn mich ihre Erscheinung und die langweilige Garderobe nicht an eine vertrocknete Bibliothekarin erinnert hätte, was ich extrem abschreckend fand. Doch als sie mich anlächelte, verschwand dieses Bild wieder. Sie war wirklich sehr hübsch.
 »Sie sind Herr Mustermann?« 
 »Ja, ich hatte angerufen.« 
 »Das war gut, ich wäre sonst jetzt schon weg gewesen. Sie wollen etwas über Herrn Werner wissen?« 
 Sie ging zu ihrem Schreibtisch und nahm eine Handtasche vom Boden auf. 
 »Macht es Ihnen etwas aus, mit mir während des Gespräches unten einen Kaffee zu trinken? Hier wird gleich abgeschlossen.« 
 Wir gingen durch die ruhigen, Teppich gedämpften Flure des Gebäudes, fuhren mit einem eindrucksvollen goldenen Fahrstuhl hinunter und landeten schließlich im Foyer des Gebäudes, dort, wo sich normalerweise die Kunden aufhielten. Sie führte mich sicher durch einen Urwald von Schreibtischen und Rechenmaschinen, an denen noch ein paar Mitarbeiter ihren Platz aufräumten, und ging dann mit mir einen winzigen Seitenausgang hinaus, den man von außen gar nicht wahrnehmen konnte. Er wirkte harmlos, aber ich war mir sicher, dass der überwacht und gesichert war wie Fort Knox.
Schließlich standen wir wieder auf der Friedrichstraße und gingen zu Starbucks, das sich direkt neben der Bank befand. Sie bestellte einen Latte Macchiato Karamell und ich orderte einen Vanille-Creme-Cappuccino. Ich zahlte für beide, bevor wir uns an einen Tisch am Fenster setzten und ein paar Sekunden lang beobachteten, wie die Leute an uns vorübergingen. Manche eilten mit Einkaufstaschen vorbei, andere blieben mit Rucksäcken und Stadtplan unsicher stehen und drehten sich in alle Himmelsrichtungen, in der Hoffnung, den richtigen Weg wiederzufinden. Dazwischen bummelten ein paar Pärchen Hand in Hand, oder ein Geschäftsmann schritt mit seinem Laptop in der Tasche zum nächsten Termin.
 Die Stadt war voll, und hier war genau der richtige Ort, um sich darüber zu freuen, dass man ruhig am Stadtrand lebte und diese Hektik und den Lärm nur hatte, wenn man sich danach sehnte.
 Beate Heitmann sah mich jetzt mit großen Augen an. Sie waren etwas dunkler als ihr Haar und extrem rund.
 »Was wollen Sie wissen?« 
 Ich nippte an meinem Cappuccino und überlegte, wie ich am besten anfing, um eine Katastrophe wie mit Frau Werner zu vermeiden.
 »Ich schreibe einen Artikel über Ihren ehemaligen Boss und brauche dafür etwas Hintergrundinfo. Was war er für ein Vorgesetzter? Großzügig? Oder eher unangenehm?« 
 Ihre Augen verklärten sich, als sie anfing meine Frage zu beantworten.
 »Er war ein wunderbarer Chef. Er hat nie irgendetwas verlangt, was nicht in Ordnung war. Ich meine, bei der Arbeit. Ich meine, nur beruflich. Nur beruflich.« 
 Sie wirkte auf einmal unsicher und ich fragte mich, ob sie vielleicht mehr für ihn empfunden hatte, als nur seine treue Sekretärin zu sein. Ich nickte ihr aufmunternd zu und nahm einen weiteren Schluck von meinem Getränk.
 Sie fuhr fort: »Er war nicht viel da in letzter Zeit, er musste so viel verreisen, aber wenn er da war, dann war er freundlich und offen. Da kam nie ein gemeines oder hartes Wort. Er war immer pünktlich und zuverlässig, das haben alle an ihm geschätzt. Ich habe seit zwei Jahren für ihn gearbeitet, ich war schon seine Sekretärin, als er noch Junior Manager war. Er hat mich nach oben mitgenommen.« 
 Stolz schwang in ihrer Stimme mit und das Bedauern, dass diese glorreichen Zeiten jetzt für immer vorbei waren. Sie war wirklich noch sehr jung, fast zu jung, um als Sekretärin eines Senior Chefs zu arbeiten, und ich fragte mich, ob da nicht doch etwas zwischen ihr und Andreas Werner gelaufen war. 
 »Was genau hat Ihr Chef denn gemacht hier in der Bank? Er war für Europäische Verbindungen tätig?« 
 »Ja, das stimmt. Die Bank hat Verbindungen und Kontakte in ganz Europa, eigentlich in der ganzen Welt, aber der europäische Markt ist der wichtigste für uns. Mit dem Euro wurde in Europa alles vereinheitlicht und damit der Markt extrem geöffnet. Für den normalen Kundenverkehr ist unsere Bank zwar nur in Deutschland offen, aber wir haben einen Sitz in jeder europäischen Hauptstadt. Dort werden Kredite bewilligt und Firmen aufgekauft, wenn sie die Kredite nicht zurückzahlen können. Dafür war er zuständig. Deshalb war er so viel unterwegs, es gab da sehr viel zu tun.« 
 »Gab es irgendwelche Beschwerden über ihn?« 
 »Was meinen Sie? Wegen Belästigung oder so? Nein, er war ein Ehrenmann durch und durch.« 
 »Nein, ich meine, aus höheren Ebenen. Waren alle mit seiner Arbeit zufrieden, ist kein Geld verschwunden oder etwas Ähnliches?« 
 »Nein! Da war nie etwas in dieser Art. Er war absolut loyal der Bank gegenüber, das weiß ich. Wenn ein Konto nicht stimmte, dann hat er stundenlang geforscht, bis er den fehlenden Posten fand. Wir haben manchmal lange gesessen und versucht, einen Fehler zu finden.« 
 Ihre Stimme verlor sich in der Erinnerung und sie sah gedankenversunken zum Fenster hinaus.
 Ich gab ihr ein paar Sekunden, dann stellte ich meine nächste Frage.
 »Hat er sich engagiert, weil er in seinem Beruf aufging oder weil er gut bezahlt wurde?« 
 Sie sah mich erstaunt an, dann schüttelte sie den Kopf. 
 »Er hat das gern gemacht, denke ich. Früher kam er immer mit einem breiten Lächeln ins Büro und hat gelegentlich Witze erzählt. Sie waren nicht besonders gut und auch nicht immer lustig, aber er hat sich totgelacht darüber. Das Geld hat natürlich auch gestimmt, er konnte sich nicht beklagen über sein Gehalt, das weiß ich, ich habe einmal seine Abrechnung gesehen. In seiner Riege werden die Gehälter danach gestaffelt, wie viele Leute unter ihm arbeiten. Er hatte ungefähr dreißig Leute unter sich, da bekommt er zwar dreißig Prozent weniger als der, der hundert Leute unter sich hat, aber glauben Sie mir, das ist immer noch genug. Aber ich denke, er hat die Arbeit nicht wegen des Geldes getan.« 
 »Was meinen Sie mit ›früher‹?« 
 »Früher? Oh, ich meine, dass er in letzter Zeit nicht mehr derselbe war. Ich glaube, der Stress hat ihn eingeholt. Da war kein Lachen mehr, nur, wenn ich mal einen Witz gemacht habe, aber das war selten genug. Ich kann keine Witze erzählen.« 
 Sie lächelte mich entschuldigend an und ich ermutigend zurück. Sie war schon die zweite, die erzählte, dass er in letzter Zeit anders gewesen war.
 »Was für ein Stress?« 
 »Oh, er war eben viel unterwegs, wie ich schon erzählt habe. Und er hat wohl eine Menge Druck bekommen wegen des Deals, der dann zum Glück gut verlaufen ist, so dass wir unsere Prämie bekommen haben.« 
 Sie strahlte bei der Erinnerung an die Sternstunde ihres Chefs. Und ausgerechnet in dieser Nacht ist er gestorben. Ironie des Schicksals.
 »Hat er denn viel getrunken bei dieser Party?« 
 Sie schüttelte den Kopf und kramte in ihrer Erinnerung.
 »Ich weiß nicht so genau. Ich habe viel getrunken. Er ist schon sehr früh gegangen. Er war sowieso nur sehr kurz dabei, ich habe ihn nicht lange gesehen. Dann war er wieder weg. Tut mir leid.« 
 Sie zuckte mit den Achseln und dachte noch einmal nach, aber mehr konnte sie mir nicht dazu sagen. Dann sah sie mich mit ihren großen Augen an und fragte: »Wurde denn seine Aktentasche gefunden?« 
 Ich stutzte. Von der verschwundenen Aktentasche hatte ich schon von Clara gehört, aber nichts darüber gelesen, deshalb dachte ich, Clara hätte das erfunden, um mich zu ködern. Aber es schien wahr zu sein.
 »Keine Ahnung. Wieso?« 
 »Sie ist nirgends auffindbar. Sie war nicht in seinem Auto, seine Frau findet sie zu Hause nicht, obwohl ich mir sicher bin, dass sie an dem Tag noch da war und er sie bei sich trug. Er scheint sie nicht mitgenommen zu haben, doch hier ist sie auch nicht.« 
 »Vielleicht wurde er ausgeraubt unterwegs?« 
 »Ausgeraubt und dann in den Fluss geschoben?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. So ganz gefiel mir meine Theorie ebenfalls nicht, zumal Andreas Werner wirklich ertrunken war, das hatte der Autopsiebericht im Polizeibericht eindeutig bestätigt. Er war nicht erschlagen oder anderweitig getötet worden. Vielleicht wurde er bewusstlos gemacht, ausgeraubt und danach lebendig im Fluss versenkt? Das würde das Ertrinken erklären. Aber von anderen Verletzungen war nie die Rede, und von anderen Drogen außer Alkohol auch nicht. Doch von 1,2 Promille im Blut, laut Polizeibericht, wurde man noch nicht bewusstlos. Außer Susanne, eine Ex-Freundin aus meiner Vergangenheit, die hatte es einmal geschafft, nach drei Gläsern Wein ohnmächtig zu werden.
 Und wie hätten sie es geschafft, ihn unterwegs anzuhalten und niederzuringen? Den Fotos nach zu urteilen, war Andreas Werner ein relativ großer und kräftiger Mann. Wurde eine Panne simuliert und er hatte dummerweise angehalten?
 Ich wusste es nicht, und Beate Heitmann offenbar ebenfalls nicht, denn sie starrte mich noch immer fassungslos an.
 »Nein, das war nur so eine Idee«, versuchte ich meine Begeisterung für die verschwundene Aktentasche zu erklären. »Wäre nur eine Erklärung, warum sie weg ist. War denn etwas Wichtiges darin?« 
 »Ich weiß es nicht.« Sie zog ein Gesicht, als würde sie sich hundeelend fühlen, weil sie keine Ahnung davon hatte, was ihr Chef in seiner Tasche verbarg. »Auf jeden Fall muss da der Schlüssel zu seinem Tresor drin gewesen sein. Der ist nämlich auch verschwunden und wir kriegen ihn nicht auf. Der neue Chef kommt bald und kann ihn nicht benutzen. Das wirft nicht gerade ein gutes Licht auf unsere Bank.«
 Auf einmal war sie ganz sachlich und ich konnte mir besser vorstellen, warum Andreas Werner sie mit nach oben genommen hatte.
 »Was ist denn in dem Tresor?« 
 »Das wusste natürlich nur er.« 
 Überflüssige Frage. Entschuldigung.
 »Vermissen Sie denn etwas?« 
 »Nein. Noch nicht.« 
 Sie wurde immer einsilbiger. Mein Cappuccino war längst ausgetrunken, ihr Latte wohl ebenfalls.
 »Wer wird denn der neue Chef?« 
 »Sie sehen sich noch die Bewerbungen an und führen Gespräche, aber ich tippe auf den Senior von der Deutschen, Dieter Vogler. Doktor Dieter Vogler.« 
 Das »Doktor« kam mit einer Verachtung, die mich schmunzeln ließ. Sie hatte wohl ein Faible für den einfachen Jungen, der sich hochgearbeitet hat und mochte offensichtlich keine Akademiker. Ich beschloss, die Sache ruhen zu lassen und dankte ihr, dass sie mir ihre Zeit geopfert hatte.
 Dann stand ich auf und ging hinaus in den strahlenden Frühlingstag, um endlich wieder in mein ruhiges, gemütliches Stadtrandidyll zurückzukehren.
Unterwegs rief mich Franz an. Ich war gerade auf der Stadtautobahn und konnte nicht anhalten. Ich besaß noch immer kein Headset, weil ich unterwegs nie viel telefonieren musste, aber in diesem Augenblick hätte ich es gern gehabt, denn Franz klang sehr aufgeregt. Also hielt ich mein Handy ans Ohr und hoffte, nicht schalten zu müssen und vor allem keinem Polizeiwagen zu begegnen. Franz glaubte, herausgefunden zu haben, was wirklich etwas an dem Polizeibericht nicht stimmte.
 »Der ist von viel zu weit oben abgezeichnet. Der Chef der Polizeidirektion hat persönlich unterschrieben, was bedeuten würde, dass er die Ermittlungen selbst geleitet hat. Das glaubst du doch selber nicht. Der kommt nur aus seinem Sessel heraus um zu pinkeln. Und vielleicht nicht mal das. Und von dem Pathologen, der die Autopsie gemacht hat, hab ich auch noch nie was gehört.« 
 »Das ist alles?« 
 Ich war enttäuscht. Ich riskierte mein Leben und einen Teil meines Gehaltes beim Telefonieren am Steuer dafür, zu erfahren, dass der Chef der Polizeidirektion nicht gern von seinem Sessel aufstand.
 »Ja, das ist alles.« Franz klang immer noch aufgeregt. »Können wir uns treffen? Ich will noch ein bisschen meine Fühler ausstrecken. Hast du inzwischen etwas herausgefunden?« 
 Ich erzählte ihm kurz von meinen beiden heutigen Treffen, wobei er über meinen ersten Versuch kurz lachte, doch als ich von dem zweiten berichtete, wurde er mucksmäuschenstill.
 »Ich sag dir, da stimmt was nicht. Eine verschwundene Aktentasche? Das ist auf jeden Fall ein guter Ansatz für deine Geschichte. Ich will ja nicht wie eine kaputte Schallplatte klingen, aber da stimmt was nicht.« 
 Das Ende der Autobahn nahte. Ich vertröstete Franz auf morgen, verabredete mich mit ihm in unserem Café, dann legte ich auf.
Zu Hause eilte ich an meinen Computer und schrieb meine Beobachtungen und Erkenntnisse auf, bis mir einfiel, dass sich Nicole bestimmt darüber freuen würde, wenn ich das Abendessen vorbereitete. Also ging ich in die Küche und sah im Kühlschrank nach, welches Gericht heute bei uns auf der Speisekarte stehen würde. Ich fand ein leckeres Pesto, das hervorragend zu den Nudeln passen würde, die sich im Schrank langweilten, und die meine Kochkünste auch nicht überfordern würden.
 Ich stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und schaltete ihn an, als ich plötzlich das Trappeln von Füßen im Treppenhaus hörte. Dazwischen ertönte Claras Stimme. Mein Herz begann, eine Spur schneller zu schlagen und ich ging zur Tür, um durch den Spion zu sehen, ob sie es wirklich war. 
 Sie sah wieder umwerfend aus. Sie hatte einen Ledermantel an, der ihre dunklen Haare wie Samt aussehen ließ, und darunter trug sie einen Rock, der knapp über ihren Knien aufhörte. 
 Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür, doch als ich gerade »Hallo, wie geht’s« sagen wollte, schluckte ich die Begrüßung und das Lächeln schnell hinunter, denn neben ihr, außerhalb der Sichtweite meines Türspions, stand Nicole und redete auf sie ein. 
 Schnell richtete ich mein Augenmerk auf meine Frau und ging ihr entgegen. Sie war erstaunt, mich zu sehen, doch ich sagte ihr, dass ich sie erwartet und ihre Stimme gehört hätte.
 Sie glaubte mir. Daneben stand Clara und sah mich mit ihren grünen Augen lächelnd an. Ich verwünschte mich dafür, dass ich meine Wohnung verlassen hatte, denn mit Nicole neben mir musste ich mich natürlich viel cooler und gleichgültiger geben, als mir eigentlich zumute war.
Sie redeten noch ein paar Minuten über unfreundliche Verkäuferinnen und wie schön es wäre, eine Putzfrau zu haben, was mir die Gelegenheit gab, meine beiden Frauen etwas genauer zu betrachten. Nicole war ein ganz anderer Typ als Clara. Sie war hellhäutig und blond und vom Körperbau fast hager zu nennen, während Clara dunkler wirkte und viel sportlicher. Nicole redete mit ihrem ganzen Körper, benutzte Hände und Füße, um das auszudrücken, was sie sagen wollte, sie hatte manchmal etwas von einem Vogel, der seinen Kopf aufgeregt hin- und herbewegt, wenn ein Feind nahte, Clara hingegen sprach ruhig lächelnd und mehr mit subtiler Mimik. Nicole wirkte etwas atemlos – wie eine Frau, die von einem Termin zum anderen jagt und sich nur zwei Minuten Zeit für einen Patienten nimmt. Sie hört ihm zwar zu, doch wenn die beiden Minuten vorbei sind, wimmelt sie ihn ab. Auch ich habe manchmal das Gefühl, dass sie mir nur einen bestimmten Umfang an Zeit einräumt, an dem ich ihr sagen kann, was ich will und sie mir zuhört. Danach wird meine Aussage analysiert und verworfen oder akzeptiert. Und danach gehen wir zum nächsten Thema über. Ich habe ihr das einmal gesagt, woraufhin sie mich nur erstaunt ansah und meinte, dass ich mir das nur einbilden würde. 
 Clara dagegen schien mit ganzem Herzen bei der Sache zu sein. Wenn sie zuhörte, dann hörte sie zu. Und danach ließ sie sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Ich hatte das Gefühl, dass man mit ihr stundenlang über irgendwelchen Schwachsinn fabulieren und fantasieren konnte, ohne dass sie müde wurde oder das Interesse verlor. Und ich glaubte auch, dass man mit ihr stundenlang schweigen konnte, ohne dass es peinlich und unangenehm wurde.
 Wenn das jetzt hier so klingt, als wäre ich immer noch bis über beide Ohren in sie verliebt, dann muss ich zugeben, dass das in gewisser Weise stimmte, auch wenn ich ihr den Laufpass gegeben hatte. Ich fand sie unverändert aufregend und verführerisch, geheimnisvoll und interessant. Und sehr, sehr sexy. Dennoch musste ich auf sie verzichten.
 In diesem Moment verstummte Nicole und lauschte in unsere Küche. »Kocht da was?« 
 Mir fiel ein, dass das Wasser auf dem Herd inzwischen schon völlig verkocht sein musste, und ich löste mich schnell von meinem Platz, um in die Wohnung zu laufen. Nicole verabschiedete sich daraufhin rasch von unserer Nachbarin und folgte mir. 
 Als ich noch einen kurzen Blick zu Clara warf, öffnete sie gerade ihre Wohnungstür und warf mir das süßeste Lächeln zu, das je ein Mann gesehen hat. Es war entschuldigend und liebevoll, scheu und reuig und verheißungsvoll. Es war Himmel und Hölle zugleich, denn neben mir huschte Nicole in die Wohnung und zog Mantel und Schuhe aus. Dann machte ich die Tür zu, während Clara in ihrer Wohnung verschwand.
 Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.
 


Schweigegeld




Die Nudeln waren zu salzig und nicht besonders lecker, wie Nicole mit einem unglücklichen Blick bemerkte. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt, während ich mir Mühe gab, wenigstens so zu tun, als könne man es essen. Wir beschlossen schließlich, etwas beim Lieferdienst zu bestellen. 
 Dann saßen wir im Wohnzimmer, mampften richtige Spaghetti und Cannelloni, während wir uns einen Film mit Tom Hanks ansahen, in dem er noch jung war und den komischen Helden spielte. Doch ich war nicht richtig bei der Sache. 
 Es wäre wirklich eine fantastische Geschichte, wenn etwas am Tod des Bankmanagers faul und Andreas Werner Opfer eines Verbrechens geworden wäre. Doch bisher sprach alles dagegen, auch wenn Franz anderer Meinung war. Es schien ein ganz normaler Unfall gewesen zu sein. 
 Aber ich hoffte immer noch, dass ich mehr finden würde. Franz schien da wesentlich optimistischer. Er war sonst eigentlich nicht so, ich kannte ihn. Bei solchen Unfällen machte er einen zynischen Witz über die Dummheit des oder der Toten und ging danach zur Tagesordnung über. Dass er hier etwas anderes vermutete, als in den Akten stand, war wirklich eigenartig.
 Und eigenartig war auch, woher Clara die Sache mit der verschwundenen Aktentasche wusste. Hatte sie einen Draht zu Werners Sekretärin? Oder zu seiner Witwe? Oder hatte sie sich das nur ausgedacht und es war rein zufällig tatsächlich wahr? 
 Im Geiste machte ich mir eine Notiz, sie sobald wie möglich darauf anzusprechen und über ihre Quellen auszufragen.
 Neben mir lachte Nicole über eine witzige Bemerkung, die Tom Hanks gerade gemacht hatte. 
 Leider bemerkte Nicole, dass ich nicht so ganz bei der Sache war, und stellte den Ton leiser.
 »Ist was?« 
 »Nein.« Ich nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte den Ton wieder lauter. Sie sah mich an.
 »Was soll das? Ich merke doch, dass du von dem Film nichts mitkriegst. Du bist mit deinen Gedanken ganz wo anders. Also, wo bist du?« 
 Das war meine Chance, ihr von dem Buch über Andreas Werner zu erzählen, doch ich wollte nicht. Noch nicht. Erst wenn mein Buch und die Reportage fertig waren und sie mich nicht mehr auslachen und an meine früheren, missglückten Versuche erinnern konnte. Also log ich.
 »Ich hab den Film schon dreimal gesehen, da kann man schon mal ein bisschen abschalten zwischendurch. Das ist die Müdigkeit.« 
 Demonstrativ hängte ich ein künstliches, lautes Gähnen an meine Aussage, was Nicole zu einem Kopfschütteln verleitete.
 »Was machst du eigentlich den ganzen Tag, wenn du frei hast? Mittagsschläfchen? Nachmittagsnickerchen und morgens lange ausschlafen?« 
 Die Ironie in ihrer Stimme hätte mich normalerweise auf die Palme gebracht, aber heute nicht.
 »Das Nachmittagsnickerchen kann auch schon manchmal durch einen Spaziergang oder eine Internetrecherche ersetzt werden, da bin ich flexibel.« 
 Ich gähnte noch einmal, doch dieses Mal war es echt.
 Sie schüttelte wieder den Kopf. »So ein Leben wie du möchte ich auch mal haben, das ist echt unglaublich.«
 »Kannst du doch. Es zwingt dich keiner, Karriere zu machen.« 
 Schon als ich das sagte, hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Doch es war zu spät. Nicoles Augen funkelten.
 »Du bist so ein ekelhafter Macho-Kerl. Wenn du jetzt wieder mit dieser Diskussion anfängst, schreie ich laut.« 
 Mit »dieser Diskussion« meinte sie unseren ewigen Widerspruch in Sachen Nachwuchs. Ich hatte eigentlich nichts dagegen, in nicht allzu ferner Zukunft Vater zu werden, während sie sich mit allen Kräften dagegen sträubte. Wir hatten kurz nach unserer Hochzeit schon einmal eine hitzige Debatte zu diesem Thema gehabt, wobei wir auf keinen gemeinsamen Nenner kamen, und in regelmäßigen Abständen keimte das Problem immer wieder auf, obwohl wir beide versuchten, es großräumig zu umgehen. Aber es klappte eben nicht immer. Wie jetzt.
 »Ich werde nicht mit dieser Diskussion anfangen, keine Angst. Dazu fehlt mir heute die Kraft. Und die Lust.« 
 Ich dachte, dass es damit erledigt wäre, doch ich hatte mich geirrt.
 »Willst du mir mit deinem großspurigen Gehabe zu verstehen geben, dass ich ein schlechtes Gewissen haben muss? Das habe ich nicht.« 
 »Das habe ich auch nicht gesagt.« 
 »Ich will unser Leben nicht ändern, es gefällt mir so, wie es ist.« 
 »Du musst es auch nicht ändern. Punkt. Mir gefällt es auch.« 
 »Dann versteh ich nicht, was das soll.« 
 »Nicole, ich hab einfach nur gesagt, dass du doch selbst bestimmen kannst, was du tun willst. Karriere oder faul rumhängen wie ich. »
 Sie schwieg. Ich auch.
 Als wir »diese Diskussion« zum ersten Mal hatten, erklärte mir Nicole lang und breit, was sie für ein Kind aufgeben müsste, dass unser Leben, so wie es war, vorüber wäre. Und dass sie das auf keinen Fall wollte. Ich war nicht immer ihrer Meinung, aber vielleicht weil ich als Mann eben nicht die ganze Wucht der Veränderung zu spüren bekäme. 
 Es war ein leidiges Thema, das uns immer wieder einholte. 
 Den Rest des Abends verbrachten wir schweigsam und jeder in seine eigene Welt vertieft, wobei es sich bei mir immer noch um meine nicht vorhandene Geschichte drehte. Aber morgen war ich mit Franz verabredet. Mal sehen, was dabei herauskommen würde.
 Als wir dann im Bett lagen, bereitete ich Nicole vorsichtig darauf vor, dass ich am Vormittag nicht zu Verfügung stand, weil ich Franz sehen wollte, was sie mit einem »Aha« zur Kenntnis nahm. Unser Streit hatte sie wohl tiefer getroffen, als ich ahnte.
 Als ich daraufhin zu ihr hinüberrollte, um sie in den Arm zu nehmen und mich mit ganzem Körpereinsatz wieder mit ihr zu versöhnen, drehte sie sich zur Seite und murmelte, dass sie müde sei und schlafen wolle.
 Ich rollte mich wieder zurück und ließ meinen Kopf in mein Kissen fallen. Dann eben nicht.
 Nur acht Sekunden später war ich eingeschlafen.
Das Café war zu dieser frühen Stunde ziemlich leer, so dass ich Franz sofort sehen konnte, der am Fenster saß und mehrere Akten aufgeschlagen vor sich liegen hatte, in denen er las. Daneben stand sein Laptop. Aus seinem Mund ragte achtlos eine qualmende Zigarette. Im Aschenbecher befanden bereits viele Kippen, was mir sagte, dass er schon länger hier saß und wahrscheinlich arbeitete. Als ich ihn begrüßte, kam er sofort aufgeregt zum Kernpunkt.
 »Ich weiß nicht, welcher Sache wir gerade auf der Spur sind, aber ich denke, das ist ein ganz großes Ding.« 
 »Wie kommst du denn da drauf?« 
 »Ich hab doch gesagt, dass ein Chef der Polizeidirektion niemals seinen Stuhl verlässt, um eine Ermittlung durchzuführen. Das ist schon ungewöhnlich, aber es kommt noch besser.« 
 Er machte eine bedeutungsschwangere Pause und sah mich mit blitzenden Augen an.
 »Was?« 
 »Es gibt genau fünf Fälle in den vergangenen drei Jahren, bei denen Staatsanwalt Wozniak den Fall bearbeitet und für abgeschlossen erklärt hat, obwohl sich alles sehr merkwürdig darstellte.« 
 »Was meinst du?« 
 »Normalerweise, wenn bei einem Todesfall der Verdacht vorliegt, dass der Tod nicht natürlich ist, schaltet sich sofort die Staatsanwaltschaft ein und geht der Polizei so lange auf den Geist, bis sich herausgestellt hat, dass entweder wirklich etwas faul war an der Sache, sprich Mord oder Totschlag, oder es war doch ein natürlicher Tod oder Unfall und die Ermittlungen landen im Nichts. Hier scheint es gerade umgedreht gewesen zu sein. Der Staatsanwalt hat die Akten freigegeben, obwohl die Umstände sehr merkwürdig waren.« 
 »Sind das die Akten hier?« 
 Ich deutete auf die Papiere auf dem Tisch.
 »Ja. Das sind die Kopien der Unterlagen von den Fällen, bei denen er seine Hände im Spiel hatte.« 
 »Und?« 
 »Vier angebliche Unfälle und ein Raubmord.« 
 »Unfälle? Du meinst, wie bei Andreas Werner? Vielleicht hat dieser Staatsanwalt ja ein Faible für Unfälle.« 
 Als die Kellnerin kam, bestellte ich einen Kaffee mit Milch, was ungewöhnlich für mich war, aber ich wollte meinen Magen nicht so früh schon mit dem schwarzem Gift zuschütten.
 »Er hat kein Faible für Unfälle. Und weißt du, was das Merkwürdigste daran ist?« 
 »Was? Ich hab das Gefühl, du wirst es mir gleich sagen.« 
 »Von den Pathologen, der die Autopsien durchgeführt hat, hab ich noch nie was gehört.« 
 Er lehnte sich mit einem zufriedenen und triumphierenden Gesichtsausdruck zurück, als hätte er gerade herausgefunden, dass die Erde keine Scheibe ist.
 »Vielleicht ist es ein neuer.« 
 »Nein, ist es nicht. Und wenn, dann wären es zwei. Aber ich kenne die Kerle, die diesen Job normalerweise machen, das heißt, ich kenne ihre Berichte. Die beiden, die hierfür verantwortlich waren, sind noch nie bei mir aufgetaucht.« 
 »Andere Abteilung?« 
 »Nein.« 
 »Anderes Revier?« 
 »Nein.« 
 »Andere Stadt?« 
 Er beugte sich wieder nach vorn.
 »Nein. Und weißt du, was noch sehr seltsam ist? Einer der Unfälle war in Potsdam, und trotzdem hat unser Staatsanwalt sich darum gekümmert.« 
 »Naja, Berlin-Brandenburg, sie arbeiten schon miteinander.« 
 »Aber ein UNFALL in Potsdam! Was soll ein Berliner Staatsanwalt dabei?« 
 So langsam überzeugte er mich.
 »Wie ist der denn ums Leben gekommen? Was war das für ein Unfall?« 
 Er nahm mit einem Griff eine Akte vom Tisch und gab sie mir. Er schien sie schon auswendig zu kennen.
 »Konstantin Ulrich. Ein Bauunternehmer aus Potsdam, hatte eine Menge Kontakte und viele Aufträge. Ist eines Sonntags mit seiner Yacht in die Luft geflogen. Laut Bericht war eine Gasleitung defekt. Nur, dass man mit dieser Yacht niemals in die Luft fliegen kann, wenn eine Leitung undicht ist. Das Gas entweicht ins Freie, das kann sich im Inneren nichts stauen.« 
 »Vielleicht war´s ein Baufehler.« 
 Er schüttelte den Kopf.
 »Das glaube ich nicht.« 
 »Was wurde mit den Resten der Yacht gemacht? Kann man die noch untersuchen?« 
 »Nein. Und das ist auch merkwürdig. Die Überreste der Yacht wurden auf Wunsch der Familie zerstört. Verbrannt, verschrottet, geschreddert, was weiß ich. Jedenfalls komplett vernichtet. Da ist nichts mehr übrig.« 
 »Warum ist das merkwürdig? Die Familie will eben nicht mehr daran erinnert werden, dass das Unglück geschah. Kann ich verstehen.« 
 »Wenn du das verstehst, dann erklär mir doch bitte, warum auch Andreas Werners Wagen sofort verschrottet wurde.« 
 Das war richtig. Auch Clara hatte sich darüber gewundert, dass das Fahrzeug so schnell vernichtet wurde. Angeblich auf Wunsch der Familie.
 »Das sind sensible Familien. Die leiden extrem unter dem Tod ihres Vaters und Ehemanns.« 
 »Schwachsinn.« 
 Ich dachte nach. Was er sagte, klang schon alles ziemlich merkwürdig, aber ich fürchtete, dass es eine logische Erklärung für diese Vorkommnisse gab. Es war noch zu früh für Begeisterung.
 Trotzdem konnte ich spüren, wie das Adrenalin durch meine Adern rauschte, und wieder spielten sich in meinem Hirn die wildesten Mordszenarien ab. Ich beugte mich nach vorn und betrachtete die anderen Akten. Franz lieferte mir mit jedem Wort einen wunderbaren Hintergrund für meine Geschichte. Was ich noch brauchte, war eine Theorie.
 »Was denkst du, ist passiert?« 
 »Keine Ahnung.« 
 »Keine Ahnung? Du bombardierst mich hier mit Verdächtigungen und Vermutungen und hast keine Idee, wie das alles zusammenhängen könnte?« 
 »Nein. Tut mir leid. Ich habe schon ein bisschen hin- und herüberlegt, aber nichts finden können.« Er sah bedauernd in seinen Rechner und lehnte sich zurück.
 »Was könnte denn passiert sein? Eine Verschwörung gegen ein paar unbescholtene Bürger?« 
 »Es könnte auch ein Serienkiller sein, den die Polizei geheim hält, um keine Panik zu verursachen. Es könnte aber auch die Mafia sein, oder so etwas. Ich denke, als erstes müssen wir ein paar Verbindungen zwischen den einzelnen Fällen herstellen.« 
 Er hatte Recht. Ich stellte mich an, als hätte ich noch nie einen Krimi gesehen oder gelesen.
 »Okay. Wer sind die Leute: ein Bauunternehmer aus Potsdam und ein Bank-Manager aus Berlin.« 
 »Sie kommen aus verschiedenen Stadtteilen: ein Apotheker in Kreuzberg, ein Anwalt in Steglitz, ein Autoverkäufer aus Spandau und ein Buchhalter, der bei einem Fernsehsender in Mitte gearbeitet hat. Der erste Unfall war vor drei Jahren in Mitte. U-Bahnhof Hausvogteiplatz. Der Buchhalter fiel auf die Gleise. Zwei Zeugen bestätigten, dass er gestolpert ist. Dann kam der Apotheker, der beim Klettern im Elbsandsteingebirge verunglückte. Der Dritte war der Bauunternehmer, dann kam der Anwalt, der eines Abends von einem LKW, wahrscheinlich mit polnischem Kennzeichen, überfahren worden ist. Unfall mit Fahrerflucht. Vor ein paar Monaten war es der Autoverkäufer, der bei einem Raubüberfall erstochen wurde. Und vor kurzem Andreas Werner.« 
 Ich dachte kurz nach, doch auf den ersten Blick fielen mir keine auffälligen Zusammenhänge auf.
 »Da springt einem nicht sofort ins Auge, was die sechs verbindet. Außer, dass ihre Berufe mit A oder B anfangen. Autoverkäufer, Apotheker, Buchhalter. Aber ich denke mal, das ist Zufall. Oder wir haben es mit einem A-B-C-Mörder zu tun. Als nächstes kommen Chemiker und Chefköche dran.« 
 Franz sah mich mit einem seltsamen Blick an, der wohl besagte, dass ich lieber meine Klappe halten sollte. Das tat ich dann auch und dachte stattdessen weiter nach.
 Franz hatte zuerst eine Idee.
 »So oberflächlich betrachtet finden wir keine Zusammenhänge außer der Unterschrift des Staatsanwaltes. Ich denke, wir müssen die Familien befragen, ob es irgendwo Schnittstellen gab. Ein gemeinsames Café, in dem sie mal unangenehm aufgefallen sind, oder derselbe Zahnarzt oder so was.« 
 »Okay.«
 Bei dem Gedanken, wieder trauernde Witwen befragen zu müssen, wurde mir zwar etwas schlecht, aber ich schluckte die Übelkeit mit einem Schluck heißen Kaffees runter, den mir die Kellnerin gerade gebracht hatte.
 »Ich würde sagen, wir teilen die Fälle auf. Du nimmst den Buchhalter, den Autoverkäufer und den Anwalt. Die Adressen sind jeweils auf der letzten Seite der Akte. Während ich mich um den Bauunternehmer und den Apotheker kümmere. Und ich werde außerdem meinen Rechtsmedizinern mal etwas auf den Zahn fühlen.« 
 »Gut.« 
 Er schob mir drei Akten über den Tisch und behielt die beiden anderen sowie die von Andreas Werner.
 »Kannst du dich morgen wieder hier mit mir treffen?« 
 »Klar. Zur gleichen Zeit?« 
 »Ja. Viel Glück.« 
 »Dir auch.« 
 Ich trank noch meinen Kaffee aus, während Franz bereits sein Telefon zückte und ein Telefonat mit einem geheimnisvollen Freund in der Gerichtsmedizin führte. Dann stand ich auf, nahm die Akten und ging hinaus zu meinem Auto.
***
Zuerst besuchte ich die Familie des ehemaligen Buchhalters in Berlin-Tempelhof. Das erste Opfer auf Franz' Liste. 
 Gegen elf Uhr stand ich vor einem grauen, verwaschenen Reihenhaus im Fünfziger-Jahre-Stil. Schnell und schnörkellos hochgezogen, um den Kriegsüberlebenden so schnell wie möglich Wohnraum zu verschaffen. Die Wohnungen waren meistens einheitlich geschnitten, recht einfach und nicht sonderlich groß. Aber bezahlbar, da große staatliche Wohnungsbaugenossenschaften Bau und Vermietung übernommen hatten, bis sie jetzt nach und nach in private Hände übergingen.
 Ein winziger Vorgarten täuschte Vorortidylle vor, aber der Rasen war kahler als der Kopf von Kojak, und zwischen den einzelnen, einsamen Grashalmen lagen Müll und Hundehaufen. Dem Zaun davor fehlten mehrere Latten, so dass er aussah wie das Grinsen eines Erstklässlers.
 Ich klingelte an der Haustür. Nur wenig später ragte der Kopf einer älteren Frau aus dem Fenster im ersten Stock.
 »Wer sind Sie?« 
 »Peter Mustermann. Ich schreibe für den Financial Report und würde Ihnen gern ein paar Fragen über Herrn Zappis stellen.« 
 »Der wohnt hier nicht mehr.« 
 Sie war drauf und dran, den Kopf wieder einzuziehen, doch ich rief ihr wieder zu.
 »Können Sie mir vielleicht weiterhelfen? Wissen Sie, wo seine Familie jetzt lebt?« 
 »Ich bin seine Familie. Seine Ex-Frau.« 
 Ex-Frau? Nicht Witwe?
 »Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Frau Zappis?« 
 »Ich heiße jetzt Meyer, bin wieder verheiratet.«
 Sie nickte einer älteren Frau zu, die auf einem Fahrrad die Straße runterradelte. Die Frau auf dem Fahrrad nickte zurück.
 »Es geht schnell, hoffe ich.« Ich ließ nicht locker.
 »Für wen arbeiten Sie?« 
 »Ich bin Reporter für den Financial Report.« 
 »Oh Gott, noch so ein Medienheini. Na gut, kommen Sie rein.« 
 Ihr Kopf verschwand vom Fenster. Nur wenige Sekunden später summte der Türöffner und ich durfte eintreten.
Ich ging ein dunkles Treppenhaus hinauf in den ersten Stock, wo bereits eine Wohnungstür offen stand. Frau Meyer wartete schon auf mich.
 Sie war eine Frau im mittleren Alter, ihre Haare zeigten bereits mehrere graue Strähnen, die Falten um ihre Augen hatten sich tief in die Haut geritzt und ihre Figur zeugte von zu vielen Kartoffel-Chips und Schokoladen-Eis. Sie trug ein einfaches Kleid, das leider schon über ihren Knien aufhörte und ihre fleischigen Knie zeigte. Sie trug weder Strümpfe noch Strumpfhosen.
 Sie bat mich in eine kleine, in Brauntönen gehaltene Diele, die frisch renoviert schien. Doch auch hier sprang mir der Verfall sofort in die Augen. An der Garderobe waren zwei Haken weggebrochen, eine der Holztüren war voller Kratzer.
 Sie führte mich in das Wohnzimmer, das in hellem Gelb gehalten war. Auf der geblümten, großen Couch mitten im Raum lag eine Katze und öffnete müde die Augen, als ich eintrat.
 An der linken Wand stand eine riesige Schrankwand mit einem neuen HD-Flatscreen-Fernseher, auf der anderen Seite befand sich eine Musikanlage, die wie der Fernseher auf dem neuesten Stand schien.
 »Setzen Sie sich doch. Wollen Sie was trinken?« 
 »Danke, gern. Einen Kaffee?« 
 »Mach ich.« 
 Sie ging hinaus, während ich mich auf die Couch neben die schlafende Katze setzte und glaubte, noch etwas Zeit zu haben, meine Gedanken zu ordnen und mir das Wohnzimmer anzusehen. Doch nach einem halben Gedanken, die müde Katze und ihre zahllosen Haare auf der Couch betreffend, kam die Frau schon wieder und setzte sich auf den Sessel gegenüber der Couch.
 »Die Kaffeemaschine ist angestellt. Ich bereite immer schon alles vor für meinen Mann, wenn der dann mittags aus dem Laden kommt, wissen Sie. Damit es schneller geht dann. Also, was wollen Sie wissen?« 
 »Es geht um Ihren Ex-Mann, genauer gesagt, Herrn Zappis. Ich schreibe einen Artikel über interessante Männer, die jeden Tag mit Zahlen jonglieren und dabei mit solch unglaublich hohen Beträgen zu tun haben. Ich denke, dass das meine Leser interessiert. Er war doch Buchhalter bei PROSAT, dem größten Fernsehsender Berlins.« 
 Sie sah mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, ich hätte Superwoman geschwängert.
 »Wollen Sie mich verarschen?« 
 »Nein!»
 »Einen Artikel über meinen Ex-Mann als Buchhalter, dass ich nicht lache! Es geht um seinen Tod, geben Sie´s doch zu. Dass das kein Unfall war. Stimmt's?« 
 Jetzt sah ich sie wahrscheinlich an, als hätte sie mir erzählt, sie hätte Superwoman geschwängert.
 »Naja, eigentlich nicht, aber wenn Sie schon darauf zu sprechen kommen. Ja, das würde mich auch interessieren:»
 »Und wieso interessiert sich der Financial Report dafür?« 
 »Ich bin, ehrlich gesagt, selbstständig und schreibe noch an anderen Sachen. Dabei recherchiere ich auch über den Tod Ihres Mannes.« 
 »Was soll's denn werden? ›Das Tagebuch eines Versagers‹? Das wäre doch mal was. Das traurige Tagebuch des geborenen Verlierers von der Geburt bis zu seinem jämmerlichen Selbstmord.« 
 »Selbstmord? Er hat sich umgebracht???« Wieder war ich völlig perplex.
 »Ja, weil ich mich scheiden ließ, das hat er nicht verkraftet und sich vor die U-Bahn geworfen. Das war so typisch. Problemen immer aus dem Weg gehen, nur keine Risiken eingehen. Mein neuer Mann ist da zum Glück ganz anders. Der riskiert was und geht mir auch schon mal an die Wäsche, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber Uwe Zappis nie. Nie. Das hab ich immer gehasst an ihm, aber er wollte sich nicht ändern. Und als ich Falko kennen gelernt habe, war es eben vorbei mit der Liebe. Und mit der Ehe. Ich wollte die Scheidung. Das war vor drei Jahren, glaube ich. Und als die Scheidung dann durch war, da hat er sich umgebracht.« 
 »Aber im Polizeibericht steht, es war ein Unfall!«
 »Ja, das ist die offizielle Version. Die wollten nicht, dass noch ein Selbstmord die Statistiken fälscht. PROSAT hat mir sogar Schmerzensgeld oder Entschädigung oder was auch immer angeboten, wenn ich einwillige, dass es offiziell ein Unfall war. Die wollten nicht, dass bekannt wird, dass jemand aus ihrem Laden keinen Bock mehr auf ihr tolles Gehalt und die super Arbeitsbedingungen hat. Mir war's egal, ob sie's als Unfall oder Selbstmord abtun. Ich hab das Geld genommen und mit Falko eine Kreuzfahrt gemacht. Es kamen danach noch ein paar Leute und auch Reporter, die haben mich gefragt, was passiert ist, aber ich habe ihnen immer gesagt, was ich Ihnen jetzt sage. Ich habe nichts zu verbergen.« 
 »Aber Sie haben doch eingewilligt, dass es als Unfall gilt. Bekommen Sie da keine Schwierigkeiten?« 
 »Nein, die waren zufrieden. Kräht kein Hahn mehr danach. Ist ja auch schon drei Jahre her.« 
 »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?« 
 »Er hat mich an dem Abend noch angerufen, dass er mit mir sprechen müsse, aber ich wollte nicht. Ich hab ihn ziemlich runtergeputzt deswegen, was er sich einbildet, ob er glaubt, dass ich es mir noch mal anders überlege und all so was. Das hat ihn wohl ziemlich fertig gemacht. Da gab's bestimmt eine Kurzschlussreaktion. Er hüpft vor die U-Bahn und Schluss mit dem Theater.« 
 Sie sah nicht aus, als würde sie sich schuldig fühlen, dass sie den Tod ihres Mannes verursacht hatte.
 »Falko ist Ihr zweiter Mann?« 
 »Der dritte. Uwe war mein zweiter. Der erste kam bei einem Autounfall ums Leben. Wir waren gerade zwei Jahre verheiratet, da ist er gegen einen Baum gerast. Nachts, auf so einer Landstraße in Brandenburg. Damals war das ja noch der Osten, und er wollte mit seinem schnellen Opel angeben und alle Trabis überholen und mit 150 über die Straße zischen. Da saß auch seine Cousine mit drin, die in Brandenburg lebte, und sein Neffe. Alle drei tot. Ja, das war hart.« 
 Jetzt wirkte sie doch etwas betroffen. Ehemann Nr. 1 schien das Risiko geliebt zu haben. Und sie deswegen ihn.
 »Und wer ist Falko? Was macht er?« 
 »Er hat einen Laden für technische Geräte hier um die Ecke. Sachen, nur vom Feinsten, sag ich Ihnen. Das läuft klasse. Nebenbei handelt er im Internet ein bisschen an der Börse, macht ein paar Gewinne, dann wieder ein paar Verluste, es hält sich die Waage, jedenfalls sind wir noch nicht pleite, im Gegenteil.« Sie lachte kurz und sah auf die neue Musikanlage und den Fernseher. »Er sorgt gut für uns.« 
 »Für uns?« 
 »Ja, für mich und Schneewittchen. Nicht wahr, meine Kleine?!«
 Sie ging zu der Katze auf der Couch neben mir und kraulte sie, so dass ich das Schnurren laut und deutlich hören konnte. »Du bist die Beste, nicht wahr, meine Süße? Mein kleines, süßes Schnäuzelchen, du bist so eine Feine. Ja. So lieb und süß.« 
 Ich sah mir das Spiel einen Augenblick an, bevor ich zur nächsten Frage kam.
 »Hatte Ihr Ex-Mann Feinde?« 
 Sie richtete sich wieder auf. »Feinde? Uwe hatte weder Freunde noch Feinde, der kannte nur seine Zahlen und PROSAT, mehr war da nicht. Wenn er nach Hause kam, wurde Tagesschau gesehen und Tatort und so was, und dann sind wir ins Bett gegangen. Im Sommer haben wir mit den Nachbarn gegrillt oder seine Schwester im Allgäu besucht. Das war's. Wenn sie den Postmann zu seinen Feinden zählen wollen, weil sich Uwe immer über die Werbung im Briefkasten aufgeregt hatte, bitteschön. Der Mann an der Tankstelle da vorn mochte ihn auch nicht, weil Uwe sich immer Quittungen geben ließ, auch wenn er an einem Sonntag nur einen Schokoriegel für mich gekauft hat. Aber sonst?« 
 »Und bei der Arbeit?« 
 »Keine Ahnung. Ich denke nicht. Er hat immer eine Prämie Ende des Jahres gekriegt, weil er so genau gearbeitet hat und manchmal auch Stellen gefunden hat, wo man sparen kann. Es müssen doch immer alle sparen, sogar die größten Konzerne und Betriebe. Ich versteh das nicht. Gerade die müssten doch die Kohle haben.« 
 Sie wurde nachdenklich und stand auf. »Ich denke, der Kaffee ist fertig.« 
Sie ging hinaus, so dass ich Zeit hatte, über das Gesagte nachzudenken. Wenn das stimmte, was sie sagte, dann kam Franz' Theorie über eventuelle Ermordungen gewaltig ins Wanken und ich vertrödelte hier nur meine Zeit, da ich niemals einen Zusammenhang zwischen Andreas Werner und Uwe Zappis herstellen konnte. Außer, Zappis hatte damals sein Geld zu Werners Bank gebracht und die hatten es verschlampt, was Werner wusste und irgendwann zur Sprache brachte, so dass er mundtot gemacht werden musste. 
 Eine wackelige Theorie, denn Zappis hatte sich nicht wegen des Geldes umgebracht, sondern wegen seiner Frau. Ex-Frau. 
 Was mich an der ganzen Geschichte von Frau Meyer, verwitwete Irgendwas, geschiedene Zappis, massiv störte, war das mit dem Schmerzensgeld. Wieso zahlte ihr ein riesiger Fernsehsender Geld dafür, dass sie keinem erzählte, dass es ein Selbstmord war, wenn es überhaupt niemanden interessierte, dass sie es jedem erzählte?
 Ich war ein bisschen ratlos und starrte auf ein Bild an der Wand, das in Pastelltönen das Bild eines jungen Mädchens zeigte, das vor einem Sonnenuntergang posierte. 
 Was hatte Zappis genau gemacht bei PROSAT? Er war Buchhalter und damit genauestens informiert über Einnahmen und Ausgaben des Senders. Und wenn es doch kein Selbstmord war? Und auch kein Unfall? Wenn der Sender dafür bezahlte, dass jeder glaubte, es sei ein Unfall oder Selbstmord und dabei nicht auf die Idee kam, es sei ein Mord? 
 Dieser Gedanke ließ mich auf einmal hellwach werden. Dann würde auch das mit dem Schweigegeld für ihr Nichtschweigen Sinn ergeben. Was hatte Zappis erfahren oder gesehen, so dass er beseitigt werden musste? Falsche Abrechnung von Werbeeinnahmen? Steuerhinterziehung? Manipulation von Nachrichten?
Frau Zappis kam mit einer Tasse dampfenden Kaffee zurück und setzte sich wieder auf den Sessel mir gegenüber. Die Katze hob bei dem Geruch frischgebrühten Kaffees nur müde den Kopf, bevor sie sich wieder zusammenrollte und weiterschlief.
 »Wenn Sie Zucker oder Milch brauchen, hole ich Ihnen gerne. Ich bringe es nur immer erst ohne, Milch oder Zucker verfälschen nur den Geschmack, schade um den Genuss, finde ich immer. Aber wenn Sie es brauchen, gehe ich noch einmal.« 
 »Nein, danke, schwarz ist perfekt.« 
 Ich bereute meine Worte aber sofort wieder, als ich einen Blick in die Tasse warf. Der Kaffee war extrem schwarz. Da erinnerte ich mich an Frau Meyers Aussage bezüglich der Risikofreudigkeit ihres Falkos. Da lag es also. Er riskierte gern sein Leben durch zu starken Kaffee.
 Ich nippte kurz und stellte sofort die nächste Frage. »Hat Ihr Ex kurz vor seinem Tod irgendwie anders gewirkt? War er verändert? Besorgt oder so etwas?« 
 »Sie meinen, etwas anderes als todunglücklich und gebrochen, weil ich ihn verlassen wollte?« 
 Dumme Frage. Nächste Frage.
 »Ich meine, hat er vielleicht erzählt, dass er Probleme bei der Arbeit hatte, dass ihm etwas Kummer bereitet hat oder dass er kündigen wollte?« 
 Sie dachte kurz nach. »Nein, da war nichts. Er hat nie über die Arbeit gesprochen, nicht wirklich. Was sollte er da auch erzählen?« Sie äffte die Stimme eines Transvestiten nach: »Heute hab ich fünf Zahlen mehr als gestern eingetragen, ist das nicht aufregend? Und vielleicht krieg ich dafür eine Belohnung. Und wenn nicht, dann werde ich morgen einfach noch ein paar Zahlen mehr auf die linke Seite eintragen. Oder lieber die rechte, was meinst du, Schatz?« 
 Ich musste schmunzeln, doch Frau Zappis blieb ernst. Sie sprach in ihrem normalen Tonfall weiter. »Seine Arbeit hat mich auch nicht interessiert. Wenn er vor der Kamera gestanden hätte, dann vielleicht, oder wenn er was zu sagen gehabt hätte beim Programm, dann hätte mich das sehr interessiert, aber so.« Sie schniefte verächtlich. »Die Partys, zu denen er manchmal ging, waren auch nicht sonderlich interessant. Da hing er auch immer nur mit seinen Buchhalter-Freunden und -Freundinnen rum und ist um neun wieder gegangen. Einmal hat er mich nämlich mitgenommen. Da hab ich den Moderator von so einer Quizshow kennen gelernt, der war sehr nett. Hat mir ein Autogramm gegeben.« 
 Ihre Augen strahlten auf einmal. Diese Party war wahrscheinlich das Highlight ihrer Ehe mit Uwe Zappis. 
 »Wie lange hat er dort gearbeitet?« 
 »Acht Jahre, glaube ich. Er war schon ziemlich lange dabei. Da haben die noch in Schwarz-Weiß gesendet, als er anfing, hat er immer gesagt. Aber das war gelogen, ich habe das mal geprüft. Schwarz-Weiß gibt's schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr. Oder sogar noch länger.« 
 Wieder schniefte sie verächtlich.
 »Wer waren seine Buchhalter-Freunde oder -Freundinnen, die Sie vorhin erwähnten?« 
 »Keine Ahnung. Kenne ich nicht.« 
 »Ist er vielleicht in ein Fitnessstudio gegangen? Oder zu einem Therapeuten?« 
 »Einem Therapeuten? Sie denken, er war irre?« 
 »Nein, das meine ich nicht. Hat er regelmäßig etwas ohne Sie unternommen? Oder hatte er ein Hobby? Und bei welcher Bank war er?« 
 »Keine Ahnung, welche Hobbys er hatte. Er hatte nichts, denke ich. Er hat ferngesehen und manchmal war er am Wochenende angeln.« 
 »Allein?« 
 »Ja, das hat er jedenfalls behauptet.« 
 »Welche Bank? War er bei der Berliner Staatsbank?« 
 »Nein. Dresdner Bank, wie ich. Wir hatten ein Partnerkonto zusammen. Jetzt habe ich es mit Falko. Aber warum wollen Sie das wissen?« 
 »Ging er manchmal oder regelmäßig in eine Kneipe? Oder zum Fußball?« 
 »Nein! Nein, keine Ahnung. Ich weiß es nicht.« 
 Ich war am Ende mit meinem Latein und sah sie ratlos an.
 »Ich hab doch gesagt, er war ein Versager. Schmeckt Ihnen der Kaffee nicht?« 
 Sie hatte offenbar inzwischen bemerkt, dass ich seit meinem ersten Schluck nicht wieder an dem Kaffee genippt hatte. 
 »Doch, doch.« Ich führte die Tasse sofort wieder zum Mund und nahm einen Schluck. Er schmeckte so bitter wie Blausäure und versetzte meinen Herzschlag sofort in den nächsthöheren Gang.
 Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Mehr kann ich Ihnen dazu echt nicht sagen. Was soll das denn für ein Artikel werden?« 
 Ich beschloss, etwas ehrlicher zu werden. »Ich recherchiere gerade über mysteriöse Todesfälle, und da bin ich auf Ihren Mann gestoßen.« 
 »Mysteriös? Was ist daran mysteriös? Sie haben es immer noch nicht kapiert. Er hat sich umgebracht, weil ich ihn verlassen habe. Das ist alles.« 
 Ich ließ sie in diesem Glauben, erzählte ihr danach noch etwas über meine Rubrik beim Financial Report, was sie offensichtlich als nicht interessant und risikoreich einstufte, dann stellte ich die halbvolle Tasse auf den Tisch, streichelte der todmüden Katze über den Kopf, was diese mit einem genervten Zucken zur Kenntnis nahm, verabschiedete mich von Frau Zappis und ging wieder hinaus.
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Mein nächster Besuch galt der Witwe des Autoverkäufers, der vor wenigen Monaten bei einem Raubüberfall getötet wurde. Doch auf dem Weg nach Spandau klingelte mein Handy. Es war Franz.  Ich fuhr rechts ran, so dass ich ungestört mit ihm sprechen konnte. Er erzählte enttäuscht, dass er die Witwe des Bauunternehmers leider nicht erreichen konnte, weil sie sich gerade in Florida aufhalte und dass der Apotheker nicht verheiratet war, so dass er sich jetzt auf die Suche nach der damaligen Freundin machen wolle und später mit einem Bekannten aus der Gerichtsmedizin verabredet sei. Ich berichtete kurz von meinem Gespräch mit Frau Zappis und von meiner Theorie über den Mord auf Grund von Firmengeheimnissen, doch Franz machte nur »hm« dazu.
 »Was heißt hier: hm?« 
 »Ich weiß nicht. Wie passt das zu Andreas Werner?« 
 »Keine Ahnung. Das werden wir schon noch herausfinden.« 
 »Du hast Recht. Sag mal, können wir uns morgen woanders treffen?« 
 »Klar. Wo?« 
 »Auf dem Schrottplatz in Charlottenburg.« 
 »Okay.«
 Er nannte mir die Adresse. Ich stellte keine weitere Frage dazu, alles Weitere würde er mir sowieso morgen erklären. Seine Stimme klang extrem angespannt, was ich an ihm nur aus den Zeiten des Untergangs unserer Zeitschrift kannte. Normalerweise konnte ihn nichts so schnell aus der Ruhe bringen. Die Geschichte schien ihn wirklich sehr zu beschäftigen.
 »Ach, Peter?« 
 »Ja?« 
 »Erzähl erst mal keinem von unseren Recherchen. Wir sollten nicht unnötig Staub aufwirbeln. Okay?« 
 »Okay.« 
 »Auch nicht Nicole.« 
 »Geht klar.« 
 Dann wünschte ich ihm noch viel Erfolg mit dem Gerichtsmediziner, bevor ich auflegte und weiterfuhr.
Der Autohandel ADHAB lag an einer Ecke eines Platzes mitten in Spandau. Die typischen weiß-blauen Fähnchen spannten sich von einer Spitze über die Wagen zum Zaun. Ein Kunde lief über das Gelände, um sich ein paar billige Wagen anzusehen, was von einer Frau mir dunklem Kopftuch aufmerksam beobachtet wurde, die aus einem Schuppen von der Größe eines Wohnwagens sah und auf das Gelände blickte. Dahinter befand sich ein kleines Einfamilienhaus.
 Ich ging zu der Frau in dem Schuppen und warf dabei einen Blick auf die Autos um mich herum. Sie sahen alle gepflegt und ordentlich aus. Was sich unter der Motorhaube verbarg, konnte ich natürlich nicht sehen, aber von außen wirkte alles vertrauenswürdig. Aber gerade das war wohl der Trick.
 Als ich nahe genug an die Frau herangekommen war, um ihr Gesicht zu sehen, wurde ich überrascht, denn sie war hellhäutig und blauäugig. Unter ihrem auf islamische Weise gebundenen Kopftuch lugte eine blonde Strähne hervor. Sie war vielleicht Ende Zwanzig und sehr hübsch. Ihr Gesicht war rund und ebenmäßig, die rosigen Wangen unterstrichen das Blau ihrer Augen, ihre Lippen waren groß und voll. Ich fand es schade, dass sie ihr Haar unter dem Tuch verbarg und dass auch der Rest ihres Körpers unter mehreren Schichten von Stoffen versteckt blieb.
 Sie ging die zwei Treppen des Schuppens hinunter und kam mir entgegen.
 »Was kann ich für Sie tun? Was wollen Sie für einen Wagen?« 
 Sie sprach akzentfrei im besten Berliner Deutsch. Als ich vor ihr stand, sah sie mich mit ihren blauen Augen freundlich an. »Sie wollen bestimmt etwas Sportliches, denke ich.« 
 »Nein, danke. Obwohl die Wagen sehr gut aussehen.« 
 »Das ist klar.« In ihrer Stimme klang Stolz mit. »Wir achten auf Qualität. Da werden Sie keinen Wagen finden, der nicht in Ordnung ist. Alles Werkstatt geprüft.« 
 »Das glaube ich Ihnen. Sie sind Frau Adhab?« 
 »Ja. Was wollen Sie? Sind Sie vielleicht vom Finanzamt? Die Steuererklärung liegt schon bei meiner Schwester, die hilft mir dabei. Es dauert nur noch ein paar Wochen.« 
 Ihre Augen hatten etwas Flehendes bekommen, es schien ihr finanziell wohl nicht so gut zu gehen.
 »Nein, ich bin nicht vom Finanzamt. Ich bin Peter Mustermann und ich schreibe für den Financial Report. Ich wollte Ihnen gern ein paar Fragen zum Tod Ihres Mannes stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 
 Sie sah mich betroffen an. »Was wollen Sie denn da wissen?« 
 »Er ist überfallen und ausgeraubt worden, ist das richtig?« 
 »Ja, das ist richtig. Er hat einen Freund in Neukölln besucht, und dort ist es passiert. Vor der Haustür. Ein Typ hat ihn niedergestochen und ihm die Brieftasche geklaut. Dann ist er weggerannt.« 
 Wie in einem blauen Pool sammelten sich in ihren Augen ein paar Tränen, doch sie liefen nicht herunter. »Dann ist er auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Der Kerl hat wohl eine Arterie erwischt.« 
 »Das tut mir sehr leid. Was ist das für ein Freund in Neukölln?« 
 Sie schüttelte die Traurigkeit schnell ab und sah mich misstrauisch an.
 »Wer sind Sie und was wollen Sie?« 
 Ich erzählte ihr wieder die Geschichte von mysteriösen Todesfällen und meinen Recherchen dazu, doch sie schüttelte den Kopf.
 »Ich denke nicht, dass der Tod meines Mannes mysteriös war. So was passiert in Neukölln fast täglich, dass jemand ausgeraubt wird. Dabei hatte er nur sechzig Euro bei sich.« 
 Jetzt rannen doch ein paar Tränen ihre Wange hinunter. Ich wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte, dann fragte ich noch einmal.
 »Was war das für ein Freund?« 
 »Er ist der Freund eines Freundes seines Bruders, ich kenne ihn auch nicht. Kelim hatte eine große Familie und einen noch größeren Freundeskreis.« 
 »Wurde der Täter gefasst?« 
 »Ja, wurde er. Nur zwei Tage später. Er hatte Kelims Führerschein zum Fahren benutzt und ist dabei erwischt worden.« 
 Es gab sehr viel Dummheit auf dieser Welt. Aber gut für Frau Adhab. 
 Der interessierte Autokunde war inzwischen wieder gegangen. Außer mir und der blonden Frau unter den Tüchern und Kleidern befand sich niemand auf dem Gelände. Ich stellte ihr noch ein paar Fragen zu Hobbys und Bekannten, um eventuelle Verbindungen zu Andreas Werner und Uwe Zappis herzustellen, doch sie konnte mir nicht sehr viel dazu sagen.
 Also verabschiedete ich mich und wollte gerade wieder gehen, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte. »Aber wenn Sie mysteriöse Todesfälle untersuchen, dann sollten Sie sich vielleicht lieber mal den Tod des Mörders meines Mannes einbeziehen.« 
 Ich wandte mich wieder zu ihr. »Was meinen Sie damit?« 
 »Er ist im Gefängnis gestorben. Eines Tages lag er tot in seiner Zelle. Ich war natürlich nicht traurig darüber.« 
 »Woran ist er gestorben?« 
 »Das weiß ich nicht. Aber für einen Schlaganfall oder Herzinfarkt war er noch zu jung. Er war gerade vierundzwanzig.« 
 Sie ging die Treppen hinauf. »Der Kerl hat meinen Mann auf dem Gewissen, vielleicht war es die Strafe Allahs. Ich hoffe es.« 
 Sie verschwand in dem Schuppen, während ich mich zwischen den Autos hindurch auf den Weg zu meinem Wagen machte.
 Als ich wieder in meinem Auto saß, dachte ich darüber nach, was die Frau gerade gesagt hatte. Der Mord an ihrem Mann sah völlig alltäglich aus, aber der Tod seines Mörders war ungewöhnlich. Ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren fällt nur sehr selten einfach tot um, da musste schon etwas Besonderes vorliegen. Eine schwere Krankheit, ein Schock oder so etwas Ähnliches. Aber solange ich nichts Genaues wusste, war es müßig darüber zu spekulieren. Ich würde morgen Franz davon erzählen und ihn bitten, die Akte dazu zu besorgen.
 Ich sah auf meine Liste und startete den Wagen. Die nächste Adresse war in Steglitz, auf dem Weg nach Hause. Dort hatte der Anwalt Degenhardt gelebt, bevor er im vergangenen Jahr von einem LKW überfahren worden war.
Das Haus war ein erst kürzlich renovierter Altbau, sehr gediegen und vornehm. Die Eingangstür bestand aus bestem, abgebeiztem Eichenholz, die Fenster darin waren aus teurem venezianischem Glas. Hier war die monatliche Miete bestimmt höher als ein Auto bei Adhabs kosten würde. Die Klingelknöpfe schienen golden in der Nachmittagssonne, doch der Name Degenhardt stand auf keinem der Namensschilder.
 Ich beschloss, bei der Zahnarztpraxis im Erdgeschoss zu klingeln. Samstags behandelten sie zwar nur nach Vereinbarung, aber ich versuchte einfach mein Glück.
 Sofort summte der Türöffner und ich öffnete die Tür. Drinnen sah das Gebäude noch beeindruckender aus. Auf dem Marmorboden lag ein roter, weicher Teppich. Auch die Wände waren aus Marmor, die Decke zierte schönster Stuck.
 Ich ging ein paar Treppen hinauf, bis ich vor einer Tür stand, die nur angelehnt war. »Zahnarztpraxis Dr. Engel« stand daneben. Ich öffnete auch diese Tür und trat ein.
 Die Praxis war nüchtern weiß und sehr sparsam eingerichtet. Wahrscheinlich war bei dieser Miete kein Geld mehr für die Einrichtung übrig. Der typische Geruch nach Desinfektionsmittel und Chemikalien hing in der Luft. Ein verwaister Tresen befand sich auf der rechten Seite. Links lag der leere Warteraum, daneben gingen zwei Türen ab, wahrscheinlich in die Sprechzimmer. 
 Ich stellte mich zum Tresen und sah mich um. Diese Umgebung schüchterte mich ein. Der Geruch und das sterile Umfeld jagten kalte Schauer über meinen Rücken. Als Kind hatte ich immer gehofft, ein Unfall würde den Arzt oder die Ärztin erledigen, während ich im Wartezimmer saß, oder dass er aus irgendeinem Grund nicht mehr arbeiten konnte, aber jedes Mal blieben mein Flehen und Hoffen vergebens. Irgendwann wurde mein Name aufgerufen und ich musste hinein. Meistens war es gar nicht so schlimm, aber das unangenehme Gefühl hatte sich erhalten.
 Es war still in der Praxis. Keine beruhigende Musik, kein Telefonklingeln, kein Bohren aus einem der Zimmer. Mucksmäuschenstill, so dass ich das Ticken der Uhr an der Wand hören konnte. Der Geruch machte mich kribbelig. 
Endlich öffnete sich eine Sprechzimmertür und ein großer Mann trat heraus. Er maß fast zwei Meter und war ziemlich kräftig. Ich stellte mir vor, wie mühelos der meinen maroden Weisheitszahn entfernt hätte, und jaulte bei der Erinnerung an die grausame Prozedur vor zwei Jahren bei meiner Zahnärztin innerlich auf. Ich hatte eigentlich nichts gegen Frauen in allen Berufen, aber in diesem Fall hätte ich am liebsten die Uhr zurückgedreht und die Emanzipation rückgängig gemacht. Sie hatte exakt vierundachtzig Minuten an meinem unteren Weisheitszahn gezogen und gezerrt, bis er sich endlich aus meinem Kiefer löste und sich in ihren zarten Händen befand. Beim Bohren oder mit Kronen war sie unglaublich genau, sensibel und zart, aber nach diesem Erlebnis war ich nie wieder in ihren Zahnarztstuhl zurückgekehrt. 
 Dr. Engel kam auf mich zu und gab mir seine Hand, wobei er sie kräftig schüttelte. Ich schüttelte zurück und beschloss, mir seine Praxis für meinen nächsten Weisheitszahn-Notfall vorzumerken.
 »Ich bin Dr. Engel. Haben wir einen Termin?« 
 »Nein. Haben wir nicht. Ich möchte Sie auch gar nicht belästigen. Ich möchte Sie nur fragen, ob Sie Noah Degenhardt kennen. Der hat hier im Haus gewohnt und eine Kanzlei gehabt.« 
 »Degenhardt? Ist das nicht der, der im letzten Jahr den Unfall hatte?« 
 »Ja. Genau der.« 
 »Ja, ich kannte ihn, aber nur dem Namen nach. Vielleicht bin ich ihm mal begegnet, aber ich könnte nicht sagen, wie er aussieht. Was ist mit ihm?« 
 »Ich arbeite an einem Artikel und bin mitten in den Recherchen dazu, aber ich bräuchte dafür ein paar Aussagen seiner Familie. Sie wissen nicht zufällig, wo die wohnt? Er soll verheiratet gewesen sein, kennen Sie seine Frau?« 
 »Nein, kenne ich nicht. Da müssten Sie Schwester Agnes fragen, meine Sprechstundenhilfe. Die kennt jeden im Haus. Kommen Sie doch am Montag wieder, da ist sie da.« 
 »Okay, mach ich. Vielen Dank.« 
 »Am besten vor acht, da ist noch nichts los hier.« 
 »Geht klar. Danke.« 
 Ich ging wieder hinaus, holte tief Luft und pumpte mit ganzer Kraft die schreckliche Praxisluft wieder aus meinen Lungen heraus.
Als ich zu Hause ankam, schlug mir schon im Hausflur leckerer Kuchenduft entgegen. In der Wohnung fand ich Nicole mit der Glasur einer Schokoladentorte beschäftigt, meinem Lieblingskuchen.
 Ich ging schnell ins Arbeitszimmer, wo ich die Akten in das unterste Fach zu meinen anderen Geheimnissen legte, bevor ich mich auf den Weg in die Küche machte. 
 Nicole drehte sich zu mir um, als ich den Raum betrat und lächelte mir ruhig entgegen. Ich hoffte, dass sie unseren Streit von gestern schon vergessen oder wenigstens verziehen hatte, und kam etwas unsicher näher.
 »Hallo, Peter. Schön, dass du wieder da bist. War aber ein langes Treffen mit Franz.« 
 In ihrer Stimme klang überraschenderweise kein Vorwurf mit. 
 »Ja, tut mir leid. Hat alles etwas länger gedauert.« 
 »Ich hab Deinen Lieblingskuchen gebacken. Ich hoffe, Du hast Hunger.« 
 Es war inzwischen schon später Nachmittag und ich hatte seit dem Frühstück noch nichts gegessen.
 »Klar, habe ich Hunger. Und was für welchen!«
 Sie lächelte immer noch. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich so wertfrei fühlte, wie sie eben gesprochen hatte, doch als sie sich zum Küchenschrank umdrehte und Teller und Tassen herausnahm, wurden meine Zweifel beseitigt. Sie war offenbar wirklich auf Versöhnungskurs.
 Ich trat von hinten an sie heran und umarmte sie mit einem Arm, während ich ihr mit dem anderen die Teller aus der Hand nahm. »Warte, ich mach das.« 
 »Danke. Ich mach noch schnell Kaffee.« 
 »Wie wär's mal mit etwas anderem als Kaffee? Vielleicht Tee? Oder einem Bier zur Feier des Tages?«
 »Bier? Jetzt? Na gut.« 
 Sie öffnete den Kühlschrank und holte zwei Becks heraus, was mich von der Ehrlichkeit ihres Verhaltens gänzlich überzeugte. 
 Wir deckten den Tisch und setzten uns schließlich hin, um den Kuchen zu essen. Er war extrem süß und schokoladig, genau wie ich ihn liebte. 
 Wir redeten über Nicoles Arbeit, was sie diese Woche erlebt hatte, und danach fragte sie mich, was ich so die ganze Woche getrieben hatte. Ich begann, ihr etwas von Recherchen zu erzählen und davon, dass ich Franz bei einem Artikel half. Sie hörte mir aufmerksam zu und nickte immer mal wieder. Als sie wissen wollte, worum es bei dem Artikel ging, erfand ich eine äußerst glaubwürdige Geschichte über gefälschte Polizeiberichte und eventuelle Korruption bei der Polizei, der Franz auf der Spur war. Nicole lauschte meiner Lüge, als wäre sie eine Geschichte aus Tausendundeiner Nacht. Dazwischen fragte sie mich immer mal wieder ein paar Details, die ich ihr gern beantwortete. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mich aushorchen oder mir auf den Zahn fühlen wollte, ich glaubte eher, dass sie sich wirklich dafür interessierte. Was in mir langsam doch Schuldgefühle aufkommen ließ.
Später saßen wir auf der Couch und sahen uns einen Film an, den Nicole aus der Videothek geholt hatte. Es war eine Liebesschnulze, die erst vor kurzem im Kino lief und beste Kritiken bekommen hatte. Was ich jedoch nicht verstehen konnte. Die Kritiker mussten blind und taub gewesen sein. Oder bestochen. Die Schauspieler waren schlecht, das Drehbuch völlig unglaubwürdig, sämtliche Wendungen vorhersehbar, und jede Szene hatte ich in irgendeinem anderen Film schon einmal genauso gesehen. Aber ich sah mir den Streifen Nicole zuliebe geduldig an und versuchte sogar, dabei wach zu bleiben, während sie ihren Kopf auf meinen Bauch gelegt hatte und in die abstruse Handlung des Filmes vertieft über meine Brust strich.
 Ich muss zugeben, in diesen Augenblicken tat es mir auf einmal leid, dass ich sie belog. Es tat mir leid, dass ich sie betrogen hatte. Und es tat mir leid, dass ich nicht wusste, wie ich das wieder gutmachen sollte. Sie gab sich offensichtlich jede erdenkliche Mühe mit mir und ich kam ihr kaum entgegen.
 Daraufhin versuchte ich, den ganzen Abend ein wunderbarer, treuer und liebender Ehegatte zu sein, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Und sie wiederum versuchte offenbar das gleiche mit mir. Wir kochten später zusammen ein merkwürdiges Gericht aus allen Essensresten, die wir im Kühlschrank finden konnten. Das Zeug dann zu essen, machte fast noch mehr Spaß, als es zu kochen. Dann las ich ihr die Wochenend-Geschichte auf der Kinderseite der Zeitung vor, was ich zu Beginn unserer Beziehung oft getan hatte, da Nicole diese Geschichten liebte. Und danach zogen wir uns langsam gegenseitig aus, um uns zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ausgiebig und intensiv zu lieben.
Als wir danach im Bett lagen, legte Nicole ihren Kopf auf meine Schulter.
 »Ich bin froh, dass nichts Richtiges zwischen uns steht, nur ein paar Missverständnisse. Es ist doch alles in Ordnung zwischen uns. Oder?!«
 »Was meinst du? Was sollte denn sonst zwischen uns stehen?« 
 »Du warst in letzter Zeit so weit weg, so anders. Du kamst mir so völlig fremd vor. Ich dachte schon, da wäre was. Irgendwas.« 
 »Das war die Arbeit, die Anspannung wegen des Osterartikels. Mehr nicht.«
 Sie schwieg für einen Augenblick. Dann richtete sie sich etwas auf, um mir in die Augen sehen zu können. In der Dunkelheit leuchtete das Weiße ihrer Augen, und ihre Wangenknochen warfen riesige Schatten auf ihr zartes Gesicht.
 »Peter. Beantwortest du mir ehrlich eine Frage?« 
 Sie wirkte plötzlich angespannt und unsicher.
 »Was? Welche Frage?« 
 »Hast du was mit unserer Nachbarin?« 
 »Was?« Ich fiel aus allen Wolken. »Wie kommst du denn darauf?« 
 »Warst du wirklich mit Franz unterwegs diese Woche oder hast du dich mit ihr getroffen?« 
 Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, den ich von Anfang an gefürchtet hatte. Ich begann unkontrolliert zu schwitzen und mein Herz raste, als hätte ich einen Schluck zu viel von Frau Zappis' Kaffee genommen. »Nein, ich war mit Franz unterwegs. Das letzte Mal, dass ich Clara gesehen habe, war mit dir im Hausflur neulich. Weißt du noch?« 
 »Ja, ich weiß. Und danach?« 
 »Nein. Ich hab sie nicht gesehen.« 
 »Die ganze Woche nicht?« 
 »Nein!«
 »Das ist die Wahrheit?« 
 »Ja, ich schwöre es hoch und heilig.«
 Sie legte sich wieder hin. Ich hoffte, sie spürte nicht den feuchten Film des Angstschweißes auf meiner Haut, als sie mich umarmte.
 »Okay. Ich bitte dich, mir immer die Wahrheit zu sagen, Peter. Auch wenn es unangenehm ist. Ja? Ich möchte nicht so enden, dass du es hinter meinem Rücken wild treibst und ich keine Ahnung davon hab. So dass ich nur langsam merke, wie du mir immer fremder wirst. Das wäre schrecklich.« 
 »Ich weiß. Ich werde dich nicht belügen.« 
 »Gut.« 
 Sie schmiegte sich wieder an mich und ich merkte, wie sie sich langsam entspannte. Wir sprachen danach kaum noch, sondern ich spürte, wie ihr Kopf auf meiner Schulter langsam immer schwerer wurde und ihr Atem immer gleichmäßiger ging. Sie war eingeschlafen. 
Doch ich konnte nicht schlafen. Ich dachte nicht, dass sie wirklich die Wahrheit wissen wollte, sondern dass es ihr viel besser gefiel, zu glauben, die Wahrheit zu kennen. Der Glaube an eine Sache, auch an die Wahrheit, ist oft wichtiger als die Wirklichkeit, so verrückt es auch klingen mag. Wie viele Beziehungen sind daran zerbrochen, dass ein Partner seinen Seitensprung gestanden hat, nur um die Last der Lüge von seiner Seele zu wischen. Hätte er geschwiegen und seinen Partner glauben lassen, alles wäre in bester Ordnung, könnten sie heute Silberne Hochzeit feiern. Ich will meine Lügen damit nicht entschuldigen, aber ich denke, dass Nicole die ganze Zeit etwas geahnt hat aber glauben wollte, dass da nichts war und sie meiner Treue und Redlichkeit vertrauen wollte und sich deshalb mit meiner Antwort zufrieden gab.
 Warum fühlte ich mich dann trotzdem wie ein Lügner und Betrüger? Ich war ein egoistisches Schwein und ich hasste mich dafür. Ich hatte meiner Frau offen ins Gesicht gelogen, ihr Lügengeschichten erzählt. Doch wenn ich ihr die Wahrheit über Clara sagen würde, wäre es vorbei mit uns. Das würde sie mir niemals verzeihen. Und wenn ich ihr lediglich von meinem Roman und den Recherchen dazu erzählen würde, würde sie sich ebenfalls wundern. Und sie würde sich fragen, warum ich so ein Geheimnis daraus machte. Es blieb mir immer noch die Möglichkeit, alles auf Franz zu schieben, oder die ganze Geschichte ad acta zu legen und mich wieder ausschließlich um meine Artikel zu kümmern. 
 Ich lauschte ihrem Atem, der sanft über meine Haut an der Schulter strich. Sie sah so friedlich und sanft aus, wenn sie schlief. Eine Haarsträhne fiel in ihr Gesicht, ihre Hand mit dem Ehering hob und senkte sich mit jedem meiner Atemzüge. Ich legte meine Hand auf ihre Hand und starrte in die Dunkelheit. 



Das Zeichen




Es war 3:42 Uhr, als Franz Geier zum dritten Mal in dieser Nacht aus seinem unruhigen Schlaf erwachte. Müde und zerschlagen hob er den Kopf, um auf die Uhr des DVD-Players zu starren, der unter dem Fernseher am Fußende seines Bettes stand. Es war stockdunkel im Schlafzimmer, nur das fluoreszierende Licht der Ziffern der Uhr erleuchtete in einem minimalen Radius das Zimmer. Das Licht der Stadt schaffte es nicht, die schweren, dunklen Vorhänge vor dem Fenster zu durchdringen. Auch kein Straßenlärm kam hinein, was bei einem Altbau in Schöneberg ein echtes Wunder war. Aber Franz arbeitete oftmals in der Nacht und schlief danach am Tag, und da er Ohrenstöpsel und Schlafbrillen aus tiefster Seele verabscheute, hatte er seine Wohnung vor allem Äußeren abgedichtet. Es war harte Arbeit gewesen und hatte auch mehrere tausend Mark gekostet, damals waren es noch Mark, aber es hatte sich schon mehrmals bezahlt gemacht. 
 Er schloss die Augen und versuchte, wieder zu schlafen, doch es klappte nicht. In seinem Kopf rotierte es. Die Witwe hatte aus Florida noch nicht geantwortet, und das Gespräch mit der ehemaligen Freundin des Apothekers war nicht wirklich ergiebig gewesen. Dafür hatte das Gespräch mit dem Pathologen interessante Erkenntnisse gebracht. 
 Franz hatte Recht behalten, die Gerichtsmediziner, die die Autopsie bei den angeblichen Unfallopfern durchgeführt hatte, gab es in der Berliner Gerichtsmedizin nicht. Keiner wusste, woher sie kamen und für wen sie arbeiteten. Sie waren Geister. Er hatte sie am Nachmittag einmal spaßeshalber durch die Datenbank der Redaktion gejagt, doch kein Ergebnis erzielt. Aber das bedeutete nicht viel. Selbst der Morgenspiegel wusste nicht alles und kannte nicht jeden.
 Er öffnete wieder die Augen und starrte in die Dunkelheit. Irgendetwas nagte an ihm, doch er konnte nicht den Finger darauf legen. Wie wenn man einen Namen sucht, ihn auf der Zunge hat und versucht, ihn in Buchstaben und Worte umzusetzen, doch immer wieder entgleitet er. Es macht einen wahnsinnig.
 Franz sah auf die Uhr. 3:46 Uhr. 
 Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen, aber auch das brachte nichts. Wieder und wieder sah er im Geist die Polizei- und Autopsieberichte durch. 
 Todesursache: Ertrinken. 
 Todesursache: massives Trauma des Brustkorbs, zerquetschte Organe und Knochen durch Einwirkung eines Fremdfahrzeugs. 
 Todesursache: schweres Kopftrauma durch einen Sturz aus 230 Meter Höhe. 
 Todesursache: Verbluten durch eine Stichverletzung im linken Rippenbereich. 
 Todesursache: Dreiteilung des Körpers durch Schienenfahrzeug (möglicherweise Suizid).
 Todesursache: wahrscheinlich Zerfetzen durch eine Explosion. Kaum Überreste vorhanden.
 Warum hatten diese Fälle nicht die normalen Forensiker in der Rechtsmedizin der Charité bearbeitet? Was war das Besondere an diesen Todesfällen? Selbstmorde gab es tagtäglich und auch Unfälle mit Fahrerflucht. Auch ein Raubmord gehörte zum täglichen Brot der hartgesottenen Gemüter in der Gerichtsmedizin. Was sollte da vertuscht werden? Und warum?
 Er öffnete die Augen und stand auf.
Er ging im Dunkeln durch das kleine Schlafzimmer hinüber ins Arbeitszimmer, das direkt daneben lag. Er kannte den Weg im Schlaf, im wahrsten Sinne des Wortes. Wie oft schon war er im Halbschlaf ans Telefon gegangen oder hatte sich ein Bier aus dem Kühlschrank geholt oder, an schlechteren Tagen, sich einen Kaffee gemacht. Nachdem er sich einmal schwer das Bein am Türrahmen verletzt hatte, weil er die Kurve zu früh genommen hatte, stand dort ein weicher Sessel, der ihn vor weiteren Verletzungen schützen sollte. 
 Franz ging tapsend zum Schreibtisch und machte die Schreibtischlampe an. Eine Diele knarrte unter seiner Last, ein Laut, der in der Stille der Wohnung wie ein Donnerschlag hallte. Das Licht der Lampe leuchtete grell in Franz' müde Augen, so dass er sie zusammenkniff, um sie danach blinzelnd wieder zu öffnen.
 Das Arbeitszimmer war groß und relativ spärlich eingerichtet. An einer Wand stand ein Regal, wo sich Wörterbücher und Bücher über polizeilichen und medizinischen Fachjargon friedlich den Platz mit Ordnern voller Rechnungen und Kontoauszüge und dem obligatorischen Munzinger teilten. Daneben stand ein Rollcontainer mit Franz' Artikeln, zeitlich geordnet, 1998 beginnend. Am Fenster, das natürlich geschlossen war, befand sich eine Sofaliege. Das Notquartier für späte Gäste, obwohl es in letzter Zeit kaum noch benutzt wurde. Um nicht zu sagen: gar nicht mehr. Peter war der letzte Gast auf dieser Liege gewesen, und das war auch schon mehr als zwei Jahre her.
 Franz setzte sich an den Schreibtisch, auf dem neben dem Duden und einem Fremdwörterbuch auch die Kopien der Akten lagen. Wieder sah er sich die Berichte an. Es war bestimmt das zwanzigste Mal, dass er in den Papieren blätterte, wenn nicht noch öfter, dachte er, doch solange er nicht wusste, was los war, würde er damit auch nicht aufhören.
 Er las den Bericht über den Apotheker, der im Elbsandsteingebirge beim Klettern verunglückt war, und schüttelte den Kopf. Schweres Kopftrauma. Zerschmetterte Knochen. Schwere innere Verletzungen. Wahrscheinlich vom Felsen abgerutscht und nach unten gestürzt. 
 Es klang so plausibel. Aber dennoch. Irgendetwas störte ihn.
 Andreas Werner. Alkoholgehalt im Blut 1,2 Promille. Zeugen bestätigten, dass er auf der Party getrunken hatte. 
 Würde ein Familienvater mit 1,2 Promille Alkohol im Blut noch Auto fahren? Er konnte sich doch locker ein Taxi leisten. Und wäre er so betrunken bei der Party nicht viel mehr aufgefallen? Hatte vielleicht jemand den Bericht gefälscht? Den Alkoholgehalt einfach erhöht? Das konnte er niemals beweisen.
Wieder sah Franz in die Akte des Apothekers und legte die Aussage seiner Freundin dazu. Er war immer gesichert, hatte sie gesagt. Er sei zwar ein Extrem-Sportler und ein verdammt guter Kletterer gewesen, der gerne mal was riskierte, doch er wollte sie heiraten und hatte versprochen, kein Risiko mehr einzugehen. Warum er es an diesem Tag nicht getan hatte, war ihr ein Rätsel. Tränenüberströmt hatte sie von dem neuen Seil erzähl, dass er sogar extra gekauft hatte.
 Schwere Kopfverletzung.
 Sie könnte auch vor dem Sturz verursacht worden sein, das war im Nachhinein kaum mehr nachvollziehbar. Durch einen schweren Schlag auf den Kopf zum Beispiel.
 Und von einem Seil war keine Rede in dem Bericht.
 Franz spürte, wie sein Herz eine winzige Spur schneller schlug. 
 Keine Zeugen. An einem Samstagnachmittag bei schönem Wetter. Da müsste es doch nur so wimmeln von Kletterern in einem bekannten Klettergebiet. 
 Er blätterte zurück auf die erste Seite. 
 Sichergestellte Gegenstände am Unfallort: ein Rucksack der Marke LOWE, Haken, Steigeisen, eine Trinkflasche, ein Nokia-Handy. Im Rucksack etwas zu essen, eine Jeans, Pflaster und Bandagen. 
 Auf zwei abgebildeten Fotos war die Leiche zu sehen, kein schöner Anblick, aber der Mann trug eindeutig einen Sicherheitsgurt. Und daneben lag ein Seil. 
 Franz sah noch einmal auf die Liste der sichergestellten Gegenstände. Dort war kein Seil aufgeführt. Aber auf dem Foto war es eindeutig zu sehen.
 Franz war plötzlich hellwach. 
 Das bedeutete, dass er gesichert gewesen war. Fabian Wendels Tod konnte kein Unfall gewesen sein. Er war mit einem Seil gesichert, konnte also nie im Leben abgerutscht und gestürzt sein. Jemand musste das Seil manipuliert und zur Seite gebracht haben. 
 Aber wieso tauchte das Seil nicht mehr in der Liste der sichergestellten Gegenstände auf? Wohin war es verschwunden? Wer hatte es zur Seite geräumt? Und vor allem, warum?
 Franz spürte den Adrenalin-Rausch in seinen Adern, den er immer dann bekam, wenn er bei einer Story den Kern erkannt hatte. Wenn er spürte, dass er einer großen Sache auf der Spur war.
 Immer mehr Fragen tauchten auf, die nach einer Antwort schrien. War das Seil durchgescheuert oder hatte es jemand mit einem Messer oder etwas Ähnlichem durchtrennt? Und wenn es tatsächlich ein Mord war, warum durfte das keiner wissen? Was sollte vertuscht werden? Wieso war ein Apotheker aus Kreuzberg so wichtig, dass jemand aus der obersten Riege der Polizei oder Staatsanwaltschaft bemüht wurde, seinen Tod als Unfall zu deklarieren?
 Franz griff zum Telefon, das neben seinem Computer unter den Akten auf dem Schreibtisch lag, und begann, Peters Nummer zu wählen, doch er legte schnell wieder auf. Wenn er seinen Freund um diese Uhrzeit aus dem Bett holte, würde der ihm die Hölle heiß machen. Und wenn nicht er, dann auf jeden Fall Nicole. 
 Er sah sich die Akten noch einmal mit vor Aufregung glänzenden Augen an. Ein Anfang war gemacht.
 Morgen würde er dann mit dem Beamten in Sachsen sprechen, der den Fall bearbeitet hatte.
Plötzlich spürte er einen leichten Luftzug im Nacken. Verwundert sah er auf. Die Fenster in der Wohnung waren alle geschlossen, es war unmöglich, dass es zog. Er hatte es sich wahrscheinlich nur eingebildet.
 Er beugte sich wieder über die Papiere, die unordentlich vor ihm lagen, und las weiter. Bauunternehmer Ulrich aus Potsdam – lass mal sehen, was bei dir nicht stimmt.
 Doch auf einmal hatte er das Gefühl, als würde ein Schatten durch den Korridor huschen. Im Augenwinkel hatte er eine Bewegung gespürt. Er sah auf. Aber auch das war unmöglich. Die Tür war verschlossen und von innen verriegelt. 
 Nichtsdestotrotz stand er auf und ging in den Korridor, wo er das Licht einschaltete. Der Raum war leer und lag still und unberührt.
 Franz schüttelte leicht den Kopf über seine Paranoia und ging in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Oder besser ein Glas Wasser. Er brauchte einen klaren Kopf. Einen Kaffee zu machen, dafür hatte er jetzt keine Lust. Er schaltete das grelle Küchenlicht an, um es jedoch sofort wieder auszumachen. Die kleine Herdlampe reichte völlig aus. Er knipste sie an und ging zum Spülbecken, wo er den Wasserhahn aufdrehte. Neben der Spüle stand ein leeres Glas, das er nahm und mit Wasser füllte. Dann wandte er sich zur Tür, um wieder ins Arbeitszimmer zu gehen. Doch als er auf dem Küchentisch eine angefangene Schachtel Zigaretten sah, nahm er sie und holte eine Zigarette heraus. Dann schnappte er sich das Feuerzeug und zündete die Zigarette an. Er ging zurück zum Herd und schaltete die kleine Herdlampe aus.
 Danach wollte er zurück ins Arbeitszimmer gehen, doch als er sich zur Tür wandte, stockte sein Schritt. 
 Da war er wieder. 
 Der Schatten.
***
Nicole war verständlicherweise nicht begeistert davon, dass ich heute schon wieder mit Franz verabredet war. Sie wollte bei dem schönen Frühlingswetter mit mir spazieren gehen, unterwegs irgendwo essen und danach vielleicht ein Museum besuchen.
 Um mein Gewissen zu beruhigen und ihr entgegenzukommen, beschloss ich, das Treffen mit Franz auf Montag zu verschieben.
 Doch als ich bei ihm anrief, reagierte Franz nicht. Ich musste mit seinem Anrufbeantworter vorlieb nehmen, dem ich sagte, dass ich nicht kommen würde. Aber als ich auf die Uhr sah, wurde mir klar, dass er wahrscheinlich schon unterwegs war. Ich versuchte es also auf seinem Handy, doch das war ausgeschaltet.
 Ich schloss einen Kompromiss mit mir: Ich würde Nicole den Gefallen tun und mit ihr einen kleinen Spaziergang unternehmen und mich danach doch noch mit Franz treffen. Ich wollte ihn nicht versetzen, wenn ich ein paar Minuten später kam, würde er es wahrscheinlich gar nicht bemerken.
 Draußen empfing uns ein wunderschöner, klarer Frühlingsmorgen. Die Sonne schien warm von einem blauen Himmel herab. Die Narzissen und Tulpen in den Gärten blühten um die Wette, selbst die Bäume grünten teilweise schon in voller Pracht, und auf den Wiesen leuchtete das Gelb des Löwenzahns zwischen den saftigen Gräsern. Nicole hatte recht gehabt: Es tat gut, die klare Luft zu genießen. 
 Nach dem Morgenspaziergang verabschiedete ich mich von meiner Frau, die mich jetzt tatsächlich ohne Murren gehen ließ, setzte mich in mein Auto, um, wie verabredet, Richtung Charlottenburg zum Schrottplatz zu fahren. Ich kurbelte ein Fenster hinunter und ließ die milde Frühlingsluft hinein.
 Die Straßen waren an diesem Sonntagmorgen wohltuend leer, so dass ich wahrscheinlich nicht sehr viel später als vereinbart ankommen würde. 
Zuerst fuhr ich durch eine gutbürgerliche Gegend mit großen Grundstücken, auf denen adrette Häuser, auf manchen sogar regelrechte Prunkbauten standen. Ich bog in eine Seitenstraße ab und kam damit in ein kaum bewohntes Gebiet. Am Ende der Straße lag schließlich der Schrottplatz. Das große Tor stand einladend offen, so dass ich ungehindert hineinfahren konnte. Auf der linken Seite befand sich ein Parkplatz, der anscheinend für Besucherautos vorgesehen war, denn dem Rest der Fahrzeuge auf dem Gelände sah man an, dass sie schon bessere Zeiten gesehen hatten.
 Ich parkte meinen Wagen dort und hoffte, dass niemand ihn antasten würde, auch wenn er nicht mehr zu den jüngsten Modellen gehörte. Dabei hielt ich bereits nach Franz Ausschau, doch konnte ich ihn nirgends entdecken.
 Ich ging zu einem kleinen Häuschen in der Nähe des Eingang, das wie das Büro des Managers aussah. Daneben war ein kleines Kabuff, eine Art Schuppen, in dem aus der offenen Tür jede Menge Gerät zu sehen war.
 Auch das Haus des Managers stand offen, doch weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. 
 Ich ging ein bisschen zwischen den Autoleichen umher, die sich hier übereinander und nebeneinander türmten und stapelten. Bei den meisten Wagen handelte es sich um Unfallwagen. Meist war der Motorraum völlig zusammengestaucht oder der Kofferraum hatte sich in die Fahrgastzelle geschoben. Ich wollte mir nicht vorstellen, inwieweit Fahrer und Mitfahrer dieser Wagen in Mitleidenschaft gezogen worden waren, trotzdem flackerten unwillkürlich grausame Fantasiebilder vor meinem geistigen Auge.
 Daher betrachtete ich lieber die Autos, die einfach nur altersschwach waren und ihre Lebensberechtigung verwirkt hatten. 
 Auf diesem Schrottplatz herrschte eine Stimmung wie auf einem Friedhof. Nur dass ein Friedhof, wie schon der Name sagte, friedlicher schien. Dort hatten die Toten die letzte Ruhe gefunden und ihre Seelen waren in eine bessere Welt übergegangen. Hier erinnerte vieles an ein Schlachtfeld. Die ausgeschlagenen Windschutzscheiben starrten mich an wie tote Augen, die Beulen und Dellen ließen die Wagen wie verkrüppelte und entstellte Körper erscheinen, und die ausgeschlachteten Autos, deren Einzelteile teilweise achtlos herumlagen, erinnerten an zerfetzte Körper und Gliedmaßen. Statt der Ruhe eines Friedhofs ächzten lose Kotflügel im Wind, irgendwo quietschte Metall auf Metall und im Hintergrund hörte ich das Dröhnen der Schrottpresse. Es klang, als würden die Geister der Wagen umherirren und nicht wissen, wohin sie sollten. Gab es eigentlich einen Auto-Himmel?
Ganz ins Philosophieren über die Vergänglichkeit des Seins vertieft, entdeckte ich ein paar Schritte weiter westlich ein Auto, das völlig in Ordnung schien. Es war ein nagelneuer weißer Golf, weder verbeult noch zerkratzt. Gerade als ich mir den Kilometerstand auf dem sauberen und völlig intakten Armaturenbrett ansehen wollte, ertönte eine Stimme hinter mir.
 »Der ist gerade mal drei Jahre alt, vierzigtausend Kilometer, astreines Gefährt, da ist nichts dran.« 
 Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Die Stimme gehörte zu einem jungen Mann um die Zwanzig, der einen schmutzigen Overall trug. Er hatte dunkles, lockiges Haar, das er im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Auf seinem blauen Overall war mit gelbem Garn »MORITZ« gestickt. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und sah mich musternd an.
 »Und warum wird er dann verschrottet?«, fragte ich.
 »Der hat zu lange auf einem privaten Parkplatz gestanden. Da hat ihn der Betreiber des Parkplatzes abschleppen und hierher bringen lassen.« 
 Ich sah mir den Wagen noch einmal an. »Das ist echt schade drum.« 
 Moritz musterte mich noch einmal eindringlich.
 »Fünf Riesen und er gehört Ihnen.« 
 Ich sah ihn erstaunt an.
 »Fünf Riesen?« 
 »Wenn Ihnen das zu viel ist, gehe ich ein bisschen runter. Sagen Sie mir, wie viel Sie zahlen wollen.« 
 Das Auto sah wirklich völlig in Ordnung aus, aber ich brauchte keines. Und Nicole auch nicht. 
 »Ist das denn legal, einen Wagen einfach so zu verkaufen?« 
 Er runzelte die Stirn. »Sind Sie ein Bulle?« 
 »Nein, bin ich nicht. Keine Angst. Ich warte hier nur auf meinen Freund.« 
 »Alles klar.« 
 Er wollte wieder abziehen, doch ich rief ihn zurück.
 »He, warten Sie.« 
 Er kam zu mir zurück. »Was ist? Doch Interesse? Ich gebe Ihnen das Schätzchen für drei, was meinen Sie?« 
 »Nein, nein. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie meinen Freund hier irgendwo gesehen haben.« 
 »Wie sieht er denn aus?« 
 Ich beschrieb ihm Franz so genau wie möglich, doch er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich war den ganzen Morgen hier, hab leider Sonntagsdienst diese Woche, aber so einer war nicht hier.« 
 »Gut, danke.« 
 Der junge Mann verschwand und ich schlenderte noch ein bisschen über den Schrottplatz, bis ich wieder am Managerhäuschen angelangt war. Von Franz keine Spur.
 Ich wurde langsam ärgerlich. Franz nahm es mit der Pünktlichkeit nicht sehr genau. Manchmal kam er zu früh, ein anderes Mal war er viel zu spät – je nachdem, wie er gerade Zeit hatte oder was ihm wichtig erschien. Heute war wohl wieder so ein Tag, an dem er seine Prioritäten anders gesetzt hatte.
Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und versuchte, ihn anzurufen, doch wieder sprang nur sein Anrufbeantworter an. Ich sprach ein paar genervte Worte drauf, bevor ich auflegte.
 Dann überlegte ich, warum mich Franz hierher bestellt hatte, und ob seine Anwesenheit wirklich erforderlich war. Mir fiel im Zusammenhang mit einem Schrottplatz nur ein, dass Andreas Werners Wagen verschrottet worden war, wahrscheinlich hier. Und dass wir uns den Wagen einmal ansehen wollten.
 Ich ging zur Tür des Häuschens, in dem ich den Manager vermutete, und klopfte. »Hallo?« 
 Nur eine Sekunde später erschien Moritz im Rahmen und sah mich lächelnd an.
 »Sie haben es sich doch noch überlegt. Zwei Riesen bar auf die Hand und wir sind im Geschäft.« 
 »Nein. Es geht um etwas anderes.« 
 »Ihr Freund ist hier nicht aufgetaucht. Das hab ich Ihnen schon gesagt. Oder was wollen Sie?« 
 »Vor ein paar Wochen ist hier ein mitternachtsblauer Mercedes verschrottet worden, er gehörte einem Mann mit Namen Andreas Werner. Wissen Sie etwas davon?« 
 Die Freundlichkeit aus dem Gesicht des jungen Mannes verschwand schlagartig. Dafür wirkte er jetzt äußerst misstrauisch. »Davon weiß ich nichts. Wer sind Sie?« 
 »Ich bin Reporter, Journalist. Ich bin auf der Suche nach dem Unfallwagen dieses Mannes. Können Sie mir helfen?« 
 »Nein, kann ich nicht.« Die Antwort erfolgte kurz und knapp, und abrupt wandte er sich ab. 
 Ich zückte mein Portemonnaie.
 »He, Moritz. Wie wäre es mit hundert Euro, wenn Sie mir den Wagen zeigen?« 
 Ich nahm meinen einzigen Hundert-Euro-Schein aus dem Portemonnaie und hielt ihn in die Höhe. Er kam einen Schritt auf mich zu.
 »Sie sind echt kein Bulle?« 
 »Nein.« 
 Er nahm den Schein mit einer schnellen Bewegung aus meiner Hand.
 »Der Wagen ist verschrottet worden, wie es mir gesagt wurde. Davon ist nichts mehr übrig.« 
 »Wo ist er?« 
 »Da hinten. Ich zeige es Ihnen.« 
 Vom Tor ertönte ein Hupen. In der Hoffnung, dass es endlich Franz sei, drehte ich mich um, doch es war nur ein Abschleppwagen, der ein neues Opfer für die Presse brachte. Moritz winkte ihm zu und machte Zeichen, dass er gleich kommen würde. Dann führte er mich zielstrebig über den Platz.
 »Wann war das genau, wissen Sie das noch?«, rief ich ihm zu.
 »Nein, nicht genau, aber es muss so vor zwei, drei Wochen gewesen sein. Warum wollen Sie das Ding sehen? Ist kein schöner Anblick.« 
 »Ich will ihn auf Spuren des Unfalls untersuchen.« 
 »Da waren mächtige Kratzer an den Seiten und eine völlig verbeulte Stoßstange vorn, aber mehr eigentlich nicht. Was ist passiert?« 
 »Er soll betrunken von der Straße abgekommen und in den Fluss gerast sein.« 
 »Oh, in den Fluss, das kann sein. Das Ding war ganz nass innen und hat tierisch gestunken.« 
 »Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?« 
 »Nein.« 
 Dieses »Nein« kam wieder viel zu schnell für meine Begriffe. Er verheimlichte etwas.
 Er blieb stehen. »Hier ist es.« 
 Er zeigte auf einen Haufen Blech, den ich nie im Leben als Mercedes identifiziert hätte, wenn nicht daneben der Stern intakt und wie ein Mahnmal gelegen hätte. Moritz beugte sich zu dem Stern.
 »Oh, den hab ich ja ganz übersehen. Der bringt noch ein paar Euro.« 
 Er grinste verlegen, während er ihn nahm und einsteckte. Ich betrachtete den Haufen aus mitternachtsblauem Blech, silbernen Streben, Rohren und Gummi. Hier waren alle Spuren vernichtet.
 Moritz räusperte sich. »Finden Sie den Weg zurück? Ich muss nach vorn, da wartet ein Kunde.« 
 Es war sinnlos, hier noch länger zu bleiben und nach Nichtvorhandenem zu suchen. 
 »Ich komme mit.« Wieder holte ich mein Portemonnaie aus der Hosentasche. Ich hatte nur noch einen Fünfziger und zwei Zwanziger, die ich innerlich fluchend herausnahm. Das Geld würde ich Franz auf die Rechnung setzen.
 »Das gebe ich Ihnen, wenn Sie mir sagen, was Ihnen aufgefallen ist.« 
 Er zögerte ganz kurz. »Mir ist nichts aufgefallen.« 
 Er log. Das konnte ich ihm an der Nasenspitze ansehen. Sollte ich ihm einen Scheck geben, nur um dann zu erfahren, dass der Auspuff locker oder das Lenkrad zu groß für diesen Wagen gewesen war, dazu war ich dann doch nicht bereit. 
 In Zeitlupe steckte ich die Scheine wieder ein, doch bevor das Portemonnaie in den dunklen Tiefen meiner Hosentasche verschwand, legte Moritz seine Hand auf meinen Arm.
 »Da war doch was ganz Merkwürdiges. Ich kann es Ihnen zeigen.« 
 Überrascht sah ich auf. 
 Moritz, statt sich wieder der Leiche des Mercedes zuzuwenden, ging zu dem Haus am Eingang des Schrottplatzes. Verwundert folgte ich ihm.
Als wir beim Haus angekommen waren, war Franz immer noch nicht aufgetaucht. Dafür stand der Kerl aus dem Abschleppwagen fordernd vor dem Häuschen und ließ erst einmal eine Schimpftirade ab, die Moritz jedoch erstaunlich lässig über sich ergehen ließ. Er sagte mir, dass ich etwas warten sollte, bis er sich wieder um mich und die Angelegenheit kümmern könnte.
 Ich nickte und beobachtete, wie sie einen völlig zusammengestauchten roten Ford vom Abschleppwagen holten und zu den anderen Wagen in der Abfertigungsschlange brachten.
 Ich sah auf die Uhr. Franz war jetzt schon eine Stunde überfällig, was mich extrem ärgerte. Ich versuchte noch einmal, ihn anzurufen, erfolglos.
 Endlich kam Moritz. Er steuerte auf den kleinen Schuppen neben dem Haus zu und gab mir einen Wink.
 »Kommen Sie mit.« 
 Ich folgte.
 Es war dunkel in dem Raum. Bei den Geräten, die ich schon von draußen gesehen hatte, handelte es sich um Metallschneider, Sägen und Bohrer. Auch ein selbstgebastelter Rasenmäher war darunter und ein Mini-Auto, in das nur ein Kind oder ein Zwerg gepasst hätte und das nicht gerade straßentauglich aussah. An den Wänden hingen ein paar Nummernschilder mit interessanten Buchstabenkombinationen wie BU-MS oder PI-SS, und auf zwei einfachen Regalen lagen ein Erste-Hilfe-Kasten und ein paar Decken.
 Moritz steuerte auf eines der Regale zu und holte eine unter den Decken versteckte Klappe hervor, die aussah, als gehörte sie auf ein Handschuhfach. Er reichte sie mir.
 »Hier. Das hab ich darin gefunden. Ist schon seltsam, oder?« 
 Erst konnte ich nicht sehen, was er meinte, doch als ich die Unterseite ins Licht hielt, verschlug es mir den Atem. Darauf war ein Zeichen geritzt, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie ein Stern mit Ständer, oder wie ein verunglückter Tannenbaum oder wie ein Stundenglas mit einem Chinesenhut darauf. Jeder Psychiater hätte seine Freude damit gehabt, die verschiedenen Interpretationen zu hören.
 Ich sah es mir genauer an und fühlte über die Gravur. Sie war uneben und ungenau, als hätte sie jemand in größter Eile mit einem ungeeigneten Gegenstand geritzt. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und sah Moritz ratlos an.
 »Was soll das bedeuten?« 
 Er zuckte nur mit den Schultern. »Hab ich noch nie gesehen vorher. Von Mercedes stammt das nicht, das wüsste ich.« 
 »Darf ich das mitnehmen?« 
 Er zögerte, doch dann schüttelte er energisch der Kopf. »Nein, ich will keinen Ärger kriegen.«
 Er nahm mir die Klappe aus der Hand. »Das geht nicht.« 
 Als draußen eine Hupe ertönte, legte sie wieder unter die Decken.
 »Das war's, Kumpel. Mehr hab ich nicht.« 
 Er machte mir mit seiner Körperhaltung unmissverständlich klar, dass ich jetzt gehen sollte, was ich auch tat. Denn nun hatte ich kein Geld mehr, um ihm die Klappe abzukaufen. 
 Ich ging zu meinem Auto und setzte mich hinein. Ich holte einen Stift und einen alten Strafzettel aus dem Handschuhfach meines Wagens und zeichnete das Zeichen von der Klappe des Mercedes auf das Papier. Dann wartete ich noch fünf Minuten, doch als Franz noch immer nicht aufgetaucht war, fuhr ich nach Hause.
 


Wasserpfeifen lügen nicht




Den ganzen Sonntag über ließ mich das Zeichen nicht los. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Ich schlug in diversen Lexika nach und recherchierte im Internet, aber ich fand nichts, was es nur ansatzweise erklären könnte. Ich fragte sogar Nicole, wobei ich ihr erzählte, dass ich bei Recherchen darauf gestoßen sei und mir keinen Reim drauf machen könne, doch auch sie war ratlos. 
 Franz meldete sich den ganzen Tag nicht. Ich schrieb es inzwischen seiner Wochenendübelkeit zu. Wahrscheinlich war er gestern noch etwas trinken gewesen, hatte Telefon, Handy und Klingel ausgestellt, um nun seinen Kater auszuschlafen. Wäre nicht das erste Mal gewesen. 
 Irgendwann legte ich das Zeichen zur Seite und widmete mich ganz meiner Frau. Wir machten genau das, was sie sich vorgenommen hatte: einen langen Spaziergang, essen gehen, Museum besuchen. Und hinterher gingen wir sogar noch ins Kino, wo sie die ganze Zeit meine Hand hielt und ich eine Jumbo-Tüte Popcorn verschlang. 
Am nächsten Tag brachte ich Nicole zur Arbeit. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, fuhr ich jedoch nicht in die Redaktion des Tagesspiegels, wie ich ihr erzählt hatte, sondern zur Zahnarztpraxis Dr. Engel, um mit Schwester Agnes zu sprechen.
 Ich muss gestehen, dass das merkwürdige Zeichen in Andreas Werners Handschuhfach mich völlig in seinen Bann gezogen hatte. Irgendetwas war ganz seltsam daran, und es machte mich fertig, dass ich im Unklaren blieb, was es war. Aber eines schien sicher: Das Zeichen war nicht von ungefähr dort eingeritzt worden. Inzwischen war ich fast davon überzeugt, dass an Franz' Vermutungen und Spekulationen wegen der Pathologen und des Staatsanwalts etwas dran war. 
 Drei Minuten nach acht stand ich vor dem Tresen in Dr. Engels Praxis und atmete die desinfizierte Luft ein. Agnes war gerade damit beschäftigt, das Buch mit den Terminen für heute aufzuschlagen und den Anrufbeantworter abzuhören, so dass ich mich gedulden musste. Als das erledigt war, wandte sie mir ihr hageres Gesicht zu. Sie war vielleicht Ende Fünfzig, sah so dünn und lederig aus wie eine Kettenraucherin, hatte extrem lange Fingernägel, die weiß lackiert waren, und trug, soweit ich das sehen konnte, unter ihrem Kittel lediglich eine Strumpfhose. Mit ihren Händen strich sie über das Holz des Tresens, während sie mit gespitzten Lippen anhörte, was ich über Noah Degenhardt wissen wollte.
 Sie überlegte kurz und ließ dabei ihren Blick durch die Luft schweifen. »Degenhardt war der gutaussehende Anwalt aus dem dritten Stock. Ungefähr einsachtzig, dunkle Haare, dunkle Augen, nettes Lächeln, hat einen immer höflich gegrüßt. Hatte ein paar unangenehme Klienten, schleimig und unfreundlich, aber dafür kann er ja nichts. Über seine Arbeit kann ich nichts weiter sagen, ich hatte nie Ärger mit dem Gesetz. Seine Frau hab ich einmal gesehen, auch sehr hübsch. Sie war gerade erst mit hergezogen, bevor es passiert ist. Seine Eltern hab ich nie gesehen, aber ich glaube, er stammt aus Brandenburg. Er hat nämlich mal erzählt, dass er Milch aus heimischen Landen kauft, und es war die Marke Mark Brandenburg. Er trinkt übrigens Vollmilch, nicht fettarm. Das war's. Mehr weiß ich nicht.« 
 Das war zwar sehr interessant und gut beobachtet, vor allem die Information über seinen Milchkonsum, Schwester Agnes würde bestimmt eine fantastische Zeugin abgeben, aber etwas für mich wirklich Interessantes war nicht dabei.
 »Sie wissen nicht, wo die Frau jetzt lebt?« 
 »Nein.« 
 »Und aus welcher Stadt in Brandenburg er stammt?« 
 »Was heißt hier: Aus welcher Stadt in Brandenburg? Er kommt aus der Stadt Brandenburg. Verstehen Sie? Ist ein paar Kilometer von hier.« 
 »Oh, kenne ich.« 
 Das war ein Hinweis, mit dem ich was anfangen konnte.
 Sie widmete sich wieder dem Terminbuch. «Ich muss jetzt noch ein bisschen arbeiten, entschuldigen Sie.« 
 Ich dankte ihr, löste mich vom Tresen und verließ die Praxis.
In Brandenburg tickten die Uhren anders. Nur fünfzig Kilometer westlich von Berlin lag die Stadt an der Havel und träumte vor sich hin. Es führte die B1 daran vorbei, und auch der ICE streifte den Südwesten der Stadt, aber das war's auch schon. Auf mich wirkte Brandenburg ruhig, etwas verfallen und fast schläfrig an diesem Montagmorgen.
 In der Stadt angekommen fuhr ich sofort in die Meisenstraße 17. Das war die Adresse, die mir die Maschinenstimme der Auskunft ins Ohr geplärrt hatte, als ich nach Adresse und Anschrift von Degenhardt fragte. Hier befand ich mich nun in einer kleinen Straße mit alten, aber renovierten schmucken Einfamilienhäusern und Doppelhaushälften. Die Nummer 17 war ein etwas neuerer Bau, mit künstlich drangesetzten Balkonen in dem Einheitsbaustil, der kurz nach der Wende sehr angesagt war.
 Ich parkte vor dem Haus und ging zur Tür. Auf den Klingelschildern stand auch tatsächlich Degenhardt, B. Degenhardt. Ich klingelte.
 Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich die Tür durch einen Summer öffnete. Ich ging hinein und lief ein paar Stufen hinauf. Schließlich stand ich im ersten Stock vor einer angelehnten Tür. Ich klopfte.
 »Kommen sie herein«, ertönte eine Frauenstimme von drinnen. Ich trat ein.
 »Frau Degenhardt?« 
 »Ja, ich komme.« 
 Sekunden später erschien Birgit Degenhardt tatsächlich und reichte mir ihre Hand. Sie war Ende Fünfzig, hatte helle, aufmerksame Augen und ein fröhliches, sympathisches Gesicht. Sie trug einen eleganten, braunen Hosenanzug und eine weiße Bluse darunter. An den Füßen hatte sie Pantoffeln.
 Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie leicht. Ihr Griff war fest und Vertrauen einflößend. 
 »Bitte kommen Sie doch rein. Sie sind Herr Mustermann?« 
 »Ja. Ich hatte vorhin angerufen, tut mir leid, dass ich Sie stören muss.« 
 »Sie haben Glück, dass Sie mich noch antreffen, ich habe heute Spätschicht. Was wollen Sie denn über meinen Neffen wissen?« 
 Wir setzten uns in ein helles gemütliches Wohnzimmer, das von einer eleganten Couchgarnitur dominiert wurde. Die Fenster waren groß und ließen viel Sonne hinein. An der Seite stand eine altmodische Schrankwand, auf der anderen Seite ein Klavier. Eine Fuge von Bach lag aufgeschlagen auf dem Notenständer.
 »Ich möchte nur etwas über die Umstände seines Todes erfahren, ob der Täter ermittelt wurde, ob Sie vermuten, dass da vielleicht etwas anderes dahintersteckt. Ob er vielleicht Feinde hatte oder irgendeinen merkwürdigen oder verdächtigen Klienten.« 
 »Okay, der Reihe nach. Der Täter wurde nie gefasst, er soll Pole gewesen sein und jetzt irgendwo im Riesengebirge Menschen schmuggeln. Hat man mir gesagt.« 
 »Bezweifeln Sie das?« 
 »Nein, warum sollte ich. Menschen sind zu allem in der Lage, das wissen Sie doch auch. Ich bin Krankenschwester, ich sehe tagtäglich, was auf den Straßen passiert. Zum nächsten Punkt. Es würde mich nicht wundern, wenn da etwas Ernsteres dahinterstecken würde, er hat seine Nase immer zu tief in alle Angelegenheiten gesteckt. Auch in die, die ihn nichts angingen. Ja, er hatte merkwürdige Klienten, aber das weiß ich nur aus seinen Erzählungen. Aber ob er gerade in der Zeit vor seinem Tod viel Ärger hatte, kann ich Ihnen nicht sagen, da hab ich ihn nämlich kaum gesehen. Er hatte viel zu tun. Zu viel, meiner Meinung nach. Seine Frau war auch nicht glücklich darüber, aber so war er eben. Er ließ sich nicht abhalten. Natürlich kann es auch sein, dass er Feinde hatte, aber da müsste ich spekulieren.« Sie sah mich bedauernd an. 
 »Wo ist seine Frau?« 
 »Sie ist ins Ausland gegangen. Südamerika, glaube ich. Ich bekomme zu Ostern und zu Weihnachten eine Karte von ihr und zum Geburtstag eine E-Mail, meistens nur mit ein paar Worte drauf oder nur ihre Unterschrift. Degenhardts Tod hat sie wirklich extrem hart getroffen. Das arme Ding.« 
 »Hatten sie Kinder?« 
 »Nein. leider nicht. So wird der Name Degenhardt in dieser Gegend aussterben, ich habe keine Kinder, und Noah war der einzige Sohn meines Bruders.« 
 »Das tut mir leid.« 
 »Lässt sich nicht ändern. Was wollen Sie noch wissen?« 
 »Wissen Sie, ob er etwas mit einem Andreas Werner zu tun hatte? Oder einem Uwe Zappis?« 
 Sie überlegte kurz, doch dann schüttelte sie den Kopf. Die Namen sagten ihr nichts. Einer Eingebung folgend holte ich das Zeichen von Werners Handschuhfach aus meiner Brieftasche und zeigte es ihr.
 »Haben Sie das schon mal gesehen?« 
 Sie betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen und schüttelte wieder den Kopf.
 »Nein. Was bedeutet es?« 
 »Keine Ahnung. Ich dachte vielleicht, dass es Ihnen bekannt vorkommt.« 
 Ich steckte das Blatt Papier zurück. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der näher mit ihm zu tun hatte, gerade in der letzten Zeit?« 
 »Hm, vielleicht seine Sekretärin. Sie war nicht regelmäßig da, sie hatte nur eine halbe Stelle, aber die weiß bestimmt mehr über seine Arbeit.« 
 »Sie wissen nicht zufällig ihren Namen?« 
 »Doch, Isabel, seine Frau, hatte ihn mal scherzhaft erwähnt, als es um eine angebliche Affäre von Noah ging. Sie heißt Monika Fiderer.« 
 »Und? Hatte er eine Affäre mit ihr?« 
 Frau Degenhardt lachte auf. »Nein. Hatte er nicht. Diese Monika war ganz bestimmt nicht sein Typ.«
 Ich dankte der Frau und verließ die Wohnung.
 Jetzt hieß es, zurück nach Berlin zu fahren und Monika Fiderer zu finden. Oder erst Franz in der Redaktion anzurufen, damit er die Suche für mich erledigen konnte.
 Doch mein Anruf in der Redaktion ergab nichts. Ich erfuhr nur von seinem Kollegen, dass Franz heute nicht aufgetaucht war. Langsam begann ich mich doch über meinen Freund zu wundern. So lange hielt ein Kater bestimmt nicht an. Nicht einmal bei Franz.
 Ich ließ den Motor an und fuhr zurück nach Berlin.
Die Statistiken, die ich immer so sorgsam in meinen Artikeln verwendete, vermeldeten für das vergangene Jahr, dass die Zahl der Firmenpleiten um mehr als vier Prozent gesunken sei, aber als ich die Bundesstraße Richtung Osten fuhr, kamen mir Zweifel an der Richtigkeit dieser Aussage. Mir fielen unglaublich viele Läden, Geschäfte und kleine Betriebe auf, die geschlossen waren und so aussahen, als würde sie das gleiche Schicksal treffen, das die ehemaligen Volkseigenen Betriebe in der Nähe meiner Wohnung ereilt hatte. Die Fassaden waren grau, die Schrift abgeblättert und unleserlich. Vor den Eingängen wucherte das Unkraut, die leeren Fenster wirkten wie blinde, seelenlose Augen. Stattdessen standen auf ehemals blühenden Wiesen unpersönliche Hallen, in denen man am billigsten und bequemsten einkaufen konnte, was auch immer das Herz begehrte, wie die Werbung lauthals verkündete. Riesige Flächen dienten als Parkplätze, allein in der Unterstellmöglichkeit für die Einkaufswagen hätte ein Eisenbahnwaggon mühelos Platz gefunden. Jedes Nest hatte einen solchen monströsen Supermarkt – keine Schule, keinen Schuhmacher, aber einen Supermarkt.
 In den Ortschaften standen an der Straße vor einzelnen Gartentoren Kisten und Eimer, in denen Blumen, Eier oder Kohlrabi angeboten wurden, doch der Rest schien tot. Wer kaufte noch in den kleinen Läden, wenn er alles im großen Discounter vor den Toren des Ortes finden konnte, wo es ein paar Cent billiger und die Auswahl größer war. Wo man Fleisch direkt neben dem Gemüse finden konnte und eine Stereoanlage als Superschnäppchen mit dazubekam. Keinen zog es mehr in das kleine Geschäft nebenan, wo es etwas teurer war, aber wo man sicher sein konnte, dass der Metzger dem Kalb noch beim Trinken bei Mama zugesehen hatte, bevor er es unters Messer legte. Wo man unter dem Ladentisch eine extra feine und reife Paprika bekam oder der Chef für seine Lieblingskunden auch mal ungewöhnliche Bestellungen entgegennahm. All das war verschwunden. 
 Es ist nicht so, dass ich ein Freund dieser Tante-Emma-Läden wäre, auch ich gehe gerne dahin, wo es billiger ist und man alles unter einem Dach bekommt, aber als ich durch die kleinen Ortschaften fuhr, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ein Ort sah aus wie der andere. vielleicht sollte man sie einfach umbenennen in Aldi-Dorf, Netto-Dorf oder Lidl-Dorf, je nachdem. Da wüsste jeder sofort Bescheid. 
Wieder in Berlin rief ich die Auskunft an, um die Adresse und Telefonnummer von Monika Fiderer ausfindig zu machen. Glücklicherweise hieß sie nicht Schulze oder Berger, dann hätte ich einer Menge Arbeit ins Auge geblickt, aber eine M. und R. Fiderer gab es nur einmal. Ich rief an und hatte sofort die richtige Person am Hörer. Meine Glückssträhne war offenbar noch nicht vorüber, denn sie ließ sich auf eine Verabredung für den Nachmittag ein. 
 Ich hatte also noch zwei Stunden Zeit. Ich prüfte kurz meinen Aufzug, bevor ich den Motor anließ und mich auf den Weg Richtung Süden machte. 
Meine Frau staunte nicht schlecht, als ich plötzlich vor ihrem Büro stand.
 »Was machst du denn hier?«, fragte sie mich, als sie von ihrem Computer aufsah.
 »Ich wollte dich zum Essen ausführen.« 
 »Jetzt?« 
 »Ja, jetzt.« 
 Sie sah auf die Uhr, nicht gerade sehr begeistert darüber, ihre Arbeit unterbrechen zu müssen. Sie sagte ihrer Sekretärin im Vorzimmer Bescheid, dann gingen wir hinaus und in ein nahe gelegenes Restaurant. Auf dem Weg hakte sie sich bei mir unter und erzählte munter von dem Sanierungsplan, den sie gerade erstellte und der eine ganze Straße in einem Berliner Bezirk retten sollte. Ich nickte hin und wieder interessiert.
 Beim Italiener bestellte ich eine Pizza, Nicole wählte ein Risotto. Dann fragte sie mich nach Franz.
 »Nein, er war nicht in der Redaktion.« 
 »Hat er Recherchen außerhalb?« 
 »Nicht, dass ich wüsste.« 
 »Willst du nicht mal zu ihm nach Hause fahren? Vielleicht ist was passiert?« 
 »Was soll ihm denn passiert sein?« 
 »Keine Ahnung. Er ist in der Badewanne ausgerutscht oder was weiß ich.« 
 Sie nippte von ihrem Glas Rotwein, ich trank Bier.
 »Ja, mach ich. Aber ich glaube, Franz badet prinzipiell nicht.“ 
 Sie lächelte mich an. »Du hast mich schon lange nicht mehr bei der Arbeit besucht.« 
 »Stimmt. Wurde Zeit, es mal wieder zu tun.« Ich nahm ihre Hand und danach einen Schluck von ihrem Rotwein, um zu prüfen, ob er gut war. 
 Dann erzählte ich ihr, dass ich mich langsam mit dem Gedanken anfreunden musste, wieder an meinen Artikel zu schreiben, denn die freien Tage wären inzwischen vorüber. 
 Warum fällt es so schwer, zur gewohnten Arbeit zurückzukehren, wenn man einige Zeit frei hatte? Eigentlich müsste man doch Kraft und Energie gesammelt haben, um mit frischem Mut ans Werk zu gehen, doch bei mir war es immer genau andersherum. 
 Nicole schüttelte den Kopf. »Dabei musst du ja nicht einmal früh aufstehen und ins Büro gehen. Du hast so ein tolles Leben.«
 Ich nahm noch einen Schluck von meinem Bier. »Ja. Hab ich.« Ich grinste sie an.
 »Ich möchte lieber nicht fragen, was du die ganze Zeit über machst«, sagte Nicole mit einem Blick, der verriet, dass sie es doch nur zu gern wissen wollte. Ich beschloss, ihr ein kleines Häppchen von der Wahrheit zu erzählen und erklärte, dass ich mit Franz an einem Buch schrieb, wofür wir recherchierten.
 Nicole war überrascht. »Ein Buch? Was für eins?« 
 »Eine Art Krimi.« 
 Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du machst es also doch?« 
 »Vielleicht.« 
 »Aha.« Danach schwieg sie. Anscheinend wollte sie nicht sofort wieder aufbrausen und mich für verrückt erklären. Mit einem bemühten Lächeln fügte sie hinzu: »Und was wird es? Ich meine, worum geht es?« 
 Ich erinnerte mich daran, dass ich Franz versprochen hatte, Nicole nichts Näheres zu erzählen und manövrierte mich mit ein paar Halbwahrheiten und Phrasen schnell wieder aus dem gefährlichen Gewässer.
 Sie nickte dazu. »Das klingt ganz interessant.«
 Ich war mir nicht ganz sicher, ob das wirklich die Wahrheit war, oder ob sie mich mit diesem Spruch nur bei Laune halten wollte. Ich sah auf die Uhr.
 »Musst du nicht wieder an die Arbeit?« 
 Sie zuckte erschrocken zusammen.
 »Oh, ja, stimmt.«
 Ich hatte noch genau eine halbe Stunde bis zu meiner Verabredung mit Monika Fiderer. 
 Als der Kellner mit der Rechnung kam, bezahlte ich sofort und brachte danach Nicole wieder zu ihrem Arbeitsplatz, versprach ihr, sofort zu Franz zu fahren und nach dem Rechten zu sehen. Dann stieg ich in mein Auto und fuhr nach Steglitz zur Adresse von Monika Fiderer.
Sie wohnte an der stark befahrenen Albertstraße direkt neben der S-Bahn. Türkische Musik schallte aus einem Gemüseladen unten im Haus, daneben befand sich eine Reinigung, die mit Super-Sonderangeboten lockte, auf der anderen Seite ein Teppichladen, der gerade zum wiederholten Male sein Geschäft auflöste und seine Teppiche zu angeblichen Schleuderpreisen verhökerte. 
 Kaum hatte ich geklingelt, ertönte der Summer an der altersschwachen und mit Graffiti beschmierten Tür. Im Treppenhaus umfing mich eine angenehme Kühle und Stille. Es roch allerdings etwas streng, als wäre der Hausflur ein Asyl für alle entlaufenen Katzen der Stadt. Die Stufen knarrten und eine Glühlampe funktionierte nicht, so dass ich mich mehr oder weniger vorantasten musste. Dann stand ich vor Monika Fiderers Tür und klingelte erneut.
 Eine kleine, rundliche Person öffnete mir die Tür. Sie war über vierzig, eher an die fünfzig, hatte rötlich gefärbtes Haar, das schon mindestens einen Zentimeter grau-braun aus der Kopfhaut nachwuchs. Sie trug eine Art Kaftan, doch darunter offenbar nichts weiter, denn ihre Brüste hingen in dem Stoff schlaff nach unten. 
 Sie bat mich herein.
Die Wohnung roch nach Räucherstäbchen und Tee, der Dielenboden war mit orientalischen Teppichen ausgelegt. An den Wänden hingen Wasserpfeifen und Abbildungen von ihnen. Auch das Plakat eines Bauchtanzstudios, der Adresse nach direkt um die Ecke gelegen, fand sich an einer Wand. Im Wohnzimmer stand ein Diwan, auf dem mehrere Decken bunt durcheinander lagen. Ich bemerkte ein paar Schränke, auf denen ebenfalls Wasserpfeifen standen, und auf dem Tisch neben der Tür befanden sich schmutziges Geschirr und ein Aschenbecher. Gegenüber an der Wand lehnte ein kleiner Schreibtisch mit einem Computer. Der Bildschirmschoner zeigte – was hätte ich anderes erwarten sollen – eine Wasserpfeife.
 Ich bezweifelte inzwischen, dass sich Frau Fiderer als nützliche Quelle für mich erweisen würde, denn ihre offensichtliche Vorliebe für Wasserpfeifen und deren Nutzung ließ mich nachdenklich werden. Dennoch setzte ich mich auf einen der Stühle am Tisch. Sie räumte langsam und behäbig das Geschirr in die Küche, bevor sie sich zu mir setzte.
 »Sie sind wegen Herrn Degenhardt hier. Ich weiß nicht, inwiefern ich Ihnen da helfen kann.« 
 Sie sprach leise und getragen, aber sie wirkte klar und bei Verstand.
 »Ich wollte Sie fragen, was Sie über seine Klienten wissen. Ob er Schwierigkeiten mit ihnen hatte oder in dunkle Geschäfte verstrickt war.« 
 Sie sah mich überrascht an. »Das weiß ich nicht.« 
 »Aber Sie wissen doch, mit wem er es da zu tun hatte. Ist Ihnen niemand aufgefallen?« 
 »Nein. Ich bin Frührentnerin wegen meiner Gesundheit, deshalb hatte ich nur eine halbe Stelle, war also nicht immer da.«
 »Können Sie sich vielleicht an ein paar Namen erinnern.« 
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« 
 »Kennen Sie einen Uwe Zappis?«
 Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nein.« 
 »Hat er vielleicht sein Auto beim Autohandel Adhab in Spandau gekauft?« 
 »Ich glaube, er hatte kein Auto. Hören Sie, Herr Mustermann, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen.« 
 Ich war am Ende mit meinem Latein. »Ich möchte nur etwas über seine Klienten wissen, mehr nicht.« 
 Sie zögerte. 
 Ich witterte Morgenluft.
 »Ich habe von allen Akten immer eine Sicherungsdatei angelegt, weil ich diesen Computern nicht traue, und weil ich auch zu Hause manches nachgearbeitet habe, wenn ich es in der normalen Arbeitszeit nicht geschafft hatte, aber ich kann Ihnen das nicht geben. Schweigepflicht.« 
 »Sind Sie Anwältin?« 
 »Nein, ich war nur seine Sekretärin.« 
 »Dann gilt für Sie keine Schweigepflicht.« Ich fühlte mich auf einmal sehr viel besser und unglaublich clever.
 »Ich weiß nicht, ob ich das darf.« 
 »Frau Fiderer, Herr Degenhardt ist tot, seine Klienten werden inzwischen von ganz anderen Anwälten betreut. Was soll es schaden, wenn ich da mal einen Blick hineinwerfe.« 
 Sie zögerte immer noch und nestelte an ihrem Kaftan. »Ich weiß nicht.« 
 »Sie verletzen damit kein Gesetz, das ist sicher. Für Sie besteht keine Schweigepflicht. Wenn, dann hat Herr Degenhardt diese Pflicht verletzt, indem er Ihnen die Akten anvertraut hat.« 
 Sie begann, noch nervöser an ihrem Kaftan zu zerren. Ihre Stimme war kaum hörbar. »Na ja, er hat sie mir ja nicht richtig anvertraut, ich hab sie mir genommen, weil ich sie besser ablegen und speichern wollte, damit er schneller an sie herankam. Sie waren zwar Passwort geschützt, aber das hab ich geknackt.« 
 Da lag also der Hund begraben.
 »Ich werde Sie nicht verpfeifen. Ehrlich nicht.« 
 »Und wofür brauchen Sie das?« 
 Ich wagte einen mutigen Vorstoß. »Ich untersuche, ob es wirklich ein Unfall war, bei dem Herr Degenhardt ums Leben gekommen ist. Dafür muss ich aber wissen, mit wem er Kontakt hatte.« 
 Es funktionierte. Sie schien ihren ehemaligen Boss sehr gemocht zu haben, denn sie stand nach meiner Antwort sofort auf und ging zu dem Schreibtisch, auf dem der Computer stand. Ihre Brüste schleiften fast über die Tastatur, als sie eine Schublade öffnete und eine CD herausholte, die sie in den Rechner legte. Dann drückte sie ein paar Tasten, holte diverse Dateien aus den Tiefen des Computers und brannte sie auf die CD. Dann gab sie mir die Scheibe. Der ganze Vorgang hatte nicht länger als zwei Minuten gedauert.
 »Danke.« 
 »Finden Sie das Schwein.« 
 Beim Hinausgehen wechselten wir noch ein paar Worte über ihre Vorliebe für Wasserpfeifen und den Bauchtanz, wobei ich krampfhaft versuchte, mir nicht vorzustellen, wie sie in einem bauchfreien Kleidchen durch die Gegend tanzte, und dann verließ ich die Wohnung.
 Ich musste zu Franz.



Zusammenhänge




Es war drei Uhr nachmittags. Ich versuchte, noch einmal Franz anzurufen, doch als er sich immer noch nicht meldete, fuhr ich auf schnellstem Wege zu ihm. 
 Er reagierte nicht auf mein Klingeln. Als eine Hausbewohnerin mit ein paar schweren Einkaufstüten die Haustür aufschließen wollte, nahm ich ihr eine Tüte ab und betrat mit ihr gemeinsam das Gebäude. Aber auch als ich an seiner Wohnungstür klopfte und danach hämmerte, geschah nichts. Er war offenbar nicht zu Hause. Aber wo trieb er sich herum?
 Mir fiel ein, dass Franz, nachdem er sich dreimal ausgesperrt hatte und horrende Summen an den Schlüsseldienst zahlen musste, immer einen Zweitschlüssel im Keller aufbewahrte. Den Kellerschlüssel versteckte er in einer Grünpflanze im Haus und im Keller befand sich dann der Wohnungsschlüssel. Er hatte monatelang grummelnd davon erzählt, dass der Schlüsseldienst-Mitarbeiter einhundertfünfzig Euro von ihm haben wollte, obwohl er innerhalb von zwei Minuten sein Schloss geknackt hatte. »Das machen andere als Hobby«, hatte er geschimpft und sich nach dem dritten Mal geschworen, nie wieder Opfer dieser dubiosen Dienste zu werden.
 Ich fand die klägliche Palme, der definitiv Sonnenlicht fehlte, auf der Hälfte der Treppe und wühlte in der trockenen Erde. 
 Mit dem schmutzigen Schlüssel in der Hand ging ich in den Keller und probierte ein paar von den Bretterverliesen, die sich Kellerraum nannten. An den Wänden saßen Spinnen, die aussahen, als würden sie sogar mich als Beute in Betracht ziehen, der Boden war uneben und so schwarz, dass ich den Verdacht hegte, dass man hier immer noch mit Kohle heizte. Die Lampen waren schmutzig und teilweise kaputt, so dass kaum Licht durch den dunklen Gang leuchtete.
 Endlich passte der Schlüssel in einer Tür. Ich öffnete diese und versuchte, in dem Dämmerlicht das andere Versteck zu finden. Es war ganz einfach. Über dem Schlüsselloch steckte innen ein Nagel im Holz, an dem der Schlüssel hing. Ich nahm ihn, schloss die Tür wieder ab und verließ auf schnellstem Wege dieses dunkle Loch.
 Wieder vor Franz' Wohnungstür klopfte ich vorsichtshalber noch einmal, bevor ich die Tür aufschloss und eintrat.
 Es roch unerträglich darin. 
 Ich hielt den Jackenärmel vor meine Nase. Rechts war das Wohnzimmer, doch das war leer. Als ich in die Küche kam, wurde mir übel. Dort lag ein Körper im Schlafanzug auf dem Boden. Ein leeres Glas in der einen Hand, in der anderen ein Zigarettenstummel. Seine Haut schien unwirklich weiß, die Augen waren offen und leer.
 Ich hatte das Gefühl, als wollte sich mein Darm hier und jetzt sofort entleeren, als würden meine Knie ihren Dienst versagen, doch ich zwang mich, näher zu treten. Es war zweifellos Franz, der in merkwürdig gekrümmter Haltung auf dem Boden seiner Küche lag. Leicht nach vorn gebeugt, als würde er sich den Bauch halten. Sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt und seltsam eingesunken. Er war tot. Und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie lange schon.
Ich muss eine Weile so gestanden und ihn fassungslos angestarrt haben, bis mir die Idee kam, die Polizei zu rufen. In meinem Kopf dröhnte und klirrte es, als würde ich direkt unter einer Autobahn liegen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Doch als ich die Polizei am Telefon hatte, gab ich ihnen gefasst die Adresse durch und bereitete sie darauf vor, was sie hier vorfinden würden. Dann legte ich auf und kämpfte tapfer gegen das Bedürfnis an, jetzt aufs Klo zu rennen, und alles, was sich in meinem Verdauungstrakt befand, ans Tageslicht zu bringen. Zurück in der Küche öffnete ich das Fenster so weit es ging und sah auf meinen toten Freund. Es war mir klar, dass ich nichts verändern durfte, aber ich konnte kaum dem Impuls widerstehen, seine Augen zu schließen. Hinter den einst lebhaften Pupillen war nicht mehr er, dahinter saß der Tod. 
 Er wirkte so hilflos und verletzlich in seinem dunkelblauen Schlafanzug und der merkwürdigen Haltung, dass ich ihm am liebsten aufgeholfen und in eine bessere Position gebracht hätte. Ich ging in die Knie und berührte seine Hand. Sie war eiskalt und fühlte sich an wie ein Stück altes Fleisch in der Metzgertheke. 
 Auf einmal flimmerten alle wichtigen Situationen, die ich mit Franz erlebt hatte, durch mein Hirn. Unser Kennenlernen bei dem langweiligen Seminar, der Spaß, den wir zusammen mit unserer Zeitschrift hatten, unsere hitzigen Debatten vor dem Aus dieser Zeitschrift, die tausend Biere, die wir zusammen getrunken hatten, als es kurz vor meiner Hochzeit Probleme mit Nicole gab, die Nächte, die ich in seiner Wohnung auf der Gästecouch verbracht hatte, seine unglückliche Liebesgeschichte mit einer Journalistik-Studentin, die ihm den Kopf verdreht und dann sitzen gelassen hatte.
 Ich hatte immer gedacht, dass ihn eines Tages die Arbeit umbringen würde. Er war verrückt nach seiner Arbeit. Ich kannte keinen, in dessen Leben der Beruf so eine große Rolle gespielt und es komplett ausgefüllt hätte. Als ich Franz gerade kennen gelernt hatte, fragte ich ihn einmal, was er erreichen wolle, und er antwortete mir, den Regino-Preis oder den Henri-Nannen-Preis gewinnen. Er schuftete wie ein Wahnsinniger, so dass er eines Tages wirklich für eine Serie über Väter, denen die Kinder von den Ex-Frauen weggenommen wurden und die nun verzweifelt um das Sorgerecht kämpften, für den Henri-Nannen-Preis nominiert wurde. Er gewann ihn auch, doch statt sich bei der Verleihung des Preises feiern zu lassen, war er zu diesem Zeitpunkt bei der Verhaftung des Kannibalen von Rotenburg dabei. Sein Redaktionsleiter nahm den Preis in seinem Namen entgegen. Seitdem lag er in irgendeiner Schublade in Franz' Arbeitszimmer und schimmelte vor sich hin. Franz ging es im Prinzip nie um irgendeinen Preis, es ging ihm immer nur um die Arbeit an seinen Geschichten.
Mein Fuß stieß aus Versehen an das Glas am Boden und der Faden der Erinnerungen riss ab. Ich begann mich zu fragen, woran er eigentlich gestorben war. Es gab keine offensichtlichen Verletzungen, keine Blutlache, keine Wunden oder Verfärbungen auf der blutleeren Haut. Doch wirkte sein Gesicht schmerzverzerrt, seine Hände waren verkrampft, an seinem Mund klebte eine grünliche Kruste, die auch auf dem Schlafanzug zu finden war. Sein Tod schien nicht friedlich und schmerzlos verlaufen zu sein. Mehr würde sicher einer seiner Freunde in der Gerichtsmedizin herausfinden. 
 Draußen war eine Sirene zu hören, danach klingelte es an der Tür.
 Ich stand auf und öffnete. Nur wenig später sahen sich drei Beamte vom Kommissariat für Leib und Leben in Franz' Wohnung um, ein Rechtsmediziner und ein Assistent der Staatsanwaltschaft untersuchten Leiche und Wohnung nach Spuren, machten ein Foto nach dem anderen, befragten mich nach meiner Berechtigung, an diesem Ort zu sein, meinem Verhältnis zu Franz und seinen Lebensgewohnheiten. Als sie damit fertig waren, notierten sie meine Anschrift und Telefonnummer und schickten mich nach Hause.
 Ich wollte nicht weggehen und Franz seinem Schicksal überlassen, doch sie blieben hartnäckig. Erst als sie meinen Freund in einen schwarzen Plastiksack verfrachteten und aus der Wohnung brachten, folgte ich ihren Anweisungen.
 Meine Hände zitterten, als ich in meinem Auto saß und Nicole anrief. Sie war geschockt, als ich ihr von Franz' Tod erzählte, und versprach, dass sie sofort nach Hause kommen würde. 
Zu Hause angekommen, hielt es nicht mehr aus, rannte zur Toilette. Irgendwann ging ich in die Küche, setzte mich auf einen Küchenstuhl und wartete unbeweglich, bis Nicole erschien.
 Ich bin in meinem Leben erst dreimal richtig betrunken gewesen. Das erste Mal zu meiner Konfirmation, als ich mich mit meinem Freund aus der Jugendgruppe mit zwei Flaschen Wein in den Speicher über der Backstube zurückzog, um der langweiligen Feier im Garten zu entgehen. Nachdem mein Vater uns gefunden und zurück zur Feier gebracht hatte, übergab ich mich in die Reisetasche meiner Tante aus Nürnberg und musste dreimal eiskalt duschen. Die nächsten Tage wurde mir schon schlecht, sobald ich nur das Wort »Wein« hörte.
 Das zweite Mal mit Franz, nachdem uns die Bank den Kredit für unsere Zeitschrift bewilligt hatte. Wir saßen in einem 5-Sterne-Restaurant und ließen uns den besten Whisky kommen, den das Haus zu bieten hatte. Danach fielen wir in einer Kneipe ein. Dort schmeckte der Whisky zwar nicht halb so gut wie in dem Nobelrestaurant, aber das bekamen wir schon nicht mehr mit. Als der Laden Feierabend machte, gingen wir noch in ein halbseidenes Etablissement, wo der Whisky teurer war als das Mädchen, das ihn uns brachte. Ich weiß bis heute nicht, wie ich damals nach Hause gekommen bin.
 Das dritte Mal nun heute. Deshalb kann ich nur noch bruchstückhaft berichten, was an diesem Abend geschah. Nicole versuchte, mich aufzurichten, machte mir etwas zu essen, was ich aber nicht herunter bekam. Wir riefen seine Mutter an, die bereits von der Polizei über Franz' Tod benachrichtigt worden war. Unsere Worte konnten sie nicht trösten. Sie stammelte nur, dass sie morgen in die Wohnung ihres Sohnes kommen wolle. Irgendwann saß ich dann auf dem Sofa und starrte vor mich hin. Und trank weiter.
Als ich am nächsten Morgen erwachte – eigentlich war es fast Mittag –, bemerkte ich, dass ich weder Hose noch Hemd trug und mein Bettzeug auf dem Sofa lag. Nicole musste mich ausgezogen und mit dem Bettzeug zugedeckt haben. Mein Kopf dröhnte, und als mir die Realität zu Bewusstsein kam, stöhnte ich leise. 
 Mühsam stand ich auf und wankte ins Badezimmer, um mich kalt abzuduschen. Nachdem ich mich angezogen hatte, schleppte ich mich in die Küche, wo ich einen starken Kaffee machte und Nicoles Zettel las. Sie schrieb, dass ich meinen Artikel aus persönlichen Gründen wohl besser absagen sollte. Ich rief auch wirklich meinen Chefredakteur beim Financial Report an. Er war zwar ganz und gar nicht damit einverstanden, auf meinen Artikel zu verzichten, und hielt mir einen Vortrag über Zuverlässigkeit und seine Probleme, die Seite so kurzfristig noch umstellen zu können. Irgendwann wurde es mir jedoch zu viel und ich legte einfach auf.
 Danach ging ich aus dem Haus, um mich schweren Herzens zurück in Franz' Wohnung zu begeben.
Seine Mutter war schon da. Mit blassem Gesicht und hängenden Augenlidern versuchte sie, ein paar seiner Sachen in Kartons zu räumen, doch die meiste Zeit stand sie nur geistesabwesend da und hielt einen Pullover oder einen Schuh von ihm in der Hand, als würde sie rätseln, wozu ihr Sohn dieses Ding gebraucht hatte. Als ich auf sie zukam, schien sie mich kaum zu erkennen.
 »Es tut mir so leid.« Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie leicht. Sie war kalt und lag kraftlos in meiner Hand. Frau Geier nickte mir abwesend zu. Sie hatte offensichtlich irgendwelche Pillen genommen, die den seelischen Schmerz lindern sollten, ihr aber gleichzeitig den Verstand vernebelten. Warum gab es nichts, das einfach nur die Emotionen abstellte, aber den Rest des Bewusstseins intakt ließ? Davon hätte ich jetzt gerne eine ganz Ladung genommen.
 Wir schwiegen die meiste Zeit, während wir uns um Franz' Hinterlassenschaft kümmerten. Es fühlte sich merkwürdig an, in seinen Sachen zu kramen, als würde ich damit seine Privatsphäre verletzen. Als wäre ich ein Verräter, der seinen Freund ausspioniert. Dabei wollte ich doch einfach nur seiner Mutter helfen, die mit der ganzen Angelegenheit überfordert schien. Sie entschloss sich, die Sachen dem Roten Kreuz zu spenden. Also räumte ich seinen Kleiderschrank aus und packte mehrere Koffer und Tüten. Dann kümmerte ich mich um den Schreibtisch. Auf der Platte herrschte normalerweise immer Chaos, in dem nur Franz etwas wiederfand, aber heute war er erstaunlich aufgeräumt. Es lagen nur ein Fremdwörterbuch und ein paar Notizblöcke neben dem Computer. 
 Ich räumte seine Unterlagen aus den Schubladen in ein paar Kartons, die von meinem Umzug übrig geblieben waren und die ich mitgebracht hatte, und stellte sie dann in den Flur. 
 Als ich mich gerade um seine umfangreiche CD- und DVD-Sammlung kümmern wollte, fiel mir auf, dass ich die Akten über die merkwürdigen Unfälle noch nicht gefunden hatte. Sie waren weder in seinem Schreibtisch noch im Wohnzimmer. Ich ließ die DVDs links liegen und suchte in der Wohnung weiter nach den Akten, doch die waren verschwunden. Ich vermutete, dass er sie mit in die Redaktion genommen hatte, um dort weiter daran zu arbeiten, deshalb gab ich meine Suche bald auf und kümmerte mich wieder um die blitzenden, silbernen Scheiben, die weder alphabetisch noch irgendwie anderweitig geordnet zu Hunderten bunt durcheinander in Regalen und Ständern klemmten.
Am späten Nachmittag verließ ich die Wohnung meines toten Freundes. Ich brachte ein paar Kartons seiner Sachen zum Müll, andere gab ich beim Roten Kreuz ab. Ein paar Kisten verfrachtete ich in das Auto von Franz' Mutter. 
 Dann fuhr ich nach Hause, in dem Bewusstsein, dass ein wichtiger Teil meines Lebens unwiederbringlich verloren war. Dass meine Welt ohne ihn viel kälter und auch einsamer sein würde.
 Ich parkte mein Auto wieder in der Nebenstraße, dann ging ich ins Haus. Aus dem Fahrstuhl kam mir ein dicker Mieter in einem schlampigen Jogginganzug entgegen. Er nickte kurz auf meine Begrüßung. Dann fuhr ich nach oben und versuchte dabei, nicht zu tief zu atmen. Oder das Atmen ganz sein zu lassen, denn der Fahrstuhl stank nach seinen Ausdünstungen. Erst als ich in meiner Wohnung stand, holte ich wieder tief Luft. Doch sobald ein paar Kubikzentimeter Luft meine Lungen füllten, hielt ich sofort inne. Es roch auch seltsam in meiner Wohnung. Nicht unangenehm nach ungewaschenem Mann, Müll oder angebranntem Essen. Auch nicht nach einem kaputten Abflussrohr im Badezimmer oder nach Hundekot an den Schuhen. Es roch einfach nur fremd.
 Ich ging tiefer in die Wohnung und stellte fest, dass ich mich überhaupt nicht wohl fühlte darin. Es war, als hätten sich meine eigenen vier Wände in ein feindliches Wesen verwandelt, das mich beobachtete und auf einen Fehler von mir lauerte.
 Es war kaum zu beschreiben. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten, ohne dass ich sagen konnte, was anders oder merkwürdig war. Auf dem Sofa lag noch immer mein Bettzeug, in der Küche Nicoles Zettel, im Badezimmer hingen meine Handtücher feucht über der kalten Heizung. Da war nichts Fremdes.
Ich schüttelte den Kopf über meine Wahnvorstellungen und ging in die Küche, um nach dem Essen zu sehen, das Nicole angekündigt hatte. Als ich einen Blick auf die Uhr warf, stellte ich fest, dass meine Frau gleich nach Hause kommen musste und wir dann gemeinsam essen konnten. Also schob ich es zurück in den Kühlschrank und ging in mein Arbeitszimmer und setzte mich an meinen Rechner. Ich rief die Aufzeichnungen über meine Recherchen auf den Bildschirm, die ich im Verlauf der vergangenen Tage von meinem Notizbuch in den Computer übertragen hatte, und las mir ein paar Seiten durch. Die Geschichte hatte plötzlich einen faden Beigeschmack bekommen. Mit Franz' Tod im Hinterkopf schmeckte sie nach abgestandenem Abwaschwasser. Es schien, als wäre mit Franz die Seele meines Buches gestorben. Auch der Gedanke an Clara konnte mich kaum zurückhalten, nicht alles zu markieren und dann auf »Löschen« zu drücken. Ich fühlte mich leer und hohl, und genauso sah ich plötzlich auch mein Buch. 
 Mit einer kurzen Bewegung markierte ich tatsächlich alle Seiten, samt allen Ergebnissen meiner Interviews, und wollte den Cursor gerade auf »Löschen« bewegen, als ich im Augenwinkel bemerkte, dass an meinem Schreibtisch etwas anders war. Zu dunkel. 
 Ich sah nach unten, zu der Stelle, wo es so merkwürdig dunkel schimmerte, und hielt den Atem an. Die unterste Schublade stand ungefähr einen Zentimeter offen. Die Schublade, in der unter dem Jagdgewehrkatalog meine Geheimnisse lagen. Ich zog die Schublade ganz auf und kontrollierte ihren Inhalt. Es war noch alles da: die Waffenkataloge, ein paar unwichtige Unterlagen von Firmen. Claras Notizbuch hatte ich bereits vor Tagen herausgenommen, weil ich es inzwischen täglich benutzte. Hatte Nicole es etwa gesucht?
 Ich nahm die Unterlagen heraus, um nachzusehen, ob sie vielleicht darin gestöbert hatte, als ich Nicoles Schlüssel im Schloss hörte. 
 »Ich bin hier«, rief ich und ging ihr entgegen. Ich musste ihr auf den Zahn fühlen.
Sie begrüßte mich mit einem liebevollen Kuss. Beim gemeinsamen Aufwärmen des Essens erzählte ich ihr von meinem Tag und dass ich ihren Rat befolgt und meinen Artikel für diese Woche abgesagt hatte. Dann fing ich vom vergangenen Abend und der darauffolgenden Nacht an. Vorher war die Schublade noch fest geschlossen gewesen.
 »Ich war ja ganz schön hinüber gestern.« 
 Sie lächelte verständnisvoll. »Wenigstens hast du nichts vollgekotzt.« 
 »Wann bist du ins Bett?« 
 »Gegen elf. Als du schon friedlich geschnarcht hast. Du schnarchst wirklich mehr, wenn du Alkohol getrunken hast, das ist auffällig.« 
 »Vielleicht lag es auch an dem unbequemen Sofa.« 
 »Nein, das ist mir schon vorher aufgefallen. Abends gibt es in Zukunft keinen Alkohol mehr.« 
 Sie lächelte wieder mit einem sanften Blick, aber ich war mir nicht so ganz sicher, ob ihr letzter Satz nicht bitterer Ernst war. Ich muss wohl etwas kläglich ausgesehen haben, denn sie legte mitfühlend ihre Hand auf meinen Arm und sagte eindringlich: »Peter, wenn du hier mal raus willst, dann sag es. Ich kann mir vorstellen, dass du diesen ganzen Mist nicht mehr sehen willst.«
 Ich nickte. Was meinte sie damit?
 Unbeirrt fuhr sie fort: »Weißt du, wenn jemand stirbt, der noch so jung war wie wir, dann fange ich immer an nachzudenken. Vielleicht... vielleicht brauchen wir beide mal eine kleine Auszeit, um wieder zur Besinnung zu kommen. Ich weiß nicht, vielleicht ist das alles eigentlich gar nichts wert – meine Karriere, das Geld. Ich weiß nicht. Das Leben ist so kurz.« 
 Sie sah mich nachdenklich an. 
 Ich nickte. Ich wollte momentan wirklich raus hier. Alles wirkte plötzlich so unwirklich und fremd. »Vielleicht können wir neu anfangen, was meinst du? Wir lassen das alles hinter uns und machen etwas ganz anderes.« 
 Sie lächelte leise. »Das klingt verlockend.« 
 »Das ist mein Ernst. Wir könnten etwas völlig Neues aufbauen. Ich würde einen Vollzeit-Job in einer gutgehenden Firma annehmen, wie du immer wolltest, und du bleibst zu Hause und machst, was du willst. Du kannst von hieraus arbeiten, Kundenbesuche machen oder so, und irgendwann hast du vielleicht doch Lust auf ein Kind.« 
 Sie legte den Kopf schief und lächelte wieder. »Nun mal langsam mit den jungen Pferden, Herr Mustermann. Das mit deinem Vollzeitjob finde ich schon mal sehr gut, aber am Rest müssen wir noch arbeiten.«
 Sie wandte sich zur Terrassentür und trat hinaus. Ich folgte ihr. 
Es war frisch draußen. Ein feuchter Wind wehte durch die Blätter und ließ sie rauschen. Hinter den Wolken zeigten sich schmale Streifen von Orange, die bewiesen, dass dahinter eine Sonne war, die gerade unterging. 
 Ich wollte das heikle Thema nicht schon wieder anschneiden, deshalb schwieg ich lieber. Offenbar hatte sie nichts gefunden, falls sie nach Spuren meiner Liaison mit Clara gesucht hatte. Und so friedlich sollte es auch bleiben. Auch Nicole schien keine Lust auf einen Streit zu haben. Gemeinsam verbrachten wir einen ruhigen Abend, jeder in Gedanken und in seinen Schmerz vertieft.
Als ich später im Bett lag, kam der Schlaf nur zögerlich. Noch immer arbeitete es in meinem Hirn mit Hochdruck, denn ich dachte wieder an Franz und seinen Tod. Woran war er gestorben? Er hatte wirklich nicht gesund gelebt, aber so ein Ende hatte er nicht verdient. Es war eindeutig zu früh, er war erst 36 Jahre alt. Ich beschloss, morgen bei der Gerichtsmedizin nach dem Autopsiebericht zu fragen, um zu erfahren, ob er vielleicht krank gewesen war, einen Tumor hatte oder etwas Ähnliches. Ich glaubte nicht, dass ich mich dadurch besser fühlen würde, aber wenigstens hatte ich etwas zu tun.
 Irgendjemand müsste auch seinen Schreibtisch in der Redaktion leer räumen, um Platz für den hoffnungsvollen Nachwuchs zu schaffen. Vielleicht würde ich das ebenfalls morgen erledigen und dabei auch die Akten mitnehmen. Mit denen konnte außer mir sowieso niemand etwas anfangen. 
 Plötzlich saß ich steil aufrecht auf dem Sofa. Die Akten!
 Ich sprang auf und ging in mein Arbeitszimmer, wo ich die Schreibtischlampe anschaltete. Bis gestern hatten sie noch im unteren Schubfach meines Schreibtischs gelegen, doch jetzt waren sie weg. Heute Nachmittag war ich so von dem geöffneten Schubfach und der Panik um Claras Notizbuch abgelenkt worden, dass mir ihr Fehlen nicht auffiel, aber jetzt bemerkte ich es. Ich sah vorsichtshalber unter dem Schreibtisch nach und in allen Schubläden, unter allen Büchern und Ordnern, aber sie blieben verschwunden. Und auf einmal wusste ich, dass ich Franz' Akten nicht in der Redaktion finden würde.
 Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken und wieder spürte ich das seltsame Gefühl, dass mich meine Wohnung beobachtete und als Feind betrachtete. Jemand war hier gewesen und hatte die Akten gestohlen, genauso wie er bei Franz war und seine mitgenommen hatte. 
 Ich schluckte. Was ging hier vor sich?
 Steif stand ich auf und lief durch die Wohnung, um nachzusehen, ob noch mehr fehlte, aber sonst schien alles an seinem Platz zu sein. 
 Ich untersuchte die Eingangstür nach Einbruchsspuren, doch ich fand nichts. Der Eindringling musste einen Schlüssel besessen haben. 
 Dann versuchte ich zu rekonstruieren, was in den Akten stand, doch mir fiel nichts Brisantes auf, was einen Einbruch rechtfertigen könnte. Oder ich hatte es nur noch nicht entdeckt. Franz hatte ja immer geglaubt, dass mehr dahinter steckte, während ich es bezweifelte. Aber jetzt geriet meine Überzeugung ins Wanken. Was, wenn er Recht hatte? Was, wenn es wirklich einen Zusammenhang zwischen all den Unfällen gab, der mir bisher verschlossen geblieben war und der niemals aufgedeckt werden durfte? Und was, wenn Franz ein Teil dieses Zusammenhangs bildete, indem er starb, weil er zu fest daran geglaubt hatte? 
 Mir wurde wieder übel.
 Wurde er getötet, weil er etwas herausgefunden hatte? Oder ging es nur um die Akten? War er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, als jemand das große, unbekannte Geheimnis hüten und die Kopien einsammeln wollte? Was wäre gewesen, wenn ich heute zu Hause geblieben wäre? Würde ich jetzt tot auf dem Küchenboden liegen?
 Ich schnappte nach Luft. Mein Herz raste, ich schwitzte und benetzte immer wieder meine staubtrockenen Lippen. Das war verrückt!
 Aber der Gedanke, dass jemand einen Schlüssel für meine Wohnung besaß und darin herumstöberte, ließ mich unruhig werden. Hatte vielleicht jemand Wanzen angebracht? 
 Die ganze Sicherheit, die man normalerweise in den eigenen vier Wänden fühlt, war verschwunden. Ich fühlte mich, als würde ich nackt auf dem Präsentierteller liegen, unglaublich verletzlich und unsicher. Sobald es hell war, würde ich alles auseinandernehmen und untersuchen, beschloss ich. Ich würde die Schlösser auswechseln und eine Sicherheitsvorrichtung anbringen lassen.
 Aufgeregt ging ich im Wohnzimmer auf und ab, bis ich mich wieder in meinem Arbeitszimmer an den Computer setzte. Ich öffnete meine Aufzeichnungen, die ich glücklicherweise nicht gelöscht hatte und las mir alles Wort für Wort noch einmal durch, um zu sehen, ob dort noch alles vorhanden war, oder ob sie sich auch an meinem Computer vergriffen hatten. 
 Doch es schien noch alles da zu sein. Als ich bei Monika Fiderer und ihrer Klientenliste ankam, erinnerte ich mich plötzlich wieder an ihr kleines Geschenk und sprang auf, um die CD, die sie mir gegeben hatte, aus meiner Jackentasche zu holen. 
 Ich legte sie in das Laufwerk meines Rechners ein und rief den Inhalt auf. Eine Liste von Namen erschien, samt persönlicher Daten und dem Grund, warum sie den Anwalt konsultierten. Über hundert Namen flackerten über meinen Bildschirm, die ich mir aufmerksam durchlas. Nichts.
 Doch als ich endlich bei den letzten fünf Namen angelangt war, stockte mein Atem. Einen davon kannte ich.
 Ich versuchte, ihn einzuordnen, und als es mir endlich gelang, schlug mein Herz noch eine Spur schneller. Das war der Zusammenhang, den wir seit Tagen versucht hatten zu finden!
 Es war unglaublich, aber da lag er direkt vor mir und grinste mich an. Ich las den Namen noch einmal, um ganz sicher zu gehen, aber daran gab es nichts zu rütteln. 
 Fabian Wendel, der Apotheker, der bei einem Unglück in den Bergen ums Leben gekommen war, war ein Klient von Noah Degenhardt, der später von einem unbekannten Lastwagenfahrer getötet wurde. 
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Ich schlief nicht eine Sekunde in dieser Nacht. In völliger Dunkelheit saß ich auf dem Sofa und spürte, wie die Paranoia immer tiefer in meine Gedärme kroch. Überall vermutete ich Augen, die mich anstarrten, bei jedem Windhauch, der am Fenster mit der Gardine spielte, glaubte ich, die Bewegung eines Eindringlings zu sehen. Als ich auf Toilette musste, um meine Blase zu entleeren, ließ ich das Licht ausgeschaltet, was mir Nicole am Morgen wahrscheinlich sehr übel nehmen würde, aber ich konnte nicht anders. Kennen Sie das Rauschen der Nacht bei völliger Abwesenheit anderer Geräusche, das in den Ohren dröhnt, so dass Sie glauben, ertaubt zu sein? Oder das Flimmern von hellen Punkten und Streifen in absoluter, pechschwarzer Dunkelheit, die im Augenwinkel wie Bewegungen scheinen? Es war die Hölle, in dieser Nacht allein auf dem Sofa zu sitzen und nicht zu wissen, ob ich mir das alles nur einredete, oder ob sowohl der Einbruch als auch der Zusammenhang zwischen Degenhardt und Wendel Realität waren. Aber ich konnte und wollte Nicole erst einmal nichts davon erzählen, zumal ich mir nicht sicher war, was das alles zu bedeuten hatte. Denn vielleicht war der Zusammenhang zwischen Anwalt und Klient nur zufällig und hatte überhaupt nichts mit allem anderen zu tun. Und ich hatte die Akten schlicht und ergreifend im Auto liegen lassen und konnte mich nur nicht daran erinnern.
 Für einen kurzen Moment hatte ich daran gedacht, die Polizei zu informieren, aber was sollte ich ihr erzählen? Dass Akten gestohlen worden waren, die ich eigentlich gar nicht besitzen durfte? Und dass ich mögliche Spuren eines Einbruchs schon zerstört hatte? Und dass ein paar unbekannte Tote möglicherweise in irgendeinem Zusammenhang standen, der mir jedoch bisher verschlossen blieb?
 Das ging nicht, die würden mich auslachen. Ich konnte höchstens mit handfesten Beweisen zu ihnen kommen, wenn ich bei Tageslicht tatsächlich eine Wanze in meinem Telefon oder eine Kamera im Fernseher entdeckte. Dann würden sie mich ernst nehmen, aber vorher nicht. Dafür musste man nicht Jura studiert haben, um das zu wissen.
 Ich hörte, wie Nicoles Schnarchen leise aus dem Schlafzimmer drang, und überlegte, wie ich sie am besten aus allem raushalten könnte. Die einfachste Variante war, ihr nichts von alldem zu erzählen. Wenn morgen das Schloss ausgetauscht war, würde sie sich vielleicht wundern, aber es bestand keine Gefahr mehr. Sie würde nie davon erfahren, dass jemand in unserer Wohnung war und seine Hände auf unser Eigentum gelegt hatte. 
Sobald Nicole zur Arbeit gegangen war, begann ich damit, die Wohnung auseinanderzunehmen. Sie hatte mir nur ein kurzes »Guten Morgen« zugeworfen, als sie aus der Tür ging und ich etwas zu früh meinen Kopf aus den Kissen gehoben hatte. Ich erwiderte ihr dasselbe und sprang sofort auf, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.
 Ich schraubte den Fernseher auf, die Stereoanlage und den Computer. Als ich das Telefon in meinem Eifer irreparabel zerstörte, rannte ich in den Elektronikmarkt in der Nähe und kaufte ein ähnliches Modell. Ich ließ einen Schlüsseldienst kommen, den ich willkürlich aus dem Telefonbuch ausgesucht hatte, der das Schloss auswechselte und ein weiteres darüber anbrachte. Die Aktion kostete mich fast ein Vermögen und würde mir wahrscheinlich noch sehr viel Ärger mit der Hausverwaltung einbringen, aber es musste sein. Außerdem räumte ich jeden Schrank aus, untersuchte jeden Winkel der Wohnung, doch das Einzige, was fehlte, war mein Teller, den ich zum Studienabschluss von meinem Mitbewohner bekommen hatte, aber da hatte ich Nicole im Verdacht, ihn einfach entsorgt zu haben. Sonst fiel mir außer ein paar Staubflusen nichts auf. Da war nichts. Keine Wanze, keine Kamera, nichts Eigenartiges.
 Erschöpft und völlig verschwitzt betrachtete ich gegen Mittag mein Werk. Die Wohnung sah aus, als wäre sie Opfer eines Hurrikans geworden und mein Aufzug erinnerte an den des einzigen Überlebenden des Sturms. Der Schweiß hatte mein T-Shirt durchtränkt, der Staub klebte in meinen Haaren und an meinem ganzen Körper und sammelte sich besonders in meinen Bartstoppeln. Auf meiner Hose glänzten die Flecke vom Olivenöl, das ich etwas zu heftig aus seinem Fach genommen hatte, als ich den Kühlschrank untersuchte. Darüber saßen ein paar Sonnenblumenkerne, die mir aus dem Küchenschrank entgegengeflogen kamen, weil ich die Tüte nach dem letzten Backen nicht ordentlich genug wieder verstaut hatte. In Brusthöhe piekste mich die winzige Scherbe eines Glases, das mir aus der Hand gerutscht war, ins Fleisch, doch ich konnte sie nicht erwischen, sie hatte sich schon zu tief in das Gewebe meines T-Shirts gebohrt. 
 Nachdem das neue Telefon endlich funktionierte und die Wohnung wieder in Ordnung war, rief ich bei der Gerichtsmedizin an, um mich danach zu erkundigen, was die Autopsie bei Franz ergeben hatte. Doch sie erklärten mir nur, dass es keine Autopsie gegeben hätte, da er eines natürlichen Todes gestorben wäre. Bei Herzversagen läge kein Grund vor, die Leiche auseinanderzunehmen. Er war irgendwann Samstagnacht gestorben, zwischen Mitternacht und 5 Uhr morgens, und die Totenflecken deuteten darauf hin, dass er tatsächlich dort in der Küche gestorben war, in der Position, in der ich ihn gefunden hatte.
 Ich atmete auf. Franz war also wirklich an seinen Rauch- und Trinkgewohnheiten gestorben und nicht, weil er seine Nase zu tief in fremde Angelegenheiten gesteckt hatte. Dann erzählten sie mir noch kurz, dass die Leiche zur Beerdigung freigegeben worden war und seine Mutter sich darum kümmern würde.
 Sofort danach rief ich seine Mutter an, doch ein fremder Mann meldete sich am Telefon.
 »Dr. Koslick hier bei Geier.« 
 Seine Stimme war tief und klang schon ziemlich alt.
 »Hallo, hier ist Peter Mustermann, ich würde gerne mit Frau Geier sprechen.« 
 »Herr Mustermann, aha! Sie waren Franz' Freund, richtig?« 
 »Ja, bin ich. War ich», korrigierte ich mich. »Was ist mit seiner Mutter?« 
 »Sie schläft. Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Nachdem Sie mit ihr gestern die Wohnung ausgeräumt haben, hat sie einen Zusammenbruch erlitten. Ich würde sie ja gerne ins Krankenhaus einweisen, aber sie will nicht.«
 »Sie sind der Hausarzt?« 
 »Schon seit über vierzig Jahren. Das mit Franz ist so schrecklich. Und ein absolutes Rätsel. Der Junge war doch kerngesund, da war nichts.« 
 »Na ja, er hat viel geraucht und viel Kaffee getrunken, da kann das schon passieren.« 
 »Da hätte er doch vorher schon ein paar Symptome haben müssen, Ödeme, Hypertonie, Atemprobleme oder Brustschmerzen. Als er jünger war, ist er mit seiner Mutter wegen jedes kleinen Hustens zu mir gekommen und wollte eine Medizin. Aber wahrscheinlich haben Sie Recht. Der menschliche Körper ist schon etwas ganz Besonderes.« 
 »Ja.« Ich fluchte innerlich. Da war ich mir gerade so sicher gewesen, dass doch alles mit rechten Dingen zugegangen war, und nun hatte er wieder Zweifel in mir geweckt. Franz hatte tatsächlich nie geklagt. Hätte er mit von Schmerzen oder Kribbeln erzählt? Sicher, er hatte mir auch haarklein von seinen Schlafproblemen berichtet. Und selbst wenn es ihm vor mir peinlich gewesen wäre, seinem Doktor hätte er es bestimmt erzählt. Oder der Tod kam doch aus heiterem Himmel. Eine Kombination aus einer Zigarette zu viel, einem schlechten Traum und der falschen Bewegung. 
 »Herr Mustermann? Soll ich Frau Geier etwas ausrichten? Einen Zettel hinterlegen, dass Sie angerufen haben?« 
 »Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich wollte nur hören, wie es ihr geht. Wissen Sie, wann die Beerdigung sein wird?« 
 »Nächste Woche, am Mittwoch, 9 Uhr.« 
 »Danke.« 
 Ratlos stand ich in der Wohnung und verwünschte den Tag, an dem ich mich mit dieser Idee von Clara angefreundet hatte. Wieso musste ich mich darauf einlassen, über den toten Manager zu recherchieren? Nun hatten mich meine Recherchen soweit gebracht, einen toten Freund zu betrauern und mich in meiner Wohnung zu verbarrikadieren wie ein paranoider Multimillionär. Bei näherer Betrachtung fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Alles hatte wirklich mit Clara und ihrer verrückten Idee begonnen. 
 Seit dieser Nacht in ihrem Bett war mein Leben ein einziges Chaos. 
 Ich riss die Wohnungstür auf und lief hinüber, um Sturm zu klingeln. Ich wollte meinen ganzen Frust bei ihr abladen. Doch sie öffnete nicht. Ich klingelte noch einmal. Vergeblich. Ich überlegte weiter. Clara hatte das mit der verschwundenen Aktentasche gewusst. Woher?
 Plötzlich stutzte ich. Da gab es noch ein Zusammenhang. Das Verschwinden eines Gegenstandes verband uns. Bei mir und Franz fehlten die Akten, bei Werner die Aktentasche.
 Oder? Wieder beschlich mich Unsicherheit. Waren meine Akten vielleicht doch im Auto und die von Franz in der Redaktion?
 Um jeglichen Zweifel auszuradieren, schnappte ich mir den Autoschlüssel und rannte nach unten. Im Auto sah ich sogar im Kofferraum, im Handschuhfach, unter den Sitzen und selbst unter den Fußmatten nach, doch dort waren keine Akten. Um auf Nummer Sicher zu gehen, startete ich den Wagen und fuhr in die Redaktion, wo ich die Kartons, die den Inhalt seines Schreibtischs enthielten, ausschüttete und untersuchte. Keine Akten. Seinen Schreibtisch hatte schon ein anderer Kollege in Besitz genommen, den ich noch aus meiner Zeit beim Morgenspiegel kannte. Der schüttelte mir voller Mitgefühl und seltsamen Blicken über meinen merkwürdigen Aufzug die Hand. Mehr passierte nicht. Der Rest der Kollegen war glücklicherweise damit beschäftigt, die nächste Ausgabe von Schreckensmeldungen vorzubereiten.
 Und da ich gerade dabei war, mit meinen Zweifeln aufzuräumen, fuhr ich abschließend noch zur Berliner Staatsbank, um mich nach Werners Aktentasche zu erkundigen. 
Beate Heitmann war sehr überrascht, mich wiederzusehen.
 »Hallo, Herr Mustermann! Was macht Ihr Artikel? Schon fertig oder haben Sie noch Fragen?« 
 Sie saß in dem ordentlichen Zimmer an ihrem Schreibtisch und hatte gerade etwas am Computer geschrieben.
 »Ich habe noch eine Frage. Was ist mit der Aktentasche – hat die sich inzwischen wieder angefunden?« 
 Ich hatte vor der Bank schnell noch ein paar Sonnenblumenkerne von meiner Kleidung abgeklopft und versucht, einigermaßen anständig auszusehen. Doch es schien mir nicht besonders gut gelungen zu sein, denn sie betrachtete mich verwundert, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, sie bleibt verschollen.« 
 Ich sah sie nachdenklich an. 
 »Sie wissen nicht zufällig, was drin war?« 
 »Nein.« Wieder schüttelte sie ihren Kopf.
 »Irgendwelche wichtigen Papiere?« 
 »Ich weiß es nicht, ehrlich nicht.« 
 Ich nickte. »Gab es vielleicht einen Einbruch hier, bevor er starb?« 
 Sie sah mich erstaunt an. «Soll das ein Witz sein? Das ist ein Hochsicherheitstrakt!»
 »Dann vielleicht bei ihm zu Hause? Es wäre wirklich toll, wenn Sie wüssten, was in der Aktentasche war.« 
 Sie runzelte die Stirn.
 »Ihre Fragen sind sehr merkwürdig. Was hat das denn eigentlich mit Ihrem Artikel zu tun?« 
 »Nicht viel, aber es gehört zusammen. Es ist wichtig, bitte.« 
 »Ich weiß wirklich nicht, was drin war.« 
 »Aber Sie wissen doch sicher, was er in seinem Büro hatte und was jetzt dort fehlen könnte.« 
 »Sein Büro ist schon ausgeräumt. Sein Nachfolger fängt nächste Woche an.« 
 »Ist es der Doktor Irgendwas?« 
 »Ja, Dr. Vogler. Ich freu mich schon drauf, für ihn zu arbeiten.« 
 In ihrer Stimme klang so viel Abscheu mit, dass der dazu passende Gesichtsausdruck fast nicht mehr nötig war. Ich musste unwillkürlich lächeln.
 »Ist denn der Schlüssel zum Tresor wieder aufgetaucht, damit der Neue ihn benutzen kann?« 
 Sie verneinte. »Sie mussten ihn aufbrechen und einen neuen einbauen. Das war eine Schweinerei!»
 Sie schüttelte sich angewidert bei der Erinnerung.
 »Wo sind seine Sachen denn jetzt?« 
 »Sie sind aufgeteilt. Die, die nur die Bank betrafen, sind sicher aufbewahrt, seine persönlichen habe ich gerade heute in ein Päckchen gesteckt, um sie seiner Frau zu schicken.« 
 »Ich kann nicht vielleicht einen Blick darauf werfen?« 
 »Nein, das geht beim besten Willen nicht.« Sie lachte fast, so amüsierte sie meine Bitte. »Erstens ist das privat und zweitens ist das Päckchen schon in der Poststelle. Zu spät.« 
 Ich gab noch nicht ganz auf. »Dr. Vogler wird sich sicherlich freuen, dass er so eine zuverlässige Sekretärin bekommt, die verhindert, dass untersucht wird, ob Herr Werner wirklich an einem Unfall gestorben ist oder ob sein gieriger Nachfolger nicht vielleicht ein bisschen nachgeholfen hat.« 
 Sie starrte mich an, während ihre Kinnlade herunterklappte. 
 »Was?«, flüsterte sie.
 Ich hob entschuldigend die Hände. »Ich hab nichts gesagt.« 
 »Sie glauben, Dr. Vogler hat nachgeholfen?« Ihre Stimme klang schockiert.
 »Ich weiß es nicht, aber es wäre doch möglich. Meinen Sie nicht?« 
 »Ja, das könnte ich mir vorstellen, so geil wie der auf den Posten war.« 
 Sie hatte sich wieder gefangen und sah mich jetzt mit einem interessierten Blick an. »Sie denken, dass es in seinen persönlichen Sachen ein Hinweis darauf geben könnte? Ich habe sie mir angesehen, da war eigentlich nichts. Nur ein paar Bilder und Gekritzel und ein teurer Kugelschreiber. Mehr nicht.« 
 »Ich würde die Sachen gerne sehen.« 
 »Können Sie dafür sorgen, dass Dr. Vogler hier wieder verschwindet?« 
 »Wenn ich Recht habe, wird er nicht lange das Vergnügen haben, mit Ihnen arbeiten zu dürfen.« 
 Sie überlegte für den Hauch einer Sekunde, doch dann stand sie entschlossen auf und ging zur Tür. »Sie warten hier«, befahl sie mir, bevor sie im Gang verschwand.
 Ungefähr zehn Minuten später kam sie mit einem dicken DIN A4 Briefumschlag in der Hand zurück, den sie vor meinen Augen öffnete und den Inhalt herausnahm. Es handelte sich tatsächlich nur um ein paar Familienfotos und ein paar von seiner Tochter gemalte Bilder. Im Umschlag befand sich nur noch etwas Dickes, wahrscheinlich der Kugelschreiber. Ich sortierte alles auf ihrem Schreibtisch und sah es mir genauer an. Doch ich konnte nichts Auffälliges erkennen. Nur auf die Rückseite einer Kinderzeichnung war eine Telefonnummer geschrieben. Ich notierte sie mir vorsichtshalber in meinem Notizbuch, bevor ich die Papiere wieder in den Umschlag steckte. 
 Dann nahm ich den Kugelschreiber, der sehr edel aussah. Als er in meiner Hand lag, stockte mein Atem. Da war es wieder, das Zeichen, das auch im Handschuhfach eingeritzt war. Es prangte ordentlich eingraviert auf dem edlen Stift. Ich wandte mich wieder an Beate Heitmann, die jeden meiner Handgriffe interessiert beobachtete.
 »Woher hatte er den?« 
 »Der war im Safe, den hat er nie benutzt.« 
 »Im Safe? Wer bewahrt denn einen Kugelschreiber im Safe auf?« 
 »Keine Ahnung. Vielleicht ist er aus Gold oder so?« 
 Ich wog ihn in meiner Hand. Er war schwer. «Kennen Sie dieses Zeichen?« 
 Ich zeigte ihr die Gravur.
 Sie schüttelte den Kopf. »Ist mir unbekannt.« 
 »Haben Sie das schon mal vorher bei ihrem Chef gesehen?« 
 »Nein. Noch nie.« Sie wirkte genauso erstaunt wie ich. »Was bedeutet das?« 
 »Ich weiß es nicht.« 
 Ich nahm den Kugelschreiber noch einmal zur Hand und schraubte ihn auseinander, wie ich es heute schon mit meinem ganzen Haushalt getan hatte. Doch es war nur ein ganz normaler Kugelschreiber, und ich bezweifelte sogar, dass er aus Gold war.
 »Darf ich den behalten?« 
 Sie überlegte, doch dann nickte sie.
 »Vielleicht benutzen Sie ihn für Ihren Artikel, dann ist er noch zu etwas nütze. Und seine Frau braucht ihn sicherlich nicht.« 
 »Danke.« 
 Ich nahm den Kugelschreiber und steckte ihn ein. Dann verabschiedete ich mich von Beate Heitmann und überließ sie ihrer Arbeit und ihrem Grauen vor dem neuen Chef.



Die Rattenfänger




Auf dem Weg nach Hause holte mich meine Paranoia wieder ein. Ich hatte das Gefühl, dass mich die ganze Zeit ein silberner BMW verfolgte. Natürlich war ich mir nicht sicher, denn der Weg, den ich immer fuhr, war eine gängige Verbindung zwischen dem Zentrum Berlins und dem Süden, wo ich lebte, so dass es durchaus möglich war, dass der BMW-Fahrer und ich das gleiche Ziel hatten. Dennoch erschien mir der Wagen auffällig. Ich hatte ihn entdeckt, als ich von der Friedrichstraße abbog, um durch eine kleine Seitenstraße zu fahren, die sonst kaum jemand benutzte. Ich fuhr sehr dicht an den Touristen vorbei, die in ihrer Urlaubsstimmung noch langsamer über die Straße schlichen als Schnecken, um sie zu erschrecken und schmunzelte darüber, dass er sich genauso verhielt wie ich. Doch als ich ihn fünf Minuten später dabei erwischte, wie er genau wie ich kurz vor einer Kreuzung erst auf der falschen Spur fuhr, um dann schnell auf die richtige zu wechseln, war mir seine Nähe doch zu aufdringlich. Und als er wenig später ebenfalls Gas gab, um die grüne Ampel noch zu erwischen, war ich mir fast sicher. Er verfolgte mich.
 In Steglitz beschloss ich, bei einem Bäcker zu halten und frisches Brot für Nicole zu holen. 
 Ich wurde langsamer und suchte einen Parkplatz, im Rückspiegel beobachtete ich, dass der silberne BMW ebenfalls langsamer wurde. Aber das mochte daran liegen, dass ich den Verkehr aufhielt, weil mich hier niemand überholen konnte. Als ich einen Parkplatz gefunden hatte, und aus dem Wagen stieg, fuhr der silberne BMW an mir vorbei. Ich atmete erleichtert auf, ging zum Bäcker und kaufte ein.
 Froh, doch nur ein Opfer meiner übereifrigen Fantasie geworden zu sein, kam ich schließlich zu Hause an. An einer Kreuzung blieb mir jedoch fast das Herz stehen. Denn da war er wieder. Er stand hinter mir und glitzerte silbern in der Sonne. Allerdings hatte ich vorhin nicht auf das Nummernschild geachtet, so dass ich nicht hundertprozentig sagen konnte, ob es wirklich derselbe Wagen war, aber ich war mir fast sicher. Ich nahm noch ein paar Umwege, bis ich ihn abgehängt hatte und dann fuhr ich endlich nach Hause. Mein Herz klopfte und der Schweiß stand auf meiner Stirn. Ich fühlte mich wie in einem Albtraum, bei dem nicht einmal das Erwachen im eigenen Schlafzimmer Sicherheit versprach. Wessen Aufmerksamkeit hatte ich erregt – und warum? 
Sobald ich in meiner Wohnung war und das neue Sicherheitsschloss genutzt hatte, nahm ich Kugelschreiber und Telefonnummer von Andreas Werner und betrachtete sie ausgiebig. Schließlich beschloss ich, die Nummer einmal anzurufen. Ein Mann meldete sich.
 »Hallo?« 
 »Hallo, hier ist Mustermann. Mit wem spreche ich?« 
 »Mit wem spreche ich denn. Wer sind Sie, Herr Mustermann?« 
 Die Stimme klang fest und sicher und ließ auf sehr viel Selbstbewusstsein schließen.
 »Ich bin ein Freund von Andreas Werner, er hat mir Ihre Nummer gegeben.« 
 »Andreas Werner ist tot.« 
 »Das weiß ich. Er gab mir die Nummer noch vor seinem Tod, damit ich Sie anrufen kann.« 
 »Worum geht es denn?« 
 Ich hatte keine Ahnung. Also musste ich im Trüben fischen.
 »Um seine Arbeit bei der Bank. Er wollte Ihre Hilfe. Und die brauche ich jetzt auch.« 
 »Sie arbeiten auch bei der Bank?« 
 »Nein. Ich bin selbstständig.« 
 »Kommen Sie morgen, 16 Uhr. Dann bin ich zu Hause und habe Zeit.« 
 »Okay. Wo wohnen Sie?« 
 Er nannte mir noch seine Adresse, dann legte er auf.
 Es war ein sehr mysteriöses Gespräch, und ich wusste nicht, was mich morgen erwarten würde. Wer war dieser Kerl? Er hatte noch nicht einmal seinen Namen genannt. 
 Ich ging zum Rechner und startete eine Suche nach ihm, indem ich Adresse und Telefonnummer eingab, doch es blieb ergebnislos. Offenbar wollte er nicht gefunden werden.
 Ich wollte gerade noch einen Versuch bei Clara starten, als ich ein lautes Rufen vor der Wohnungstür höre. Nicole.
 Sie kam nicht in die Wohnung.
 Ich ließ sie herein. Sie stürmte an mir vorüber und rannte ins Wohnzimmer, wo sie ihre Tasche aufs Sofa knallte.
 »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wir haben nicht einmal einen Streit, sondern ich gebe mir Mühe, dir deine Freiheit zu lassen und deinen Hirngespinsten mit dem Buch entgegenzukommen und du lässt einfach die Schlösser auswechseln, ohne mir Bescheid zu sagen? Was ist los mit dir?« 
 Ich versuchte, sie zu beschwichtigen.
 »Das hat nichts mit uns zu tun. Das ist nur eine Sicherheitsvorkehrung. Hier ist eingebrochen worden in der Nachbarschaft und das wollte ich nicht riskieren. Und nachdem das mit Franz passiert ist...« Ich ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.
 Sie war noch nicht beruhigt. »Ich steh vor der Tür wie eine Bekloppte. Hättest du mich nicht warnen können?« 
 »Es ging alles so schnell. Ich wollte es, aber da warst du schon unterwegs. Und ich wartete ja hier, um dich reinzulassen.« 
 Ich gab ihr einen neuen Schlüssel.
 »Wo ist denn eingebrochen worden?« 
 »Im Nebeneingang, und aus der Tiefgarage haben sie ein Moped gestohlen.« 
 »Stimmt. Ich habe den Aushang gelesen.« 
 Seit ein paar Tagen hing an der Haustür der Zettel eines verzweifelten Hausbewohners. Damit wurde meine Lüge überzeugender.
 »Was wurde sonst noch gestohlen?« 
 »Schmuck, Porzellan, Geld.« Meine Nachbarn sahen zwar nicht so aus, als würden sie teure Diamantkolliers besitzen, aber Aussehen bedeutete ja bekanntlich gar nichts.
 Sie nahm den Schlüssel und steckte ihn ein. Dann zog sie ihre Jacke aus und ging an mir vorbei in den Flur.
 Ich folgte ihr. »Wie war die Arbeit?« 
 »Ganz okay. Wir werden eine Immobilie an ein französisches Finanzkonsortium verkaufen.« 
 Sie lächelte müde.
 »Toll! Das ist toll! Hast du das Konzept gemacht?« 
 »Ja.« Jetzt schwang auch etwas Stolz in ihrem Lächeln mit.
 »Herzlichen Glückwunsch! Soll ich den Champagner kaltstellen?« 
 Nicole schüttelte erschöpft den Kopf, wandte sich ab und ging in die Küche, um im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen. Ich folgte ihr.
 »Franz' Beerdigung wird nächste Woche Mittwoch sein. Ich wollte heute mit seiner Mutter sprechen, aber sie war ruhiggestellt.« 
 »Oh Gott. Die Ärmste.« 
 Sie drehte sich wieder zu mir um. Ihr Gesicht war ernst, wie meines. 
 »Es muss furchtbar sein, ein Kind zu verlieren.« 
 Während wir so standen und jeder seinen Gedanken nachhing, wie schlimm es sein musste, sein geliebtes Kind, das man geboren hat, aufwachsen sah, für das man nur das Beste dieser Welt wollte, eines Tages zu Grabe zu tragen, hatte ich das Gefühl, dass wir uns plötzlich wieder unheimlich nahe waren. Wir stiegen aus unseren eigenen Sorgen und unserem festgefahrenen Ich aus und näherten uns über das Leid der anderen Frau an. Nicole blickte mit ihren hellen Augen gedankenverloren in die hinterste Ecke der Küche, wobei sie so verletzlich und weich wirkte, dass ich sie am liebsten in die Arme genommen hätte, um sie zu trösten. Als ich auch noch eine Träne in ihren Augen schimmern sah, ging ich tatsächlich auf sie zu und umarmte sie, auch auf die Gefahr hin, dass sie mich wegschieben würde.
 Aber das tat sie nicht. Sie lag in meinen Armen und schmiegte sich an mich.
 »Wann war das?«, fragte sie an meiner Schulter.
 »Was?« 
 »Dass du sie angerufen hast.« 
 »Heute Mittag.« 
 »Dann versuche ich es jetzt noch einmal. Vielleicht braucht sie uns heute Abend.« 
 »Ja.« 
 Sie löste sich von mir und ging ins Wohnzimmer, während ich ihre abgebrochene Suche im Kühlschrank fortsetzte. Doch gerade, als ich eine vielversprechende Gyrospfanne im Tiefkühlfach fand, kam sie zurück. In der Hand hielt sie das Telefon.
 »Ist das neu?« 
 »Äh. Ja.« 
 »Warum?« 
 Jetzt musste ich mich wieder zwischen Lüge und Wahrheit entscheiden, wie so oft in letzter Zeit. Ich konnte ihr erzählen, dass ich es aus Versehen kaputt gemacht hatte, oder ich beichtete ihr einfach die ganze Wahrheit. Alles. Unser gemeinsamer Moment der Nähe klang noch in mir nach, so dass ich mich für die Wahrheit entschied.
 Ich erzählte ihr von den ganzen Recherchen, wie Franz plötzlich Feuer gefangen hatte und auf eigene Faust zu forschen begann, von den merkwürdigen Unfällen im Laufe der vergangenen Jahre, von dem Einbruch bei uns wegen der Akten, von der Geschichte mit Franz und meinen Zweifeln an einem natürlichen Tod. Ich kam sogar bis zu dem seltsamen Zeichen in Werners Kugelschreiber. Ich erzählte ihr alles, nur die Nacht in Claras Bett, in der alles anfing, verschwieg ich ihr. 
 Mit jedem Wort wurde Nicole ernster und stiller. Ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, zwischen ihren Augen grub sich eine Falte immer tiefer in ihre Stirn.
 Als ich fertig war, sah sie mich stumm an, doch dann schüttelte sie den Kopf.
 »Und neulich hast du mir noch hoch und heilig geschworen, mich nicht zu belügen. Dabei hattest du es in diesem Moment gerade wieder getan. Was wirst du mir morgen erzählen? Dass das alles nicht stimmt und du eigentlich Staatsfeind Nr. 1 bist, dem sie endlich auf die Schliche gekommen sind?« 
 Ihre Stimme klang müde und resigniert. Das gefiel mir gar nicht.
 »Ich wollte dich nicht belasten. Ich dachte, es würde dich nur aufregen.« 
 »Dass fremde Menschen vielleicht in meiner Wohnung waren, natürlich regt mich das auf!«
 »Na, dann war es doch gut, dass ich es dir nicht sofort erzählt habe. Jetzt ist es nur noch halb so schlimm.« 
 Sie schüttelte den Kopf. »Deine Logik ist unfassbar. Willst du nicht lieber die Polizei rufen?« 
 »Nein, dann würden sie alles über mich herausfinden und ich müsste dir morgen erzählen, dass ich Staatsfeind Nr. 1 bin. Und das willst du ja nicht.« 
 Ich versuchte ein Lächeln, doch sie warf mir nur einen Blick zu, der eine Mischung aus Unverständnis und Missbilligung war.
 »Lass es lieber, Peter. Ich hab keine Lust mehr auf deine Witze.« 
 »Okay. Es geht nicht, das habe ich dir schon gesagt.« 
 »Mehr fehlt nicht? Nur die Akten?« 
 »Nur die Akten. Ich hab alles kontrolliert.« 
 »Bist du dir sicher, dass du dir nicht alles nur einbildest?« 
 Ich schwieg.
 Sie sah mich noch immer mit diesem merkwürdigen Blick an. »Und falls es stimmt, hast du einen Verdacht, wer dahinter stecken könnte?« 
 »Nein. Habe ich nicht. Ich weiß überhaupt nicht, was gespielt wird.« 
 »Meinst du nicht, dass das alles nur Zufall sein kann? Bei deinem Verfolger bist du dir ja auch nicht sicher, wenn du dir das Nummernschild nicht angesehen hast. Es gibt Tausende silberne BMWs in Berlin. Aber wenn man einen Zusammenhang sehen will, findet man auch einen. Genauso, wie man angeblich einen Schmetterling in China mit einem Tornado in Mexiko verbinden kann. Alles Schwachsinn.« 
 Sie meinte die Chaosforschung, die ich für alles andere als Schwachsinn hielt. Aber ich hatte keine Lust, jetzt mir ihr darüber zu diskutieren.
 »Es kann alles Zufall sein. Aber vielleicht erfahre ich ja morgen mehr, wenn ich den Termin mit dem unbekannten Mann habe.« 
 »Der vielleicht der Schwiegervater von deinem angeblichen Opfer ist, oder der Onkel, oder ein Geliebter oder was weiß ich.«
 »Na gut, dann werde ich das morgen eben erfahren und wissen, ob ich mir alles nur einbilde.« 
 In diesem Moment vermisste ich Franz schmerzlich, der mir und meinen Theorien sofort Glauben geschenkt und mich sogar noch darin bestärkt hätte. 
 Stattdessen steigerte sich Nicole weiter in ihre Ansicht hinein, dass alles nur ein Zufall sei. Doch ich hörte kaum noch hin. 
 In Gedanken überlegte ich mir schon eine Strategie, wie ich diesem Unbekannten am besten auf den Zahn fühlen konnte.
***
Es regnete leicht, als ich vor dem roten Klinkerbau vorfuhr, in dem mein noch unbekannter Gesprächspartner wohnte. Hinter Büschen und Bäumen versteckt stand das dreistöckige Wohnhaus, zu dem ein schmaler, gepflasterter Weg führte. Das Haus gehörte zu einer Anlage, die aus mehreren solchen Häusern bestand. Sie standen relativ dicht nebeneinander, nur durch einen schmalen Grasstreifen getrennt. Alles wirkte freundlich, aber auch sehr eng. Wenn man hier friedlich wohnen wollte, durfte man keine Hobbys wie Trompete blasen haben oder ein Heimwerker-Fan sein.
 Die Parkplätze lagen nur wenige Meter entfernt neben den Mülltonnen.
 Ich stieg aus und schloss das Auto ab, bevor ich mich auf den Weg zum Haus machte. Aus dem geöffneten Fenster in Erdgeschoss drang Tellerklappern, sonst war es ziemlich still. Nur der Regen tröpfelte leise auf das Plastikdach über der Haustür.
 Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich mich wohl fühlte in diesem Moment. Im Gegenteil. Ich spürte ein undefinierbares Grummeln in meinen Eingeweiden, das mir riet, lieber das Weite zu suchen, als sich auf diese merkwürdige Verabredung einzulassen. Zumal ich keine Ahnung hatte, bei wem ich hier klingeln musste. Aber gerade als ich irgendeine Klingel drücken wollte, schob sich aus dem Fenster im Erdgeschoss der Kopf eines bärtigen Mannes. 
 »Sind Sie Herr Mustermann?«, rief er mir mit seiner dunklen, festen Stimme zu.
 »Ja, bin ich. Sind wir jetzt verabredet?« 
 »Sind wir.« 
 Der Kopf verschwand und kurz darauf ertönte der Summer an der Tür. Ich öffnete und trat ein.
 Das Treppenhaus war dunkel, ein paar Stufen führten nach oben zur Erdgeschosswohnung, wo sich die Tür öffnete und der Kopf samt dazugehörigem Körper im Rahmen erschien.
 »Kommen Sie. Nur keine Scheu. Ich öffne normalerweise nicht die Tür, wenn ich niemanden erwarte.« 
 Ich ging die paar Stufen nach oben und gab dem Unbekannten die Hand. Er war etwas größer als ich, um die fünfzig und wirkte wie ein Fels von einem Mann. Er erinnerte mich an eine gepflegte Version von Reinhold Messner, mit sonnengebräunter Haut, leuchtenden Augen und einem dichten, dunklen Bart, der von vielen silbernen Fäden durchzogen war.
 Er bat mich herein.
 Innen sah ich mich unauffällig um, während er mir den Weg in sein Arbeitszimmer wies.
 Die Wohnung wirkte sehr praktisch und wenig gemütlich. Er lebte offenbar allein. 
 Als ich ins Arbeitszimmer trat, erwartete mich ein ähnliches Bild. Ein ordentlich aufgeräumter Schreibtisch mit zwei Stühlen stand vor dem Fenster, den Rest des Raumes füllten Regale mit Ordnern und Büchern aus. Aber auch hier gab es weder ein Bild an der Wand, noch eine Blume oder andere Dekoration, nichts.
 In einem Regal neben dem Schreibtisch fielen mir sofort mehrere Bücher ins Auge, die alle von demselben Autor stammten: Dr. Sebastian Gruneveld.
 Er bemerkte meinen Blick. »Haben Sie sie gelesen?« 
 »Nein«, gab ich zu. Aber irgendwie kam mir der Name bekannt vor.
 In seine funkelnden Augen schlich sich plötzlich Misstrauen. »Was wollen Sie von mir? Sie haben keine Ahnung, wer ich bin. Hab ich Recht?« 
 Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. Also begann ich zu erzählen. Ich begann bei Andreas Werners Tod und endete beim Fund dieser Telefonnummer. Erst danach bot er mir einen Stuhl an und setzte sich ebenfalls. Er sah nachdenklich zum Fenster hinaus, als würde er eine Berechnung über die Häufigkeit der Regentropfen anstellen.
 »Ich habe Andreas Werner auf einer Tagung kennen gelernt und mich mit ihm über Geschäftliches unterhalten«, erzählte er schließlich. »Er schien sehr nett, vielleicht ein bisschen blauäugig, aber auch sehr ehrgeizig. Ich hatte das Gefühl, dass er seine Arbeit liebte, aber keine Ahnung hatte, was eigentlich auf ihn zukommen würde. Das war, als er gerade Senior Manager für European Business Development and Trading Relations geworden war. Was für ein Titel.« Er schnaubte verächtlich. »Wir trafen uns in Brüssel und sprachen über seine Zukunft, über die Zukunft der Bank und ihrer europäischen Verbindungen. Er war sehr euphorisch. Ich versuchte, ihn zu dämpfen, aber das war zwecklos.« 
 Sein Blick wurde plötzlich klarer und er sah mich mit dem Anflug eines Schmunzelns an. »Vielleicht sollte ich mich Ihnen erst einmal vorstellen. Ich bin Sebastian Gruneveld, der Vorsitzende und Gründer der Organisation für Transparenz in Europa, kurz OTE.«
 Auf einmal fiel bei mir der Groschen. Natürlich kannte ich seinen Namen. Er brachte jährlich einen Bericht darüber heraus, was in der EU auf wirtschaftlicher Ebene alles schief lief, wo Gelder verschwanden, wo er Vetternwirtschaft vermutete und wer seiner Meinung nach völligen Mist verzapft hatte. Und jedes Jahr vermied ich es, ihn zu lesen, weil ich wusste, dass es mich nur frustrieren würde, wenn ich erfuhr, wie viele Milliarden Euro durch Misswirtschaft und Behörden-Unsinn regelmäßig verloren gingen. Er war ein Verfechter der Demokratie auf europäischer Ebene und verlangte absolute Transparenz in allen Bereichen der EU. Er machte sich vor allem gegen den Lobbyismus stark und schaffte es immer wieder, verborgene Informationen aufzudecken und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Er hatte diverse Bücher geschrieben, die alle Bestseller waren und die Machenschaften von Politik und Wirtschaft gnadenlos aufdeckten.
 Ich räusperte mich kurz, um von meiner peinlichen Unwissenheit abzulenken und um meine Fassung wiederzufinden. Ich saß einer Koryphäe gegenüber, dem Magier der europäischen Wirtschaftspolitik, dem Führer einer einzigartigen Demokratie-Bewegung, und ich hatte mich bei ihm gründlich blamiert.
 Er schien mein Unbehagen zu bemerken. »Ich weiß nicht, was Andreas Werner von mir gewollt haben könnte, er hat nie Kontakt zu mir aufgenommen. Tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen kann.« 
 Ich nahm das seltsame Zeichen von Andreas Werners Handschuhfachklappe, das ich auf einem Zettel bei mir trug, und zeigte es ihm. Er schüttelte zwar den Kopf, wurde aber wieder sehr nachdenklich.
 »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was es bedeutet, aber ich habe es schon einmal gesehen. Ich weiß nur nicht, in welchem Zusammenhang. Woher haben Sie es?« 
 Ich erzählte ihm von dem Schrottplatzfund und dem Kugelschreiber im Safe. Er runzelte die Stirn. »Ich werde mal ein bisschen graben und versuchen herauszufinden, was es bedeutet. Ich habe so eine Vermutung, aber ich bin mir nicht sicher.« 
 »Was für eine Vermutung? Mir würde alles helfen.«
 »Es gibt Gerüchte über eine Ansammlung von wirtschaftlicher Macht ungewohnten Ausmaßes. Eine Gruppe, die angeblich ganz Europa beherrscht, aber wie gesagt, es sind nur Gerüchte.« 
 »So eine Art Mafia?« 
 Er lachte kurz auf. »Nein, viel schlimmer. Wenn es diese Gruppe wirklich gäbe, wäre die Mafia ein Kindergarten dagegen. Es ist mehr eine Machtkonzentration. Ein paar Menschen, die über alles bestimmen. Ein kleiner Kreis, der Regierungen wie Marionetten tanzen lässt, der Europa wie einen Kuchen aufgeteilt hat und sich alles nimmt, was er braucht. Eine kleine Gruppe, die Sieben Zwerge, die das schlafende, unschuldige Schneewittchen Europa bewachen, nur dass es kein ›Wer hat von meinem Löffelchen gegessen‹ gibt, weil sie sich friedlich darüber einigen, wer wessen Löffelchen oder Tellerchen oder Stühlchen benutzen darf.« 
 Er setzte sich aufrecht hin und fuhr mit großen Augen fort. »Ich bin den Gerüchten schon einmal gefolgt und habe versucht, dieser Gruppe nahe zu kommen, aber ich bin gescheitert. Kläglich gescheitert. Wenn es sie wirklich gibt, verwischen sie ihre Spuren dermaßen gut, dass niemand ihr Geheimnis erfährt. Oder lange genug lebt, um es auszuplaudern. Ich weiß es nicht, aber vielleicht komme ich über Andreas Werner wieder etwas weiter. Vielleicht ist er der Sache auf die Spur gekommen, auf seinem Posten hätte er schon gewisse Einsichten gewinnen können.« Seine Augen glänzten gierig. Er hatte Feuer gefangen.
 Ich konnte mir jedoch noch immer kein richtiges Bild machen von dem, was er mir sagen wollte, weshalb ich noch einmal nachfragte. »Wie soll diese Machtkonzentration denn aussehen?« 
 »Stellen Sie sich den normalen Lobbyismus vor. Der hat in den vergangenen Jahren dermaßen überhandgenommen, dass man von einer objektiven Politik kaum noch sprechen kann. Lobbyisten wie die Bertelsmann-Stiftung oder der European Chemical Industry Council lassen sich für das Europaparlament akkreditieren und werden wegen ihres Wissens auf gewissen Gebieten sogar direkt angesprochen und um Hilfe und Rat gefragt. Abgeordnete sitzen bei Konzernen im Aufsichtsrat, wie bei VW, und lassen sich von denen eine Menge Geld zahlen, damit die Interessen des Konzerns auch in der Politik genügend berücksichtigt werden. Inzwischen werden Gesetze, zum Beispiel in Bezug auf Atomkraft, Biotechnologie und Urheberrecht, erlassen, von denen jeder weiß, dass sie lediglich den Interessen der Konzerne dienen und nicht denen der Bevölkerung. Sehen Sie sich doch den ganzen Unfug an, da könnte ich Ihnen Unmengen von Beispielen aufführen.« 
 Das war mir ebenfalls bekannt. »Aber was hat das nun mit dieser Machtkonzentration auf sich?« 
 »Nehmen sie diese Lobbys und multiplizieren Sie das mit Unendlich.« 
 »Was?« Ich verstand ihn nicht.
 Seine Stimme wurde ganz eindringlich. »Stellen Sie sich vor, dass es ein paar Menschen in Europa gibt, die über diese Lobbys nur müde lächeln, weil sie sowieso alles in der Hand haben. Dass die großen Industriegruppen Europa aufgeteilt haben und sich gegenseitig die Bälle zuspielen. Wissen Sie, ich bin darauf gekommen, als vor ein paar Jahren plötzlich alle verrücktspielten, weil auf einmal angeblich so viel Feinstaub in den Städten lag. Ist es nicht merkwürdig, dass von heute auf morgen zufällig ein großer französischer Autohersteller in den Startlöchern stand und genau zu dieser Zeit ein Dieselauto mit Feinstaubfilter angeboten hat? Können Sie sich vorstellen, dass das alles inszeniert war, um den Verkauf dieser Automarke anzukurbeln? Vielleicht gibt es bald einen Skandal, der einem angeschlagenen deutschen Auto wieder auf die Beine hilft, und danach sind die Italiener dran oder ein anderes deutsches oder französisches Auto. Es werden Atomunfälle inszeniert, um die Installation von Windkraftanlagen zu fördern. Banken krachen ein und schocken die Menschen mit einer Finanzkrise, um sie für ihre neuen Ideen samt Geldverschiebung gefügig zu machen. Die Medien spielen alle mit, indem sie das Ganze massenwirksam aufbereiten und schön breittreten. Und natürlich ziehen die Regierungen mit, die Steuerersparnis für Dieselautos mit Filtern versprechen und so weiter. Das ist nur ein kleines Beispiel.« 
 Ich war geschockt von seinen Ausführungen. »Vorstellbar wäre es schon«, wisperte ich.
 »Ja, wäre es. Das passiert in jedem Bereich des Lebens. Pharmaindustrie, Bauindustrie, Banken, was weiß ich noch. Und wir Verbraucher sind dabei die kleinen Ratten, die beim Klang der Flöte dem Rattenfänger folgen, überall hin. Absolut manipuliert. Keiner merkt etwas.« 
 »Es ist kaum denkbar, dass wir so unwissend und dumm sind, so mit uns spielen zu lassen. Der Gedanke ist unheimlich.« 
 »Ja, absolut unheimlich. Denn wem sollte man noch glauben? Es gäbe keine Wahrheit mehr, keinen Schutz. Dabei ist diese Beeinflussung in einer gewissen Form ständig an der Tagesordnung. Wenn Sie sich das Fernsehen genauer betrachten, dann entdecken Sie überall verkaufte Beiträge. Ein angeblich objektiver Bericht über eine mögliche Heilung von Rheuma, doch für einen winzigen Moment huscht ein bestimmtes Produkt durch das Bild, und Sie wissen nun, dass eine ganz bestimmte Firma in diesem Monat die Gehälter der Redakteure dieses Senders zahlt. Und irgendwelche Tests, zum Beispiel was gesünder ist – Tee oder Kaffee, in wessen Auftrag wurden die gemacht? Wer zahlt die Forscher? Melitta? Dallmayr? Tchibo? Teekanne? Meßmer? Es geht nur um Geld. Um wahnsinnig viel Geld. Es ist alles Manipulation. Sie können niemandem mehr vertrauen.« 
 Mir wurde langsam schlecht. »Was kann man dagegen machen?« 
 Er lachte wieder kurz auf. »Suchen Sie sich eine Höhle im Himalaja oder eine Hütte im tiefsten Regenwald. Sonst entkommen Sie nicht. Nicht in unserer westlichen Welt. Hier sind Sie den Wölfen und Haien in der Wirtschaft schutzlos ausgeliefert.« 
 Ich nickte. Er hatte Recht. Es ging nur um Geld. Um unser schwer verdientes Geld. Aber was hatte das mit Andreas Werner zu tun? Steckte er mit drin? Falls es diese Gruppe wirklich gab. Ich stellte Sebastian Gruneveld diese Frage, doch er schüttelte nur den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, aber ich werde mich darum kümmern. Fragen Sie mich das in ein paar Tagen noch einmal, ich werde es herausfinden. In Ordnung?« 
 Das schien mein Signal zu sein. Ich stand auf.
 »Danke, für Ihre Zeit, Dr. Gruneveld, und für die Informationen, sie waren sehr aufschlussreich.« 
 »Gern geschehen.« 
 Wir tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, bevor ich ging. Die Uhr auf dem ordentlichen Schreibtisch zeigte 16:28 Uhr an, als ich mich von ihm verabschiedete.
Es war beklemmend, über die Ausmaße der Tätigkeit einer Machtgruppe nachzudenken, so dass ich wie betäubt Grunevelds Wohnung verließ und die Treppen hinunterstieg. Eine Gruppe, die ganz Europa beherrschte und sich den Kuchen brüderlich teilte. Damit gäbe es weder Wettbewerb noch Konkurrenz, sondern Absprachen und gemeinsame Geschäfte. Eine solche Machtkonzentration hätte natürlich auch alle Mittel und Gelegenheiten, unliebsame Mitwisser auszuschalten, sie vor U-Bahnen zu stoßen oder im Gefängnis tot umfallen zu lassen. Oder in einer Wohnung wie bei Franz.
 Das Treppenhaus schien noch eine Spur dunkler, als vorhin. Aber das mochte an der Person liegen, deren Kopf draußen hinter der Milchglasscheibe das Licht blockierte. Ich hörte, wie jemand versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.
 Ich öffnete von innen und ein offenbar betrunkener junger Mann fiel mir fast vor die Füße. Er lachte dümmlich und rappelte sich auf, während ich ins Freie ging. Dann stolperte er ins Haus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 
 Ich ging den schmalen Weg zurück zu meinem Auto und sah noch einmal zu dem offenen Fenster von Dr. Gruneveld, von wo ich erneut Tellerklappern hörte. Als ich die Autotür öffnete, schepperte es in Dr. Grunevelds Wohnung, als wäre sein Geschirr zu Boden gefallen. Ich blickte noch einmal zum Fenster, konnte aber nichts erkennen. Ich stieg in mein Auto und fuhr los. 
 Nicole war bestimmt schon zu Hause und wartete auf mich.
Meine Wohnung war erschreckend ruhig, als ich eintrat. In der Küche knarrte kein Radio fröhlich vor sich hin, kein Fernseher verkündete irgendwelche Vorabend-Werbenachrichten, kein Essen kochte auf dem Herd. Ich dachte zuerst, Nicole sei gar nicht da, aber dann entdeckte ich sie. Sie hielt sich im Schlafzimmer auf und packte ihre Sachen in ein paar Koffer. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen verquollen. Ich war völlig perplex.
 »Was machst du hier?« 
 Sie sah mich nicht an, sondern packte weiter. Ihre Stimme klang gepresst. »Wonach sieht es denn aus?« 
 »Wohin willst du?« 
 »Weg von dir.« 
 »Was?« 
 Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Was ist denn los?« 
 »Das fragst du noch, du Mistkerl? Tischst mir eine Lüge nach der anderen auf, versprichst dann hoch und heilig, es sei die letzte gewesen. Aber dann kommt es noch besser.« 
 Fieberhaft überlegte ich, was sie so wütend gemacht haben könnte, aber mir fiel nichts ein. »Ist es noch wegen des Einbruchs? Nicole, ich geh zur Polizei, wenn du willst.« 
 Sie schniefte verächtlich und warf ein Kleid in den Koffer. Ich zog es wieder heraus.
 »Rede mit mir, Nicole. Was ist denn los?« 
 Sie blickte auf und sah mich hasserfüllten Augen an. »Du kannst doch froh sein, wenn ich weg bin, dann kannst du ungehindert zu deiner Geliebten von nebenan gehen.« 
 Mir wurde übel. »Was?« 
 »Was?«, äffte sie mich nach und riss mir das Kleid aus der Hand. »Ja, genau. Deine kleine Freundin war nämlich vorhin hier und hat mir alles erzählt. Sie kann nicht mehr damit leben, hat sie gesagt. Deshalb wolltest du neulich nicht mit zum Klassentreffen. Und ich war so naiv und habe dir geglaubt.« Sie schnaubte vor Verachtung für sich.
 Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Clara hatte Nicole von uns erzählt? Warum? War sie gekränkt, weil ich sie schon lange nicht mehr besucht hatte? Ich hatte es versucht, aber sie hatte nicht geöffnet. Außerdem hatten wir alles geklärt zwischen uns. Es gab eigentlich keinen Grund, zu Nicole zu gehen und ihr von unserem Abenteuer zu erzählen.
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und stellte mich dumm. »Was meinst du?« 
 »Frag nicht so dumm! Du hast mit ihr geschlafen, und mich betrogen und belogen, nach Strich und Faden. Du elender Mistkerl.« 
 Sie steckte das Kleid wütend in den Koffer, während sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken.
 In meinem Hals schien ein riesiger Kloß zu sitzen, der mir das Sprechen erschwerte. Aber ich musste es jetzt zugeben.
 »Es ist passiert, es war ein Ausrutscher. Es tut mir leid.« 
 Meine Worte klangen leer und hohl, aber ich wusste nicht, wie ich es sonst erklären sollte. 
 Nicole schwieg und packte weiter.
 »Nicole, ich kann es nicht ungeschehen machen, aber ich schwöre dir, ich habe es weder geplant noch irgendwie forciert. Und es ist vorbei. Ich hab sie seit Wochen nicht mehr gesehen, außer in deiner Gegenwart.« 
 »Ich glaube dir deine Lügen nicht mehr.«
 Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Augen und packte weiter.
 »Nicole. Es tut mir leid!«
 Nicole legte schweigend ihre Hosen in den Koffer und klappte ihn dann zu.
 Dann nahm sie die vollen Taschen und wollte das Schlafzimmer verlassen.
 »Nicole.« Ich versuchte ihr den Weg zu versperren. »Wo willst du denn hin? Es ist vorbei mit Clara, ich schwöre es dir! Und nun gibt es wirklich keine Geheimnisse mehr.«
 »Das ist mir egal. Geh mir aus dem Weg.« 
 Sie rammte mir einen Koffer gegen das Knie, so dass ich zur Seite weichen musste. »Ich bin bei meinen Eltern, aber wehe, du rufst mich dort an. Lass mich einfach in Ruhe.« 
 Sie begann zu weinen. Es brach mir fast das Herz, sie so zu sehen. Aber ich fühlte mich so hilflos, machtlos und klein in diesem Moment. Ich hatte Mist gebaut und nun bekam ich die Quittung.
 »Geh nicht weg, Nicole. Lass uns drüber reden.« Meine Stimme wurde flehend.
 »Da gibt es nichts zu reden. Nicht jetzt.« 
 Sie öffnete die Wohnungstür und ich glaubte, ein winziges Zögern zu bemerken, als sie hinausging. Ich rief noch einmal ihren Namen, doch es hatte keinen Zweck. Sie schlug die Wohnungstür hinter sich zu und war verschwunden. 
 Wie eine Salzsäule stand ich in meiner Wohnung herum, während es in meinem Kopf ratterte und rotierte. Wieso hatte Clara das getan? Warum hatte sie mich verraten? Mir fiel als Grund nur verletzte Eitelkeit ein. Sie war gekränkt, weil ich sie über meine Recherchen völlig vergessen hatte. Oder sie hatte es sich plötzlich anders überlegt und wollte mich ganz für sich allein haben. 
 Ich war wütend auf Clara. Und auf mich. Mein kleiner heißer Flirt entpuppte sich nun als verhängnisvolle Affäre, die mein ganzes Leben in einen Abgrund zu stürzen drohte. 
Aufgebracht stürmte ich aus der Wohnung zu Claras Tür, um dort wie ein Wilder zu klingeln. Doch sie reagierte nicht. Ich hämmerte und donnerte an die Tür, aber es kam keine Reaktion.
 »Clara, mach auf, ich weiß, dass du da bist! Mach die verdammte Tür auf! Warum hast du das gemacht? Clara!«
 Drinnen blieb alles still. Aber eine Etage tiefer öffnete sich die Wohnungstür und der Mann mit der alten Jogginghose kam die Treppe herauf geschlurft.
 »Wollen Sie zu Clara? Die ist weg.« 
 »Wie weg?« 
 »Ausgezogen.« 
 Er stand ächzend vor mir, das T-Shirt locker über der grauen Frottee-Jogginghose, die fleckige Brille auf der Nasenspitze.
 »Sie ist ausgezogen? Wann?« 
 »Na, vergangene Woche. Wie vereinbart.« 
 »Was war vereinbart?« 
 »Sie hat die Wohnung nur für drei Monate gemietet und ist nun ordnungsgemäß ausgezogen. Wollen Sie die Wohnung sehen? Ich hab den Schlüssel.« 
 »Ja.« Ich war völlig perplex.
 Er holte einen Schlüssel aus seiner speckigen Hosentasche und brabbelte vor sich hin, während er die Wohnung aufschloss. Doch ich hörte nicht hin. Was war hier los? Clara hatte die Wohnung nur für drei Monate gemietet, mir aber etwas völlig anderes erzählt. Warum nur? Ich wollte es nicht glauben, aber als der alte Mann die Tür geöffnet hatte, sah ich es mit eigenen Augen: Die Wohnung war wirklich leer. 
 Der Geruch frischer Farbe schlug mir entgegen. Die weißen Wände waren kahl und ungemütlich, nichts wies mehr darauf hin, dass Clara einmal hier gelebt hatte. Alles schien fremd, als hätte ich noch nie einen Fuß in diese vier Wände gesetzt. Clara war tatsächlich weg.
 Wie betäubt verließ ich die Wohnung. »Wissen Sie, wo sie hin ist?« 
 Der alte Mann schüttelte den Kopf »Nein, keine Ahnung. Das verraten sie einem dann doch nicht.« 
 Er schlurfte die Treppe wieder hinunter und ließ mich allein zurück. Ich ging im Zeitlupentempo zurück in meine Wohnung und stand eine Weile fassungslos da. Die Stille der Räume erdrückte mich, und als ich durch die Zimmer ging und eine einsame Seidenbluse im Schlafzimmer auf dem Boden fand, die Nicole aus dem Koffer gerutscht sein musste, wurde mir auf einmal bewusst, dass es hier niemanden mehr gab, der mir nahe stand. Franz war tot, Nicole hatte mich verlassen und Clara war verschwunden. 
 Ich war allein. Völlig allein.
 


Acht Minuten nach Neun




Die Polizei kam exakt acht Minuten nach neun. Ich erinnere mich deshalb noch so genau an die Uhrzeit, weil ich mir nach einer scheinbar endlosen, schlaflosen Nacht gerade einen starken Kaffee machen wollte und dabei Nachrichten hörte. Und was der leicht näselnde Sprecher da vermeldete, ließ mich erschrocken zusammenzucken. Meldung Nummer zwei, gleich nach der Bekanntgabe eines Streiks der Straßenreinigung, lautete, dass der OTE-Chef Dr. Gruneveld in der Nacht erschossen in seiner Wohnung aufgefunden worden sei.
 Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Gestern noch hatte ich mit ihm gesprochen, putzmunter hatte er mir zugehört, und nun war er tot. Erschossen. Ich erinnerte mich an das Scheppern der Teller in der Küche, gleich nachdem ich die Wohnung verlassen hatte. War das etwa der Moment, in dem es passiert war? War er da zu Boden gegangen und ich hatte es gehört? Ich schüttelte den Gedanken ab. Seine Leiche war in der Nacht gefunden worden. Wahrscheinlich wurde er auch in der Nacht getötet. Blieb die Frage nach dem Warum. Wusste er doch mehr, als er mir gegenüber zugegeben hatte? In den Nachrichten sprachen sie von »ungeklärten Umständen« und dass es keinerlei Hinweise auf den Täter gab. Aber vielleicht existierte ja eine ganz einfache Erklärung dafür. Eine eifersüchtige Geliebte, ein falscher Freund, ein ungeduldiger Erbe, ein irrer Fan – es gab genügend Gründe, warum er getötet worden sein konnte. Es musste nicht unbedingt mit mir und meiner immer seltsamer werdenden Geschichte zu tun haben.
 Zum wiederholten Male spürte ich, wie sich eine unangenehme Übelkeit in meinem Magen ausbreitete, so dass ich nicht einmal mehr Lust auf den Kaffee hatte. Aber dazu wäre ich sowieso nicht gekommen, denn nachdem der Sprecher die Verkehrsmeldungen verlesen und mich erinnert hatte, dass es acht Minuten nach neun sei, klingelte es an der Tür.
 Es waren zwei Beamte, der eine in Uniform, der andere in Zivil, die sich als Kriminalhauptkommissar Bechthold und Kommissar Schmitz vorstellten. Hinter ihnen stand ein Mann in Zivil, der einen dunklen Anzug und einen noch dunkleren Mantel trug. Er sah aus wie ein Bestattungsunternehmer, doch als er sich mir mit ernster Miene vorstellte, änderte sich der vorschnelle Eindruck, denn er war Staatsanwalt. Staatsanwalt Wozniak. 
 Ich konnte mir zwar denken, dass sie mich zum Tod von Dr. Gruneveld befragen wollten, schließlich hatte ich ihn gestern am Nachmittag noch besucht und war dabei gesehen worden, aber wieso sich ein Staatsanwalt bemühte, das überstieg meine Vorstellungskraft. Außerdem kam mir sein Name irgendwie bekannt vor, ich konnte ihn nur nicht einordnen. 
 Ich bot den Beamten einen Kaffee an, doch sie lehnten ab und kamen sofort zur Sache. 
 »Sie sind Peter Mustermann?« Hauptkommissar Bechthold, der Polizist in Zivil, hatte eine angenehme, dunkle Stimme. Er sah überhaupt ganz sympathisch aus, war groß und schlank, hatte dunkles, lockiges Haar und lebendige braune Augen, die Wärme ausstrahlten. Schmitz war etwas kleiner und kompakter und wirkte weniger aufgeschlossen. Sein blondes Haar war etwas zu lang, um gut auszusehen, vor allem, nachdem er seine Dienstmütze abgenommen hatte. Seine hellen Augen musterten aufmerksam meine Wohnung und blieben schließlich an mir hängen. Er redete nicht.
 »Ja, das bin ich«, antwortete ich.
 »Sie sind allein? Wo ist Ihre Frau?« 
 »Sie ist zu ihren Eltern gefahren.« 
 »Verstehe.« 
 Das bezweifelte ich.
 Der Staatsanwalt sah sich forschend um, als würde er mir nicht glauben und suchte nun meine Frau hinter der Stehlampe.
 »Was kann ich für Sie tun?« Ich hatte keine Lust, lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich nehme mal an, es geht um Dr. Gruneveld, ich habe es gerade in den Nachrichten gehört.« 
 Bechthold hob leicht die Augenbrauen. »Was haben Sie gehört?« 
 »Dass er erschossen wurde. Das stimmt doch, oder?!«
 »Ja, das stimmt.« Jetzt schaltete sich der Staatsanwalt ein. Er blickte mich kaum an, sondern sah sich noch immer in meiner Wohnung um. »Sie waren gestern bei ihm, was wollten Sie von ihm?«
 Während der Verkehrsmeldungen hatte ich noch überlegt, ob ich die Polizei einschalten und ihr von meinem Verdacht erzählen sollte, doch in diesem Moment verließ mich der Mut. Es klang alles viel zu verworren und unglaubhaft. Wenn dieser Bechthold allein gekommen wäre, hätte ich ihm vielleicht alles erzählt, aber die kalten Augen des Staatsanwaltes sorgten dafür, dass mir die Worte in der Kehle stecken blieben. Also brauchte ich jetzt eine gute Erklärung.
 »Ich bin Redakteur beim Financial Report und hatte ein paar Fragen an ihn für meinen nächsten Artikel.« 
 »Sie haben gerade eine kleine Auszeit genommen, an welchem Artikel schreiben Sie?« 
 Ihr Wissen von meinem Kurzurlaub überraschte mich, denn das bedeutete, dass sie sich sehr genau nach mir erkundigt hatten.
 »Es ging um Allgemeines. Es ist immer gut, Hintergrundwissen zu haben.« Das klang lahm, aber mir fiel nichts Besseres ein. Leider wirkte daraufhin auch Hauptkommissar Bechthold etwas weniger mitfühlend. Schnell ließ ich mir noch etwas einfallen. »Er ist eine Koryphäe für Fragen zur Europäischen Wirtschaft, und ich habe da noch jede Menge Lücken. Ich wollte in meinen nächsten Artikeln etwas mehr auf diese EU-Sachen eingehen, deshalb.« Das klang besser, doch die Skepsis bei Bechthold blieb.
 »Ein Zeuge hat sie in das Haus von Dr. Gruneveld gehen und es kurz danach wieder verlassen sehen. Es waren wohl sehr schnelle Antworten?« Wozniaks Stimme war so eisig wie ein gefrorener Wasserfall. Doch Bechthold wartete meine Erwiderung nicht ab, sondern nahm das Gespräch sofort wieder in die Hand. »Hat er Ihnen die richtigen Antworten geben können?« 
 »Richtige Antworten? Ja, ich denke schon. Es war jedenfalls sehr interessant. Er ist ein sehr kluger Mann, das heißt, er war ein intelligenter Mann. Hat er eigentlich Familie?« 
 »Wie lange genau waren Sie bei ihm?« 
 »Vielleicht eine halbe Stunde. Länger nicht.« 
 »Worum ging es genau bei Ihrem Gespräch?« Der Staatsanwalt betrachtete meine Couchgarnitur, als würde er ihren Wert abschätzen, um sie auf dem Basar zu verkaufen.
 »Wie gesagt, um allgemeine Fragen zur Europäischen Wirtschaft. Um Absatzmärkte und Verknüpfungen zwischen den einzelnen Staaten. Es war sehr interessant.« 
 »Das sagten Sie schon.« 
 Hauptkommissar Bechthold schaltete sich erneut ein. »Ein Zeuge hat Sie bei Ihrem Wagen stehen sehen, von wo aus Sie in die Wohnung des Opfers gestarrt haben.« 
 »Ich habe nachgedacht und etwas in seiner Küche zu Bruch gehen hören, das war alles.« 
 Mir gefiel nicht, wie der Staatsanwalt mich ansah. »Sie waren der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.« Seine Stimme ließ mein Blut zu Eis gefrieren.
 »Nein, das kann nicht sein. Der Killer war der Letzte.« Ich weiß nicht, ob ihm meine Antwort zu vorlaut war, denn sein Blick lag plötzlich emotionslos auf meinem Gesicht. »Der Zeitpunkt von Dr. Grunevelds Tod liegt zwischen 16 und 17 Uhr gestern Nachmittag. Und wann waren Sie da?« 
 Ich schluckte. »Zwischen 16 und 16:30 Uhr ungefähr.« 
 Das klang nicht gut, das wusste nicht nur ich, sondern auch alle drei Beamten im Raum.
 Der Staatsanwalt war noch nicht fertig mit mir. »Wissen Sie, was ich glaube?« 
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Dass Sie bei Dr. Gruneveld waren, sich mit ihm gestritten und ihn dann erschossen haben. Dann sind Sie raus, haben überlegt, ob Sie irgendwelche Spuren hinterlassen haben. Danach sind weggefahren.« 
 Das war völlig absurd. »Nein, so war das nicht! Wir haben uns nur unterhalten. Warum sollte ich ihn denn erschießen? Ich kannte den Mann doch gar nicht!«
 »Das Motiv kann ich Ihnen gern nennen. Er war erfolgreicher als Sie. Sie waren eifersüchtig und wollten in seine Fußstapfen treten. Mit Ihren Artikeln läuft es nicht mehr so gut, Ihre Frau hat Sie verlassen, Sie brauchen eine neue Herausforderung, mit der Sie glänzen können, um sie zurückzubekommen. Sie greifen zur Waffe, um Ihr Territorium zu erweitern. Ganz simpel.« 
 »Nein, meine Frau hat mich nicht wegen der Arbeit verlassen, das ist völliger Schwachsinn! Und ich habe auch keine Waffe! Ich habe ihn nicht getötet!« Das Blut stieg mir in den Kopf. Ich wandte mich an Bechthold. »Kann es nicht sein, dass noch jemand in der Wohnung war? Ich habe nicht alles gesehen. Oder dass nach mir jemand gekommen ist? Da wollte ein Betrunkener ins Haus, vielleicht hat er die Wohnung verwechselt und aus Versehen den falschen Mann erschossen!«
 Bechthold sah mich zurückhaltend an. »Ein Betrunkener kann nicht genau in die Stirn seines Opfers treffen. Und Sie hätten tatsächlich ein Motiv, kein sonderlich starkes, aber ein Motiv.« 
 »Das ist absoluter Humbug! Da muss noch jemand gewesen sein! Ich habe Dr. Gruneveld nicht getötet.« 
 Bechthold sah mich bedauernd an. »Es gibt aber keinerlei Hinweise auf eine dritte Person in Grunevelds Wohnung. Da waren nur seine Fingerabdrücke, Ihre und die der Putzfrau.« 
 »Dann hatte der Killer eben Handschuhe an oder er hat sich vorgesehen. Bitte gehen Sie der Sache nach. Wenn mich jemand gesehen hat, dann muss den anderen ja auch jemand gesehen haben. Zum Beispiel den Betrunkenen.« 
 Ich beschrieb Bechthold aus Verzweiflung den jungen Mann, der in das Haus getorkelt war, obwohl ich ahnte, dass es nicht viel Zweck hatte.
 Der Beamte hörte mir zu, dann nickte er. »Wir werden noch einmal alle Anwohner befragen, bis dahin verlassen Sie nicht die Stadt.« 
 Ich schluckte wieder. Dieser Satz traf mich wie ein Vorschlaghammer. Ich war ein Verdächtiger in einem Mordfall. Es war völlig absurd, und ich hoffte, dass die weiteren Untersuchungen meine Unschuld beweisen würden. Aber was, wenn nicht?
 Die Beamten verabschiedeten sich schließlich und ließen mich mit meiner Panik allein zurück. Was passierte, wenn sie den anderen nicht fanden? Dann blieb mir immer noch meine Geschichte über die Untersuchungen zu den mysteriösen Todesfällen als Verteidigung, aber das war schwach. Zumal sie sich bestimmt wundern würden, warum ich nicht sofort davon erzählt hatte. Aber ich war unschuldig! Ich hatte Gruneveld nicht angerührt, er war quicklebendig, als ich ging. Das mussten sie mir einfach glauben.
Ich stand ein Weilchen kopflos in meiner Wohnung herum, und überlegte, wie es dazu kommen konnte, dass sich mein schönes, geordnetes Leben innerhalb kürzester Zeit so rasant in ein Chaos verwandeln konnte. Mein bester Freund war gestorben, meine Frau hatte mich verlassen, und ich hatte mich von einem unbedarften Autor in einen Mordverdächtigen verwandelt. Wie konnte das nur alles passieren? Was war schief gegangen?
 Manchmal erlaubte ich mir den Spaß und versuchte, mein Leben zu rekonstruieren, so wie es verlaufen war, bloß weil ich eines Tages eine bestimmte Entscheidung getroffen hatte. Oftmals ist es möglich, den Weg, den man beschritten hat, zurückzuverfolgen bis zu einem bestimmten Punkt, an dem eine wichtige Entscheidung anstand. An dem man sich sozusagen an einer Kreuzung befand und dann schließlich auf Grund von reiflichen Überlegungen oder einer spontanen Aktion abgebogen und in eine bestimmte Richtung gegangen ist. 
 So war ich zum Beispiel nur deshalb jetzt kein gelangweilter Ökonom in irgendeiner Firma, sondern ein leidlich erfolgreicher Autor, weil ich damals nach dem Studium nach Berlin gegangen war. Und dass ich mit Nicole verheiratet war, lag daran, dass ich mich damals durchgerungen hatte, dieses schreckliche Seminar zu besuchen, wo ich Franz kennenlernte.
 Was wäre passiert, wenn ich mich damals anders entschieden hätte? Wer oder was wäre ich dann? Immer noch der Buchhalter meines Vaters, schon geschieden und mit drei Kindern, für die ich Unterhalt zahlen müsste? Oder hätte ich statt Franz ein paar Freunde, auf deren Yacht vor der Küste von Monaco ich jeden Sommer verbringe? 
 Dieses kleine Gedankenspiel machte ich ganz gerne, und ich vollführte es auch an diesem Morgen in meiner Wohnung. Und ich kam zu einem Ergebnis, das mich wütend werden ließ. Auf mich und auf eine andere Person, deren Rolle in diesem ganzen Drama ich noch nicht einmal annähernd verstand: Clara.
 Mit ihr hatte alles angefangen. Mit dieser Nacht in ihrem Bett und als ich mir nachher von ihr die Geschichte über Andreas Werner einflüstern ließ. Dadurch war ich jetzt meine Frau los, war bei der Polizei verdächtig, einen Mann ermordet zu haben, und hatte wahrscheinlich Franz gleich mit auf dem Gewissen. Clara war die Person an der Kreuzung, die mich in eine falsche Richtung geschickt hatte. Und sie war nicht mehr hier, ich konnte sie nicht zur Rechenschaft ziehen. 
 Am liebsten wäre auch ich verschwunden. Irgendwohin, auf den Mond oder eine einsame karibische Insel, fern von Polizei und Mordverdacht. Aber das ging nicht. Zum einen, weil ich die Stadt nicht verlassen durfte, und zum anderen, weil ich keine Ahnung hatte, was gerade mit meinem Leben passierte. Was sollte das alles?
 Wo war Clara?
 Und was war eigentlich mit ihrem Geschäft?
 Ich löste mich aus meiner Erstarrung und schnappte meine Jacke, um zu ihrem Laden zu gehen.
Auf dem Weg dahin wuchs meine Wut noch mehr, vor allem auf mich. Denn offenbar war ich so blind und dumm in diese Affäre mit ihr gestürzt, dass ich ohne nachzudenken gehandelt hatte. Wie ein liebeskranker Rüde war ich ihrer Fährte gefolgt und hatte alles andere um mich herum vergessen. Und nun musste ich die Konsequenzen tragen. Und ich fragte mich, ob Clara das nicht vorher geahnt oder sogar geplant hatte.
Der Laden war offen, aber leer. Mich beschlich die kleine Hoffnung, dass jetzt gleich Clara hinter dem Vorhang hervorkommen und mir lachend erklären würde, dass alles nur ein Spiel gewesen sei und ich nun gewonnen hätte. Aber sie kam nicht. Stattdessen schälte sich eine ältere Frau aus dem Vorhang und kam strahlend auf mich zu. Sie war über sechzig, hatte ein warmes, rundes Gesicht und lebhafte Augen. Ihr Gesicht wirkte jünger als ihr Körper. Sie ging etwas gebückt, und ihre Hände waren von Gicht und Rheuma gekrümmt, so dass es ihr sicher Schwierigkeiten bereitete, abends die Einnahmen zu zählen.
 »Was kann ich für Sie tun?« 
 Trotz ihres Leidens klang ihre Stimme hell und kräftig.
 »Ich habe eine Frage. Sind Sie die Besitzerin des Ladens?« 
 »Ja, bin ich. Sind Sie vom Hauseigentümer geschickt? Ich werde den Laden behalten. Ich hab's mir überlegt.« 
 »Nein, ich habe mit dem Hauseigentümer nichts zu tun. Ich wundere mich nur, weil in den letzten Wochen jemand anderes hinter dem Tresen stand.« 
 »Oh ja, das war Clara. Eine wunderbare Frau.« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Sie hat mich für ein Weilchen vertreten, damit ich zur Kur fahren konnte. Sie war so lieb, die junge Frau. Sie hat mir sogar Geld gegeben für die Kur. Ich hätte mir das doch sonst niemals leisten können, so lange weg zu sein. Drei Monate!«
 »Und geht es Ihnen besser?« Ich versuchte, höflich zu sein.
 »Ja, ja, deshalb kann ich das Geschäft auch behalten. Ich hatte befürchtet, dass ich es aufgeben müsste, weil ich es nicht mehr allein betreiben konnte. Ich werde nur noch vormittags öffnen, aber das schaffe ich bestimmt. Und dann werden wir sehen.« 
 »Kann Clara dann nicht den Rest der Zeit übernehmen?«
 »Nein, sie ist nicht mehr hier, tut mir leid. Sie mögen sie wohl?« Die Alte zwinkerte mir zu. »Ja, sie ist eine hübsche Frau. Sehr attraktiv. Und ungebunden, glaube ich. Ich habe ihre Adresse nicht, falls Sie die haben wollen. Tut mir leid.« Sie zwinkerte wieder und strahlte wissend.
 Ich lächelte etwas unbeholfen. »Sie kennen auch keinen Verwandten oder Bekannten von ihr, der mir weiter helfen könnte?« 
 Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie Anfang Februar kennengelernt. Sie suchte eine Stelle, als sie zu mir kam, und bot mir dann die Vertretung während meiner Kur an. Es kam alles sehr spontan und überstürzt, eigentlich überhaupt nicht meine Art.« Sie kicherte etwas, doch dann wurde sie wieder ernster. »Mehr weiß ich nicht, junger Mann.« 
 »Sind Sie denn zufrieden mit ihrer Arbeit gewesen?« 
 »Oh ja!« Ihre Augen wurden riesig vor Bewunderung. »Sie hat das ganz wunderbar gemacht. Jede Menge Umsatz.« Dann zählte sie auf, welche Ladenhüter Clara an den Mann oder die Frau gebracht hatte. »Ich hätte gern ihre Adresse, um ihr noch mal zu danken. Also, wenn Sie sie treffen, dann richten Sie ihr das aus.« Sie zwinkerte wieder, doch ich lächelte nur gequält zurück. 
 »Sie hat wirklich nichts hinterlassen, keine Nachricht oder so?« 
 »Nein, junger Mann, da fragen Sie mich umsonst. Ich weiß nicht mal, ob sie jetzt eine andere Stelle hat. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« 
 »Okay, danke.« 
 Sie schüttelte noch einmal bedauernd den Kopf. 
 Schließlich gab ich es auf und verabschiedete mich.
 Also hatte mich Clara von Anfang an belogen, als sie mir vorgaukelte, der Laden würde ihr gehören. Aber warum? Hatte sie mich verführt und absichtlich in eine Falle gelockt? Wofür? Was hatte das alles für einen Zweck? Gehörte sie zu den Kerlen, die Andreas Werner und die anderen auf dem Gewissen hatten und dafür einen Sündenbock suchten?
 Ich war immer noch wütend, aber jetzt nur noch auf sie. Doch was mich am meisten traf, war die Tatsache, dass ich ihr offensichtlich überhaupt nichts bedeutete. Dass sie mich nur benutzt hatte und dass ihr Lächeln, ihr Charme, ihre verführerische Art alles nur Berechnung gewesen waren. 
Ich ging den Weg zurück und in meiner Wut und Enttäuschung fielen mir die seltsamsten Dinge ein. Ich überlegte ernsthaft, ob sie vielleicht hinter dem Mord an Gruneveld stecken könnte. Vielleicht war er ihr Liebhaber und sollte weg. Oder sie war eine angeheuerte Killerin und hat ihn erledigt. Oder sie gehörte irgendwie zu den Sieben Zwergen und deren dubiosen Machenschaften, nur dass es dieses Mal kein angeblicher Unfall wie bei Degenhardt oder Werner war, sondern ein offizieller Mord. Aber egal, welche Variante die richtige sein mochte, in allen Fällen war ich der Sündenbock. Derjenige, der dafür in arge Bedrängnis geriet.
 Ununterbrochen kreisten Theorien in meinem Hirn und ich versuchte fieberhaft, Ordnung in das Chaos zu bekommen. Der Einbruch bei mir neulich. Sie hätte locker eine Kopie meines Schlüssels anfertigen lassen können. Außerdem wäre es sicher ein Leichtes für sie gewesen, ihre oder andere Fingerabdrücke in Grunevelds Wohnung zu beseitigen und dafür meine zu platzieren. Dass sie Nicole von mir und ihr erzählt hatte, passte auch dazu, denn so hatte ich sogar ein fadenscheiniges Motiv, einen mir wildfremden Mann umzubringen. Aber die Telefonnummer? Wie hatte sie die in Werners Safe gezaubert? 
 Es gab noch paar Lücken in meiner Theorie, aber vieles passte wirklich zusammen. 
 Mein Schritt wurde automatisch schneller, als ich diesen Gedanken nachging, doch als ich um die Ecke bog, nur noch ungefähr zwanzig Meter von meiner Wohnung entfernt, verlangsamte ich ihn sofort wieder. Denn da waren drei Personen emsig damit beschäftigt, mein Auto, das vor der Haustür parkte, auseinander zu nehmen. Die beiden Polizisten und der Staatsanwalt.
 Angstschweiß trat auf meine Stirn, obwohl ich mir sicher war, dass sie nichts finden würden. Vielleicht einen unbezahlten Strafzettel, aber mehr konnte nicht in dem Wagen sein. Ich beschloss gerade, kräftigen Schrittes zu ihnen zu gehen und ihnen von meiner Theorie über Clara zu erzählen, als ich sah, wie Staatsanwalt Wozniak etwas Schwarzes unter dem Fahrersitz hervorzog. Eine Waffe. Er hielt sie an einem Kugelschreiber in die Höhe, um die Fingerabdrücke nicht zu verwischen, und reichte sie triumphierend dem Hauptkommissar. Danach bemerkte er mich.
 Ich blieb stehen. Nur noch zirka zehn Meter von ihnen entfernt. Und auf einmal fiel mir ein, woher ich seinen Namen kannte.
 Franz hatte ihn erwähnt, als wir im Café saßen und er mich davon überzeugen wollte, dass die Unfälle miteinander verbunden waren. Durch eine Person miteinander verbunden: Staatsanwalt Wozniak!
 Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter und mein Magen verkrampfte sich. Die wollten mich wirklich reinlegen. Es war nicht Clara, oder zumindest nicht sie allein. Sie kamen von weiter oben. In diesem Moment fiel mir nämlich noch etwas ein, was mir eigentlich schon vorhin hätte auffallen müssen. Woher hatte die Polizei meine Fingerabdrücke, so dass sie die mit denen am Tatort vergleichen konnten? Ich war ein unbeschriebenes Blatt bei der Polizei, niemals aktenkundig, völlig unauffällig und unbedarft. Meine Fingerabdrücke durften bei denen gar nicht gespeichert sein! 
 Jetzt richtete sich auch Hauptkommissar Bechthold auf, nahm die Waffe und sah mich an. 
 Kommissar Schmitz sah zum Staatsanwalt, der leicht mit dem Kopf nickte. Danach kam er auf mich zu. 
In diesem Augenblick stand ich wieder vor einer Entscheidung, die große Auswirkungen auf mein weiteres Leben haben würde. Entweder ich ergab mich und ließ mich verhaften, um dann zu versuchen, meine Unschuld zu beweisen. Oder ich rannte weg.
 Als Schmitz mir zurief »Herr Mustermann, bitte bleiben Sie stehen«, hatte ich meine Entscheidung getroffen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte weg, so schnell mich meine Beine trugen. Als ein Schuss ertönte, war ich bereits um die Ecke und rannte und rannte.
 Ich drehte mich nicht einmal um, sondern rannte einfach weiter. Durch die Gärten, über kleine Nebenstraßen und die Hauptstraße. Meine Lunge kämpfte mit der ungewohnten Anstrengung, mein Herz raste, so dass ich das Gefühl bekam, sämtliche Organe wollten ihren Dienst versagen, inklusive meiner Lunge und der Füße, die automatisch liefen und liefen – wie aufgezogen. 
 Erst hörte ich noch Schritte hinter mir, doch irgendwann waren sie verstummt. Als ich einen kleinen Weg erreichte, der in den Wald führte, drehte ich mich endlich um. Hinter mir war niemand, ich hatte die Verfolger abgehängt. Aber für wie lange?
Wieder kroch die Panik in mir hoch. Mit der Flucht machte ich mich natürlich noch verdächtiger, aber das würde an meiner Lage auch nichts ändern. Sie wollten mich als Sündenbock.
 Mein Herz pumpte wie wild, doch ich rannte weiter. Ich hatte keine Ahnung, wohin. Ich wollte nur weg. Als ich einen Mann mit seinem Hund sah, sprang ich erschrocken ins Gebüsch, weil ich vermutete, er sei einer meiner Verfolger, aber er entpuppte sich glücklicherweise als harmlos. Hinter jedem Strauch vermutete ich einen der Polizisten, so dass ich im Zickzack durch den Wald rannte. 
 Irgendwann streikten meine Füße, ich wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Ich lauschte, ob mich jemand verfolgte, aber ich hörte lediglich das Rauschen des Waldes und Vogelgezwitscher. Kein Zweig knackte.
 Mein Atem ging unheimlich schnell, in meinen Ohren dröhnte es und mein Herz klopfte bis zum Hals. Erschöpft ließ ich mich auf den weichen Waldboden fallen und bemerkte mit erschreckender Klarheit, dass ich jetzt richtig ins Abseits manövriert worden war. Ich konnte nicht zurück in meine Wohnung, wo sich mein Ausweis, mein Pass, überhaupt jeglicher Besitz und die Beweise meiner Existenz befanden.
 Ich war nicht nur allein, sondern ich besaß auch nur noch das, was ich auf dem Leibe trug. 
 Und ich war vogelfrei.
 


Auf der Flucht




Als die Dunkelheit hereinbrach, bewegte ich mich von der Stelle weg, an der ich mich vor Stunden fallen gelassen hatte, und suchte mir einen geschützten Platz unter einer Kiefer neben einer Hecke, die ziemlich dicht aussah. Darunter befand sich zartes, frisches Gras. 
 Ich kroch in meinen Unterschlupf und versuchte, nicht an den Hunger zu denken, der mir und meinem Magen inzwischen fürchterliche Qualen zufügte. 
 Als es Nacht wurde, begann ich auch noch jämmerlich zu frieren. Obwohl es bereits April war, schlich sich in die Nächte immer noch eine unerträgliche Kälte, die besonders unangenehm war, wenn man nur eine dünne Jacke über Hemd und Hose trug. 
 An Schlaf war nicht zu denken. Nicht nur wegen des unbequemen Lagers, sondern auch weil es in meinem Kopf rotierte und kreiste und ich in Gedanken unentwegt durchspielte, was passiert sein musste.
 Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum mich jemand lebenslänglich hinter Gitter bringen wollte. Hatte ich etwas herausgefunden, das gefährlich war? War ich also tatsächlich einer heißen Geschichte auf der Spur? Dieser Gedanke jagte mir in meiner gegenwärtigen Situation allerdings kein Adrenalin durch die Adern, sondern ich verfluchte den Tag, an dem ich damit angefangen hatte, im Todesfall Andreas Werner herumzustochern.
 Wer, zum Teufel, steckte dahinter? 
 Als ich in der Ferne Hundegebell hörte, zuckte ich zusammen. Kamen sie etwa, um mich zu suchen? 
 In Windeseile kroch ich aus der Hecke und lief tiefer in den Wald hinein, bei der Dunkelheit keine so gute Idee. Die Zweige schlugen mir ins Gesicht, und einmal stürzte ich so schwer über eine Wurzel, dass ich dachte, mein Handgelenk sei gebrochen.
 Ich gab auf und blieb an der Stelle liegen, an der ich hingefallen war. Das Hundegebell kam nicht näher. 
 Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt machen sollte. Ich konnte nicht zur Polizei, die würden mich sofort wegsperren und mir kein Wort glauben. Nach Hause konnte ich nicht, dort warteten sie auf mich. Zu Nicole nach Rostock fliehen konnte ich nicht, weil ich nicht einen Cent besaß, denn meine Karten, mein Scheckbuch, das lag alles zu Hause, und ins Ausland konnte ich aus diesem Grund schon gar nicht. 
 Als ich die mir verbliebenen Möglichkeiten durchdachte, wurde ich ruhiger, auch wenn mich der Gedanke daran, für immer in diesem Wald leben zu müssen, nicht gerade aufbaute. Aber langsam gewann die Logik wieder die Oberhand über das Chaos in meinem Kopf und ich resümierte noch einmal kühl und nüchtern meinen Fall. Ich überlegte bis ins Detail, was ich bisher herausgefunden hatte, angefangen bei dem Besuch bei Andreas Werners Witwe bis hin zu Grunevelds Erzählungen über eine mögliche Absprache in der Wirtschaft. Ich dachte an die Toten, die alle auf mysteriöse Weise ihr Leben verloren hatten, und daran, dass es zwischen ihnen irgendeine Verbindung geben musste.
 Und auf einmal wurde mir klar, dass es völlig zwecklos war zu fliehen, denn irgendwann würden sie mich sowieso finden. Die einzige Möglichkeit, aus dem Dreck, in dem ich nun im wahrsten Sinne des Wortes steckte, wieder herauszukommen, war, mit meinen Nachforschungen weiterzumachen und die Lösung des Rätsels zu finden. Wenn ich herausfand, wie diese Fälle zusammenhingen, und davon war ich inzwischen felsenfest überzeugt, würde ich auch den Mörder von Grundeveld finden und konnte mich selbst vom Mordverdacht befreien. 
 Ich musste nur weiter recherchieren. Unauffällig und effektiv. Jedoch nicht hier im Wald, sondern in Berlin. Doch dazu brauchte ich Geld, andere Kleidung – und ein anderes Aussehen. Ich besaß zwar momentan weder das eine noch das andere, aber ich würde es mir besorgen. Koste es, was es wolle.
Noch nie in meinem Leben war ich so froh, die Morgendämmerung zu erleben. Nach den Stunden der Dunkelheit zeigte sich endlich ein heller Streifen am östlichen Horizont und die Vögel begannen zu zwitschern. Nun konnte ich mich an die Umsetzung meines Vorhabens machen. Allerdings musste ich sehr, sehr vorsichtig sein, und damit rechnen, dass Suchtrupps der Polizei im Einsatz waren, um mich aufzuspüren.
 Zunächst versuchte ich, meinen Aufenthaltsort zu bestimmen, was jedoch leichter gesagt als getan war. Als ich aus dem Wald trat, sah ich vor mir nur Wiesen, auf denen ein paar Pferde grasten, und in einiger Entfernung Felder. Ich wusste nicht, wo ich war. Vermutlich irgendwo in Brandenburg.
 Ich versuchte, mich daran zu erinnern, in welche Richtung ich gestern gelaufen war, und kam zu dem Schluss, dass ich im Süden Berlins sein musste. Mit etwas Mühe konnte ich schließlich im Nordosten die Schornsteine vom Kraftwerk Lichterfelde sehen, was meine Vermutung bestätigte.
 Ich ging nun wieder gen Norden, auf die Stadt zu, und betrachtete im heller werdenden Licht meine Hände, Arme und die Kleidung, die zum Glück nicht ganz so schlimm aussahen, wie ich zuerst befürchtet hatte. In welchem Zustand sich das Gesicht befand, konnte ich jedoch nicht beurteilen. Ich hoffte nur, dass man mir nicht sofort ansah, dass ich auf der Flucht war.
 Unterwegs überquerte ich einen kleinen Bach, der zwar nicht gerade einladend aussah, aber ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Also wusch ich mir mit dem stinkenden Wasser das Gesicht und trank sogar einen kleinen Schluck. Es schmeckte besser als befürchtet.
 Dann ging ich weiter, stets darauf bedacht, sofort auszuweichen und in einem Graben oder einem Gebüsch zu verschwinden, sobald ein menschliches Wesen in Sichtweite kam. Als ich eine große Wiese überqueren musste, wurde es gefährlich, aber glücklicherweise war keine Menschenseele zu sehen. 
 Dann zeigten sich die ersten Häuser. Im Westen ragten ein paar Plattenbauten in die Höhe, im Osten gab es Pferdekoppeln, hinter mir war die große Wiese, vor mir die Häuser, und von einem Weg, der in die Stadt führte, hörte ich plötzlich Stimmen und Schritte. Ich sah vorsichtig durch den Zaun und schreckte zurück. Es waren vielleicht dreißig Männer, uniformiert und bewaffnet.
 Wieder kroch die Panik in mir hoch, nur dass ich dieses Mal nicht wusste, wohin ich fliehen sollte. Es gab nicht sehr viele Möglichkeiten, der Truppe auszuweichen. Eine bestand darin, über den Zaun eines Gartens zu klettern und am Haus vorbei Richtung Stadt zu flüchten. Das tat ich auch.
 Mühelos stieg ich über den niedrigen Zaun, rannte in Deckung und fast lautlos über die Wiese mit ein paar Obstbäumen und einer Sonnenliege, um den knirschenden Kies auf dem Weg zu meiden, und lief hinter dem Haus weiter. Der nächste Zaun war etwas höher, doch auch den schaffte ich problemlos. Etwa zwanzig Meter rechts von mir zogen die Polizisten auf der Straße vorüber, doch sie bemerkten mich nicht. Als ein Hund auf dem Grundstück nebenan bellte, duckte ich mich schnell hinter den Komposthaufen und lief ein paar Sekunden später weiter. Sie hatten das Hundegebell auf sich bezogen und waren dadurch nicht auf die Idee gekommen, dass ihr Verdächtiger an ihnen vorbeischlich, was mich kurzzeitig aufatmen ließ.
 Allerdings endete meine Glückssträhne in dem Moment, als ich wieder auf die Straße wollte, denn dort stand ein Polizist und bewachte die Kreuzung. Offenbar wussten sie, dass ich hier in der Nähe sein musste. 
 Also blieb mir nichts weiter übrig, als mich weiter von Garten zu Garten zu schleichen, Zäune zu überwinden und mich vor Hunden in Acht zu nehmen. Schließlich sah ich in einem der Gärten eine scheinbar vergessene Wäscheleine mit Kleidung zum Trocknen. Das karierte Hemd und der blaue Arbeits-Overall waren noch feucht von der Kühle der Nacht, aber das störte mich nicht. Ich griff zu.
Als ich schließlich zu einem Friedhof kam, setzte ich mich hinter einen breiten Grabstein und zog mich um. Ich überlegte, ein paar Tage hinter diesem Grabstein zu verbringen, bis ein Bart mein Gesicht verändern würde, aber die Gefahr der Entdeckung war zu groß. Denn die Leute, denen die nun leere Wäscheleine gehörte, würden sicherlich den Diebstahl melden und die Polizei daraufhin eins und eins zusammenzählen. 
 Ich entleerte meine schmutzige Hose, nahm den Zettel mit dem seltsamen Zeichen von Andreas Werners Handschuhfach und seinen Kugelschreiber, einen losen Knopf, von dem ich nicht wusste, zu welchem Kleidungsstück er gehörte, und eine alte Supermarktquittung, die ich darin fand, und steckte sie in den Overall. Dann warf ich die Hose in eine Mülltonne und verließ den ruhigen Ort. Vorher zupfte ich meine Haare ins Gesicht, um so viel wie möglich von meinem Anblick zu verstecken und hoffte darauf, im morgendlichen Berufsverkehr auf der Hauptstraße nicht entdeckt zu werden.
 Ich hatte Glück.
 Ein Polizist stand zwar an der Hauptstraße auf der anderen Straßenseite, aber er bemerkte mich nicht. Selbstbewusst mischte ich mich unter die Passanten, die zu ihren Arbeitsplätzen in der Bank und den Geschäften eilten, und passte mich ihrem Tempo an, um unentdeckt zu meinem Ziel zu kommen. Obwohl sich mir bei dem Gedanken, was ich jetzt vorhatte, schon der Magen umdrehte.
Ich wartete im Hauseingang nebenan, bis die alte Frau ihren Laden aufmachte. Als sie das Gitter vor der Tür hochzog, kam ich heraus und schlenderte ganz unauffällig an ihr vorüber. Sie bemerkte mich erst, als ich stehen blieb und ihr ein »Guten Morgen« zurief.
 Jetzt sah sie mich und begann zu lächeln.
 »Guten Morgen! Haben Sie sie gefunden?« 
 »Nein, habe ich nicht.« Ich blieb stehen.
 Ihre munteren Augen waren voller Bedauern. »Das tut mir leid. Dabei würden Sie so gut zusammen passen.«
 Ich lächelte skeptisch. »Aber vielleicht kommt sie ja noch mal her. Dürfte ich vielleicht meine Telefonnummer hier lassen, damit Sie sie ihr geben, falls sie sich mal meldet?« 
 »Aber natürlich! Das ist eine gute Idee. Kommen Sie rein!«
 Clara hatte natürlich meine Nummer, aber als ich im Laden stand, war ich am Ziel meiner Wünsche.
 Die Alte ging hinter den Tresen und holte ein Stück Papier und einen Stift hervor, die sie mir reichte.
 Ich sah sie an. »Sie haben nicht vielleicht auch einen Schluck Wasser für mich?« 
 Sie nickte sofort. »Natürlich. Einen Moment.« 
 Dann verschwand sie hinter dem Vorhang, Als ich das Klirren eines Glases hörte, sprang ich hinter den Tresen und öffnete die Kasse, wie ich es bei Clara gesehen hatte. Dann nahm ich alles, was ich darin fand, auch einen Briefumschlag, in dem sich offenbar ein paar Scheine befanden, und rannte aus dem Laden, bevor die alte Frau wieder hinter dem Vorhang hervorkam.
 Ich fühlte mich hundsmiserabel, als ich mit meinem Schatz die Straße hinunterlief und das nächste Bekleidungsgeschäft ansteuerte. Aber ich würde ihr alles zurückgeben, sobald ich rehabilitiert war, das nahm ich mir ganz fest vor.
Es handelte sich um einen Jeansladen, und ich nahm mir sofort eine Hose und verschwand in einer Umkleidekabine, um meine Schätze zu zählen. Es war nicht viel, knapp 200 Euro, die drei Fünfziger in dem Umschlag schon mitgerechnet, aber es half mir weiter.
 Zuerst kaufte ich ein billiges T-Shirt, das locker um mich wehte und mich dicker erscheinen ließ, als ich war. Dann stöberte ich bei den Jacken und fand eine heruntergesetzte Jeansjacke in meiner Größe, die kräftige Schultern und Oberarme vorgaukelte. Dazu passend kaufte ich eine Hose, die leider nicht ganz so billig war und ein großes Loch in meine Geldvorräte riss. Ich behielt die Sache gleich an, ebenso das karierte Holzfällerhemd, um den Eindruck des kräftigeren Körperbaus noch mehr zu fördern.
 Wieder verlagerte ich meine Schätze von einer Hosentasche in die andere, nur dass ich mich dieses Mal sogar von Knopf und Quittung trennte. Nur das Zeichen behielt ich. Den Overall steckte ich in eine Tüte, um ihn später in eine entfernte Mülltonne zu werfen.
 Die Verkäuferin schmunzelte, als ich mit den neuen Sachen auf die Straße ging, ich hatte ihr erzählt, dass meine Frau mich rausgeworfen hätte und ich nun bei ihr um Gnade flehen musste. Und das macht man besten nicht in Arbeitssachen. 
 Nur wenige Schritte weiter befand sich ein kleines Kaufhaus, wo ich mir Blondiercreme für die Haare, eine Sonnenbrille und etwas zu essen kaufte. Damit ging ich im Hotel nebenan auf die Toilette, schloss mich in einer der Kabinen ein und färbte mir im Toilettenbecken meine Haare, wobei ich während der Einwirkzeit drei trockene Brötchen in mich hineinstopfte und einen Eistee nach dem anderen dazu trank, um sie runterzuspülen.
 Natürlich war die Polizei nicht blöd, das war mir durchaus bewusst. Die hatten Computerprogramme, mit denen sie das mögliche Aussehen ihrer gesuchten Verbrecher berechnen konnten, aber wenigstens ein bisschen Vorsprung wollte ich durch diese Veränderung herausholen. Die Haare ganz abzurasieren, dazu fehlte mir der Mut, obwohl der blonde Kopfputz, der mir schließlich aus dem Spiegel entgegenleuchtete, nicht unbedingt besser aussah. Aber Eitelkeit war in meiner Situation ein schlechter Ratgeber.
 Ich hatte solche Szenen schon in unzähligen Filmen gesehen, dass ich selbst einmal in solch einer Lage stecken würde, hätte ich mir jedoch niemals träumen lassen. Wenn meine ganze Situation nicht so erbärmlich gewesen wäre, hätte ich gerne darüber gelacht, aber das Lachen blieb mir im Halse stecken. Ich war kein Harrison Ford und auf meiner Flucht gab es keinen Tommy Lee Jones, der mir am Ende glaubte und auf meiner Seite kämpfte. Das hier war die Realität. Ich war ganz auf mich gestellt, und der Feind schien wesentlich mächtiger zu sein, als ich mir vorstellen konnte. 
 Eine halbe Stunde später betrat mit verändertem Aussehen die Straße, warf einen Blick auf den Polizisten an der Ecke, der aufmerksam die Leute musterte, mich jedoch offensichtlich nicht erkannte, ging zur Bushaltestelle, wo ich noch mal mein Geld zählte, und stieg in den nächsten Bus. Mit noch exakt 63 Euro und vierzehn Cent in der Tasche fuhr ich ins Berliner Zentrum.
Mein Ziel war das Strafgericht Moabit, wo ich mich gegenüber dem Haupteingang neben einen Kiosk stellte und darauf wartete, dass Staatsanwalt Wozniak auf der Bildfläche erschien. Er war der einzige Fixpunkt in dem Gewirr von Vermutungen und Spekulationen. Bei ihm war ich mir sicher, dass er zu den Bösen gehörte, nicht nur, weil Franz von ihm erzählt hatte, sondern weil er mir definitiv eine Tatwaffe unterjubeln wollte. 
 Doch meine Sicht auf den Eingang war nicht sonderlich gut. Immer wieder versperrten die vorüberfahrenden Autos den Blick, und außerdem war ich mir nicht so sicher, ob ich aus dieser Entfernung den Mann, den ich nur ein kurzes Weilchen richtig gesehen hatte, sofort wiedererkennen würde. Noch näher an das imposante Gebäude zu gehen, wagte ich jedoch nicht. Das Haus war riesig, aus hellem Sandstein, mit Verschnörkelungen an den Fenstern und über dem Eingang. Es hatte fünf Stockwerke, und zahllose Menschen gingen hier ein und aus, von denen mit Sicherheit zu viele Staatsanwälte, Polizisten und andere Staatsdiener waren. Neben dem Gebäude befand sich die Justizvollzugsanstalt. Ein gefährliches Pflaster für einen entflohenen Mordverdächtigen.
 Also blieb ich lieber auf der gegenüberliegenden Seite, las eine Zeitschrift nach der anderen, um nicht zu sehr aufzufallen, trank noch mehr Eistee und wartete.
Als es Nachmittag wurde, verringerte sich der Besucherandrang im Strafgericht, bis er schließlich ganz versiegte. Die Tore des Gebäudes schlossen sich, und ich hatte Wozniak nicht gesehen.
 Ich konnte mir plötzlich nicht mehr vorstellen, dass mein Plan funktionieren würde, den ich mir gestern im Wald ausgedacht hatte. Ich wollte Wozniak auflauern, ihm folgen, ihn zur Rede stellen und zu einem Geständnis zwingen. In meiner Hungerfantasie hatte das alles sehr gut geklappt und ich war danach als freier Mann wieder nach Hause zurückgekehrt, doch heute sah alles ganz anders aus. Er würde mich bestimmt erkennen, er hatte mir von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Und wahrscheinlich führte er ein wasserdichtes Doppelleben, das er durch ein Geständnis um keinen Preis gefährden würde. Vielleicht ließ er sich sogar bewachen, weil er sich denken konnte, dass ich ihn zur Rede stellen wollte.
 Ich löste mich von meinem Platz neben dem Kiosk und schüttelte meine steifen Gliedmaßen. Und was war mit dem Hauptkommissar Bechthold? Steckte der mit in dem Komplott? Dann hatte er sich abgesichert.
 Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.
 Ich lief in Gedanken durch Moabit, bis ich meine Füße kaum noch spürte. Doch als die Dämmerung über die Stadt hereinbrach, hatte ich eine andere Idee. Aber dafür benötigte ich Hilfe.
Als ich bei Franz' Mutter klingelte, öffnete mir lange niemand die Tür. Aber ich konnte sehen, dass sie zu Hause war, denn in ihrer Wohnung im dritten Stock brannte Licht, deshalb gab ich nicht auf. Nach dem sechsten Klingeln ertönte endlich ihre müde Stimme in der Wechselsprechanlage. Ich meldete mich, und sofort summte der Türöffner.
 Das Treppenhaus war schmal und eng, die Farbe blätterte von den Wänden, und durch die Fenster kam nicht mehr viel Tageslicht. Das Gebäude war alt, was man ihm auch ansah, aber die Wohnungen waren sehr schön.
 Frau Geier sah genauso müde aus wie ihre Stimme geklungen hatte. Ihr Haar war unordentlich und ihre Strickjacke verkehrt geknöpft. Offenbar hatte sie gerade geschlafen, was mir der Anblick des zerwühlten Sofas auch bestätigte.
 Wir setzten uns ins Wohnzimmer, das trotz leuchtender Stehlampe in der Dämmerung etwas düster, aber dafür sehr gemütlich erschien. Kein Radio, kein Fernseher lief, von der Straße drangen ein paar Geräusche herauf, und in der Nachbarwohnung übte jemand Tonleitern auf dem Klavier. 
 Ich entschuldigte mich für mein spätes Eindringen, aber sie winkte ab. 
 Als sie mir einen Kaffee machen wollte, bat ich sie um etwas ohne Koffein, da der Eistee, den ich den ganzen Tag getrunken hatte, immer noch in meinen Adern tobte und meinen Herzschlag unnötig beschleunigte.
 Sie ging in die Küche, um einen Pfefferminztee zu kochen, während ich das Bad aufsuchte und mich ein wenig frisch machte. Ich wusste noch nicht, ob ich ihr die ganze Geschichte erzählen sollte. Als wir schließlich bei einer Tasse Tee im Wohnzimmer beisammen saßen, entschied ich mich für eine abgespeckte Version, und ich berichtete ihr von einem korrupten Staatsanwalt, der mir etwas anhängen wollte, was Franz bereits herausgefunden hatte, und von meinem Verdacht, dass er vielleicht doch nicht so einfach an einem Herzinfarkt gestorben war.
 Ich hatte eigentlich erwartet, dass ihr bei dieser Ansage die Kinnlade herunterklappte, aber sie sah mich nur mit todtraurigen Augen an und nickte.
 »Ich habe immer befürchtet, dass mal so etwas passieren würde. Er hat sich immer mit solchem Abschaum abgegeben. Immer waren es diese Kriminalgeschichten, mit denen er zu tun hatte.« 
 Franz war Polizeireporter gewesen, meines Wissens gehörte dieser Job nicht zu den gefährlichen oder gesundheitsgefährdenden. Aber es hatte keinen Zweck, ihr das zu erklären. 
 »Ich brauche seinen Computer, Frau Geier. Vielleicht ist da noch etwas drauf, was mir weiterhilft.« 
 Sie schüttelte den Kopf. »Der Computer ist leer, nichts drauf. Mein Neffe hat kann das bestätigen.« 
 Das hatte ich befürchtet. Wenn sie seine Akten verschwinden ließen, dann hatten sie sich auch an seiner Festplatte vergriffen.
 »Können Sie mir den Computer trotzdem mitgeben? Ich brauche ihn, um daran zu arbeiten. Meiner zu Hause ist kaputt.« 
 »Natürlich.« Sie nickte wieder. »Ich hole ihn.« 
 Sie stand schwerfällig auf, um den Laptop aus dem Nebenzimmer zu holen. Während ich allein in dem warmen, nur schwach beleuchteten Wohnzimmer zurück blieb, überfiel mich ganz plötzlich eine solche bleierne Müdigkeit, dass ich kaum noch meine Augen offen halten konnte. Auf einmal spürte ich, wie sich die ganze Anspannung und die Erschöpfung wie ein Bleiumhang um mich legten. Aber ich durfte nicht einschlafen, ich wollte die arme Frau nicht noch tiefer in die Geschichte hineinziehen. Sie hatte schon genug gelitten. Eine Anklage wegen Beherbergung eines mutmaßlichen Straftäters konnte sie beim besten Willen nicht gebrauchen.
 Deshalb erhob ich mich schwerfällig, als sie zurückkam, und nahm den Computer samt Netzkabel entgegen.
 Sie bedauerte, dass ich schon gehen wollte, aber ich erzählte ihr, dass Nicole auf mich wartete. Die Müdigkeit lähmte mein Gehirn dermaßen, dass es mir unglaublich schwerfiel, diesen Satz grammatikalisch richtig zu Ende zu bringen, ihn überhaupt zu Ende zu bringen.
 Sie nickte verständnisvoll. Doch als ich ihr Telefon auf einem kleinen Regal sah, kam mir eine andere Idee und ich stellte den Computer auf den Tisch.
 »Dürfte ich Nicole anrufen und ihr sagen, dass es später wird? Ich bezahle für das Gespräch.« Ich versuchte, meine Konversation so kurz wie möglich zu halten, um Kraft zu sparen.
 »Ach, das müssen Sie nicht bezahlen, Peter, das ist doch ein Ortsgespräch.« 
 Ich konnte sie leider nicht darüber aufklären, dass das Gespräch nach Rostock gehen würde. Dann wählte ich die vertraute Nummer im Norden der Republik. Frau Geier ging diskret hinaus, um sich noch etwas Pfefferminztee einzuschenken.
 Nicoles Vater meldete sich beim vierten Klingeln mit angespannter Stimme. 
 »Ich hätte gern mit Nicole gesprochen. Es tut mir sehr leid, was passiert ist.« 
 »Sie kann nicht. Soll ich ihr was ausrichten?« 
 Ich überlegte für einen Moment, doch dann entschied ich mich dagegen. »Nein, danke. Wie geht es ihr?« 
 »Den Umständen entsprechend.« 
 Er klang jetzt doch sehr merkwürdig und ich fragte mich, was Nicole ihm wohl erzählt hatte. Doch plötzlich hörte ich Stimmen im Hintergrund. Nicole redete aufgebracht auf einen Mann ein.
 »Habt ihr Besuch?«, fragte ich, doch noch während ich diese Frage stellte, wurde mir klar, wer dieser Besuch war. Die Polizei.
 »Ja.« 
 Oh Gott. Ich war wieder hellwach.
 »Ich war's nicht, ich hab es nicht getan. Das müsst ihr mir glauben!«
 »Aha.« 
 Ich musste das Gespräch beenden.
 »Ich war es nicht, verstehst du? Ich leg jetzt auf.« 
 Ich legte den Hörer auf und begann zu schwitzen. Wie konnte ich nur so ein Esel sein?! Jetzt wussten sie nicht nur, dass ich mich in Berlin aufhielt, jetzt hatte ich auch noch Franz' Mutter mit hineingezogen! Denn dass sie den Anruf lokalisieren würden, daran bestand kein Zweifel. Wahrscheinlich überwachten sie das Telefon meiner Schwiegereltern schon seit gestern. 
 Ich musste hier weg.
 Ich schnappte mir Franz' Laptop und ging in die Küche, um mich von Frau Geier zu verabschieden. Dann eilte ich zur Tür hinaus und die Straße hinunter. Von der Polizei war nichts zu sehen, aber ich war mir sicher, dass sie jeden Moment hier auftauchen würde.
Ich lief ein Weilchen ziellos durch die Straßen von Berlin, bis ich mich auf einer Bank in der Nähe der Hackeschen Höfe niederließ und darüber nachdachte, wie und wo ich die heutige Nacht verbringen würde.
 Ich besaß nicht genügend Geld, um in ein Hotel zu gehen, und noch jemanden in Schwierigkeiten bringen, wollte ich auch nicht. Auf der anderen Seite hatte ich keine Lust, eine weitere Nacht schlaflos unter freiem Himmel zu verbringen.
 Aufmerksam musterte ich die Gegend, ob es hier vielleicht zufällig einen vergessenen Bunker aus dem 2. Weltkrieg gab, mit zahllosen Konserven darin und einem weichen Bett für mich, aber ich sah nur glückliche Touristen, die in überfüllte Restaurant gingen und unglückliche, die wieder herauskamen, weil die Restaurants zu überfüllt waren. Einheimische junge Leute mit modischen Frisuren und trendigen Mänteln diskutierten wichtig über Politik und Theatertheorien, während sie ihre Fahrräder schiebend an mir vorübergingen. Eine Nutte warf mir einen vielversprechenden Blick zu, aber als sie meine erschöpften Augen sah, verzog sie sich rasch. 
 Ich spürte, wie die Müdigkeit sich in mir mit aller Macht zurückmeldete. 
 Es war nicht gut, wenn ich zu lange sitzen blieb. Also gab ich mir einen Ruck, stand auf und ging weiter, immer noch ratlos, was ich jetzt tun sollte. Es war schon spät am Abend. Je mehr ich mich von Berlins brodelnder Mitte entfernte, desto leerer wurden die Straßen. Und auf einmal befand ich mich in einer Gegend, die noch sehr an vergangene Zeiten erinnerte: verfallene Häuser, kaputte Straßen, leere Wohnungen. Mein Herz jubelte. Hier würde ich einen Schlafplatz finden. Ich suchte mir ein besonders heruntergekommenes Gebäude, kroch durch das kaputte Kellerfenster und versuchte, in der Dunkelheit einen einigermaßen bequemen Ort zu finden, auf dem ich mich niederlassen konnte. Immer wieder stieß ich gegen Steine und Bretter, es roch muffig und staubig, aber es gab offenbar keinen Müll, was bedeutete, dass ich mein Lager nicht mit Ratten teilen musste.
 Schließlich fand ich eine einigermaßen ordentliche Ecke, zog meine Jacke aus, um sie zusammenzufalten und als Kopfkissen zu benutzen, darunter packte ich den Laptop. Danach legte mich hin und rollte mich zusammen. Und bald darauf war ich erschöpft eingeschlafen.
 


Am Ende des Malstroms




Es war eine grauenhafte Nacht, und ich konnte nicht verstehen, wie es Abenteurer schafften, auf blanken Steinen oder Deckplanken wochenlang zu nächtigen, ohne durchzudrehen. Ich wachte zu jeder vollen Stunde auf. Das lag einerseits daran, dass das Haus direkt neben einer Kirche lag, die ich völlig übersehen hatte, und die stündlich die Zeit in die Welt hinausläutete. Andererseits konnte ich nach einer Stunde schon nicht mehr in der Position liegen, in der ich mich gerade befand. Meine Hüfte schmerzte vom harten Boden, meine Schulter ächzte, weil ich nicht wusste, wie ich liegen sollte. Außerdem war es saukalt. Trotzdem gelang es mir, ein bisschen zu schlafen, und als der Morgen anbrach, stand ich nicht mehr ganz so erschöpft auf, wie ich mich hingelegt hatte. Wenn man von den vielen schmerzenden Stellen meines Körpers mal absah.
 Ich nahm Franz' Computer, zog meine Jacke wieder an, stieg aus dem Kellerfenster und kletterte ins Freie. Es war noch sehr früh, aber als ich mich Richtung Stadtmitte begab, herrschte bald emsige Betriebsamkeit in den Straßen. 
 Ein Fitnessstudio, das an meinem Weg lag und bereits geöffnet hatte, brachte mich auf die Idee, wie ich mich wieder auf Vordermann bringen konnte.
 Ich kaufte eine Tageskarte für zehn Euro, ging schnurstracks hinauf in die Duschräume, wo ich meine Sachen samt Computer in einen Spind einschloss und mich erst einmal für eine halbe Stunde unter die Dusche stellte. Zum Glück waren es nicht solche Duschanlagen, die sich nach fünfzehn Sekunden von allein ausstellten, so dass ich wirklich in den uneingeschränkten Genuss des warmen Wassers kam. Von einem Kerl, der offenbar täglich Gewichte stemmte und dabei sehr viel Wert auf die Oberarme legte, »lieh« ich mir Duschgel, und in einem offenen Spind entdeckte ich ein Deo, das ich heimlich benutzte.
 Als ich mir gerade meine Sachen überstreifen wollte, beobachtete ich einen jungen Mann, der sich frische Kleidung zurecht legte, bevor er unter die Dusche ging. Ich nutzte einen unbeobachteten Moment, um mir seine Unterhose zu »leihen», die mir glücklicherweise auch ganz gut passte. Ich überlegte kurz, ob ich ihm dafür meine alte hinlegen sollte, damit der Materialverlust für ihn nicht so schmerzlich wäre, aber dann verwarf ich den Gedanken. Das wäre nicht fair.
 Ich zog mich an und begab mich männlich duftend und erfrischt wieder in die Welt da draußen. 
An der kühlen Morgenluft kehrten auch meine restlichen Lebensgeister zurück. Ich frühstückte bei einem Bäcker, kaufte mir eine Zeitung, die ich beim Kaffee las, und erschrak darüber, wie über mich berichtet wurde. Ich wurde als eiskalter Killer bezeichnet, gefährlich und bewaffnet, der seit dem Tod seines Freundes völlig asozial war. Meine Frau hätte mich bereits vor der Tat verlassen, stand da, weil sie wusste, dass ich zu allem fähig sei und sie sich nicht mehr länger von mir terrorisieren lassen wollte. Peter Mustermann sei unzuverlässig, schlampig und unorganisiert – entspräche dem typischen Profil eines Verbrechers. Dazu hatten sie ein Foto von mir gedruckt, das ich damals bei meiner Bewerbung zu der Regionalzeitung geschickt hatte. Es war, Gott sei Dank, uralt.
 Über das Motiv meiner Tat wurde wild spekuliert, ebenso über mein Verhältnis zu Gruneveld. Sie schrieben außerdem, dass die Polizei eine heiße Spur verfolge und mir, dem Killer, schon auf den Fersen sei.
 Ich sah mich vorsichtig um und spürte, wie die inzwischen schon fast vertraute Paranoia sich meiner bemächtigte, aber der Schüler im Teenageralter, der eben die Bäckerei betrat und belegte Käse-Brötchen und ein paar Eclairs bestellte, war mit Sicherheit kein Polizei-Spitzel, genauso wenig wie der alte Mann am Nachbartisch, der eine Postkarte schrieb. Die Frau hinter dem Tresen schon eher, sie wirkte kühl und beherrscht, aber als sie dem Teenie in Sekundenschnelle im Kopf vorrechnete, was er zu zahlen hatte, wusste ich, dass auch sie keine Polizistin sein konnte. Und mehr Menschen hielten sich in der Bäckerei nicht auf.
 Aber ich musste sowieso wieder gehen, ich hatte ein neues Ziel. 
Monika Fiderer wirkte verschlafen, als ich gegen zehn Uhr an ihrer Tür klingelte. Doch sie ließ mich anstandslos herein, machte auch keine Bemerkung über meine neue Haarfrisur. Stattdessen bot sie mir einen Kaffee an, den ich gerne annahm. In Anbetracht meiner schrumpfenden Geldvorräte musste ich mich soweit wie möglich durchschlauchen.
 Als sie mir schließlich gegenübersaß, kam ich auf den Grund meines Besuches zu sprechen.
 »Es geht um einen bestimmten Fall, den Ihr Boss damals bearbeitet hatte. Der des Apothekers Fabian Wendel. In der Liste stand nur, dass er Klage eingereicht hatte. Oder einreichen wollte, ich weiß es nicht. Worum ging es da?« 
 Ich brauchte einfach so viele Informationen, wie ich bekommen konnte. Ich steckte in einer Sackgasse, und die einzige Spur, die mich vielleicht noch irgendwie weiterbringen konnte, war der Fall Degenhardt-Wendel, obwohl ich auch da im Trüben fischte. Aber mehr hatte ich nicht.
 Monika Fiderer sah mich mit diesem Gesichtsausdruck an, den ich bereits kannte, doch dieses Mal wusste ich sofort, wie der Hase lief. »Haben Sie zufällig auch Kopien von den Akten gemacht?« 
 »Nein. Das ist verboten, das darf ich nicht.« 
 Ich sah sie nur an und nickte. »Das weiß ich. Ich werde Sie deshalb auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich muss nur wissen, was da los war. Bitte.« 
 Dieses Mal überlegte sie nicht lange, sondern stand wortlos auf, um wieder zu ihrem Computer zu gehen, in dem sie eine Datei öffnete. Dann winkte sie mich zu ihr.
 Ich ging zu ihr. Auf dem Bildschirm erschien eine angelegte Datei mit der Überschrift »Wendel, Fabian, 1032304», die sie vor meinen Augen öffnete. Es waren eingescannte Dokumente mit handschriftlichen Vermerken und Randnotizen.
 Ich überflog die erste Seite der Akte und bat sie dann, mir die komplette Datei auf CD zu brennen, damit ich sie mir in Ruhe ansehen konnte, doch sie schüttelte den Kopf.
 »Ich werde nicht noch eine Kopie davon anfertigen. Und wenn Sie hier weg sind, werde ich die Akten endlich löschen, es hat ja sowieso keinen Sinn mehr. Bringt mir nur Probleme. Sie können es sich hier ansehen, aber mehr nicht.« 
 Sie klang sehr entschlossen, also setzte ich mich an den Computer und begann zu lesen.
 Es ging um eine Klage gegen einen Pharmakonzern, PIAPHE, der nach Wendels Meinung ein gutes, preisgünstiges Produkt vom Markt genommen und dafür ein teures, weniger gutes auf den Markt gebracht hatte. Es gab angeblich keine Gründe dafür, das bessere Produkt einzustellen, außer, dass es zu billig im Verkauf und zu teuer in der Herstellung war und die Konkurrenz kein gleichwertiges Mittel herstellte.
 Bis dahin riss mich die Klage nicht unbedingt vom Hocker, außer der Tatsache, dass es sehr mutig war und schon fast an Wahnsinn grenzte, sich mit einem solchen Riesen wie PIAPHE anlegen zu wollen. Aber dann wurde es besser. Wendel hatte offensichtlich gut recherchiert und herausgefunden, dass Forschungen anderer Firmen zu diesem Mittel auf einen Schlag eingestellt wurden, und er vermutete, dass PIAPHE dahinter steckte, das die Forscher aufkaufte oder anderweitig von weiteren Nachforschungen abhielt. Er hatte sogar einen Zeugen finden können, der aussagte, dass er abgeworben wurde.
 Degenhardt schien Gefallen an dem Fall gefunden zu haben, denn er kniete sich offensichtlich sehr hinein. Er versuchte, den Zeugen aufzutreiben, der jedoch inzwischen nach Amerika gegangen war und nicht mehr zur Verfügung stand. Stattdessen untersuchte der Anwalt die Praktiken von PIAPHE, worüber er leider kaum Aufzeichnungen machte.
 Erst weiter unten sah ich etwas, was meinen Herzschlag für ein paar Sekunden aussetzen ließ. In krakeliger Anwaltsschrift waren zwei Worte mit einem Fragezeichen dahinter geschrieben »Sieben Zwerge?« Und daneben war die Zeichnung der ineinander geschobenen Dreiecke. Das Zeichen, das in Andreas Werners Handschuhfach geritzt war.
 Ich fühlte mich wie ausgewechselt. Das Adrenalin schoss durch meine Adern und führte zu einen aufgeregten Kribbeln in meinen Beinen. Es gab also eine Verbindung zwischen Degenhardt, Wendel und Andreas Werner. Dann existierte mit Sicherheit auch ein Zusammenhang zwischen ihnen und dem Potsdamer Bauunternehmer, dem Buchhalter von PROSAT und dem Autoverkäufer aus Spandau. Franz hatte Recht, sie waren alle miteinander verknüpft, nicht nur durch den korrupten Staatsanwalt. Irgendetwas verband sie, und es hatte etwas mit diesem Zeichen zu tun, dessen war ich mir sicher.
 Plötzlich vermisste ich Franz schmerzlich, der an dieser Stelle sofort gewusst hätte, was zu tun sei, und ich fürchtete nur noch mehr, dass er bereits vor Tagen einer Spur gefolgt war, die ihn das Leben gekostet hatte. Und auf einmal fragte ich mich, wieso ich noch lebte und nicht ebenfalls einem ominösen Unfall zum Opfer gefallen war. Oder befanden sie sich noch in der Planungsphase und bereiteten in diesem Moment alles vor, mich von dieser Welt zu befördern? In meinem Fall war es inzwischen ganz einfach, dazu benötigten sie nicht mal einen wohlinszenierten Unfall. Ich war ein gesuchter Mörder, wie die Zeitungen schrieben, sehr gefährlich und eiskalt. Wenn mich also ein Polizist auf offener Straße erschoss, gab es für ihn lediglich etwas Papierkram, aber sonst krähte kein Hahn nach meinem Ableben. So sah es wohl aus.
 Umso mehr musste ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den wahren Täter zu finden. Und mich ganz besonders in Acht nehmen, sobald ich wieder auf die Straße trat.
Ich fuhr von Monika Fiderer mit meiner U-Bahn-Tageskarte, die ich mir geleistet hatte, direkt zurück in das Fitnessstudio, wo ich Franz' Laptop an eine Steckdose steckte, mir einen Aufbaudrink genehmigte und dann begann, meine Erlebnisse aufzuschreiben. Ich rekapitulierte meine Interviews mit den Witwen und Sekretärinnen, schrieb meine Affäre mit Clara dazu und mein Desaster mit Nicole, und ich versuchte, Franz' Rolle in der Geschichte darzustellen. Es war eine Aufzählung von Fakten und Tatsachen und Beobachtungen, die jedoch dieses Mal wesentlich früher anfing: am Morgen meines Umzugs. An dem Tag, an dem ich Clara kennen lernte.
 Ich schrieb, bis meine Finger schmerzten und ich merkwürdige Blicke vom Fitnesstrainer auffing, weil ich den letzten Tropfen meines Fitnessdrinks aus dem Glas leckte.
 Als ich einen nagenden Hunger in meinem Magen verspürte, mir die teuren Fitnessriegel jedoch nicht leisten konnte, speicherte ich alles ab, packte den Computer wieder ein und ging hinaus, um etwas zu essen zu organisieren.
 Ich lief die Straße hinunter zum Supermarkt, wo ich billigen Nudeleintopf kaufte, der auch kalt genießbar war, und ein paar Flaschen Wasser. Doch als ich schließlich mit meinen Schätzen auf den Bürgersteig trat, stockte mir der Atem. Denn auf der anderen Straßenseite stand mit dem Rücken zu mir eine dunkelhaarige Frau. Clara. Sie trug einen teuren Mantel und Stiefel, dazu eine edle Handtasche. Ich ließ fast meine Einkäufe fallen, so aufgeregt war ich plötzlich. Meine Hände zitterten, in meinem Kopf pochte es.
 Ich wechselte die Straßenseite und ging schnellen Schrittes auf sie zu. Sie würde mir Erklärungen geben müssen. Mein Herz raste und ich hoffte, dass sie mich jetzt endlich aus diesem Albtraum aufwecken würde. 
 Sie ging weiter, ich eilte hinterher, und als ich sie endlich eingeholt hatte, fasste ich sie an der Schulter und drehte sie herum.
 »Clara!«
 Doch als sie sich mir zuwandte, spürte ich, wie die Enttäuschung bitter durch meine Adern kroch. Es war nicht Clara: Vor mir stand eine fremde Frau, die mich verwundert ansah.
 Ich entschuldigte mich bei ihr, was sie mit Stirnrunzeln und Naserümpfen zur Kenntnis nahm. Sie stakste auf ihren hohen Stiefeln weiter und ließ mich stehen. Bei näherer Betrachtung sah sie überhaupt nicht aus wie Clara, sie war viel kleiner, aber ich konnte mich kaum bewegen, so enttäuscht war ich. Die Hoffnung, durch die Begegnung Antworten zu erhalten und zu meinem normalen Leben zurückkehren zu können, war so groß gewesen, dass sie mich halb blind gemacht hatte. Ich hatte mich an einen Strohhalm geklammert, der in diesem Malstrom, in dem ich mich befand, meine einzige Rettung zu sein schien. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten mich immer tiefer in diesen tosenden Strudel hineingezogen. Ich drehte mich im Kreis, ruderte und strampelte um mein Leben, doch ich kam nicht heraus. Immer tiefer und tiefer ging die Fahrt nach unten und ich wusste nicht, was mich am Boden des Strudels erwartete. Ein Abgrund, das Ende, der Tod?
 Es gab keinen Halt, keine Hilfe. Ich war ganz allein auf mich gestellt, um nicht darin unterzugehen. 
 Meine Beine fühlten sich an wie Blei, als ich auf der Straße stand und der falschen Clara hinterher starrte. Ich fühlte mich schrecklich. Einsam, hilflos und unendlich müde. Doch ich musste weiter.
 Ich drehte mich um und wollte gerade zurückgehen, um mich an einem ruhigen Ort mit dem Essen niederzulassen, als mich plötzlich von der anderen Seite der Straße zwei Augenpaare anstarrten. Polizisten.
 Sie schienen mich erkannt zu haben, denn ihre Hände wanderten sofort gefährlich in Hüfthöhe – die Nähe ihrer Waffen. Dabei kamen sie ruhig auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu verlieren. Sie wirkten wie Raubtiere, die sich ihrer Beute im Bewusstsein ihrer Überlegenheit und Kraft näherten. 
 Wie aufgescheuchtes Wild ließ ich sofort meinen Beutel mit den Einkäufen fallen, krallte den Computer fest und rannte los.
 Sie folgten mir. Es hatte schon fast an ein Wunder gegrenzt, dass ich vor zwei Tagen dem Kommissar und Hauptkommissar entwischt war, aber bei diesem Wettlauf heute tendierten meine Chancen gegen Null. Ich war müde und erschöpft, währenddessen die beiden jung, kräftig und durchtrainiert aussahen.
 Trotzdem rannte ich durch die Straßen, so schnell mich meine Beine trugen. Hinter mir hallten die Schritte der beiden, die immer näher kamen. Auf einer etwas ruhigen Straße blieb einer der beiden stehen, um seine Waffe zu ziehen und sie auf mich zu richten, während der andere weiter lief. Der Schuss löste sich, doch ich rannte im Zickzack über die Straße, huschte schnell vor einer um die Ecke biegenden Straßenbahn über eine Kreuzung, um dann in einer Seitenstraße zu verschwinden. Es war nur noch einer der beiden Polizisten hinter mir, aber den wurde ich nicht los.
 Mein Atem wurde immer kürzer, mein Herz raste. Meine Beine wollten unter mir nachgeben. Ich konnte das Rennen nicht mehr lange durchhalten.
 Ich rannte von Straße zu Straße, bog um zahllose Ecken, um danach sofort wieder abzubiegen oder auf einer Kreuzung erneut die Richtung zu wechseln.
 Ich hörte, wie die Schritte meines Verfolgers immer näher kamen, während ich langsamer wurde und nach Luft rang. Ich bog mit der Kraft der Verzweiflung in eine kleine Straße ein in einer Gegend, die an die von letzter Nacht erinnerte. Alte, verfallene Häuser und überwucherte Hinterhöfe.
 Ich rannte, bis ich seinen Atem hinter mir spüren konnte.
 »Bleiben Sie stehen, Mustermann!« Seine Stimme war erschreckend deutlich und klar, überhaupt nicht abgehetzt. 
 Ich lief noch ein paar müde Schritte, bis ich seinen Griff an meiner Schulter spürte und er mich herumriss. 
 Aber so schnell wollte ich nicht aufgeben. Ich nahm Franz' Computer fest in die Hand und knallte ihn im Schwung an den Kopf meines Verfolgers. Der Schlag erwischte ihm mit voller Wucht am rechten Wangenknochen. Er taumelte zurück. Doch er war zäher, als ich dachte. Schnell fing er sich wieder und holte seine Waffe aus dem Halfter. Ich nahm wieder den Computer, holte aus und donnerte das Ding von unten gegen sein Kinn. Er wollte ausweichen, war jedoch nicht schnell genug. Dieses Mal hatte es ihn schwerer getroffen. Ich nutzte seine Schwächephase und schlug ihm die Waffe aus der Hand, so dass sie in einem hohen Boden auf der Straße landete. Ich lief hin, um sie mir zu holen, doch inzwischen hatte sich der Polizist wieder aufgerappelt und folgte mir, um mir zuvorzukommen. Ich erhielt einen Schlag in die Nierengegend, was mir für ein paar Sekunden den Atem nahm, doch ich hatte keine Zeit für Erholungsphasen. Ich griff nach der Waffe, die er sich jedoch schon geschnappt hatte und auf mich gerichtet hielt. Ich versuchte, den Lauf von mir abzuwenden und ließ dabei den Computer los. Er fiel mit einem Krachen zu Boden. Ich kämpfte um mein Leben.
 Für Sekundenbruchteile wurde mir bewusst, dass ich jetzt genau in der Situation war, in der mich meine unsichtbaren Gegner haben wollten. Wenn mich der Polizist jetzt erschoss, waren sie mich los, ohne dass viele Fragen gestellt wurden. Auf der Flucht vor den Behörden erschossen. Aber wenn ich mich stellte, würde ich mit Sicherheit so enden wie der Mörder von Adhab und Franz. Sie würden mich nicht am Leben lassen. Mir blieb nur eine Chance, diese Geschichte zu überleben: Ich musste diesem Polizisten entkommen. 
 Also wandte ich meine letzte verbliebene Kraft auf, um den Mann davon abzuhalten, seine Waffe abzudrücken, die er fest umklammert hielt. 
 Der Kerl war stark, aber ich hatte ihm offenbar den Wangenknochen zertrümmert, so dass seine ganze rechte Gesichtshälfte dick anschwoll. Er blinzelte. Ein Stück Knochen schien auf sein Auge zu drücken, so dass er kaum noch sehen konnte. Ich rammte meinen Kopf auf genau diese Stelle, um ihn noch mehr zu verletzen, und griff nach der Waffe. Er zuckte stöhnend zurück und gab nach. Jetzt hatte ich die Waffe in der Hand und beabsichtigte, sie ihm wegzunehmen, doch so leicht wollte er sie trotz seiner Schmerzen offenbar nicht aufgeben. Plötzlich knallte es.
 Das Geräusch hallte durch die fast unbewohnte Straße, brach sich an den Wänden der alten Häuser und verklang in den überwucherten Hinterhöfen. Danach war es wieder still.
 Ich spürte, wie sich auf einmal der Griff des Polizisten lockerte und schließlich ganz von der Waffe löste. Er sah mich an, als könne er nicht begreifen, was gerade passiert war. Dann taumelte er nach hinten und griff sich an die Brust. Langsam färbte sich seine Uniform rotbraun. Wie in Zeitlupe ging er in die Knie und schnappte nach Luft. 
 Fassungslos sah ich zu, wie sich sein Gesicht blau färbte und er schließlich röchelnd zu Boden sank.
 Ich stand da wie gelähmt. Mein Herz raste noch immer, meine Lunge versuchte verzweifelt, Luft in meinen Körper zu pumpen. Ich merkte, wie meine Knie zitterten und langsam nachgaben. Ich spürte meine Beine nicht mehr, sie knackten einfach unter mir weg. Ich fiel auf die Straße und landete im Rinnstein.
 Eine schmale Spur von Blut rann von dem Polizisten über das Kopfsteinpflaster und versickerte in den Zwischenräumen. Er rührte sich nicht mehr. Er war tot.
 Ich schnappte nach Luft. 
 Mir wurde auf einmal übel, sehr übel. Ich konnte mich gerade noch zur Seite lehnen, bevor mein Magen alles wiedergab, was sich noch in ihm befand. 
 Dann saß ich da und starrte auf die Spur von Blut, während die Erkenntnis langsam in Bewusstsein drang, dass ich soeben einen Polizisten getötet hatte.
 Als ich das begriff, wurde mir noch einmal schlecht, doch dieses Mal befand sich nichts mehr in meinem Magen, nur etwas Schleim, den ich aber ebenfalls ans Licht beförderte. Jetzt war ich wirklich ein Mörder. Es hatte keinen Sinn mehr, meine Unschuld beweisen zu wollen, ich war nicht mehr unschuldig. Ich hatte einen Menschen getötet, einen Polizisten, der nur seine Arbeit gemacht hatte.
 Und nun war es zwecklos zu fliehen, irgendwann würden sie mich kriegen. Ich hatte jemanden getötet, ich war schuldig, auch wenn ich es nicht mit Absicht getan hatte. Ich wollte nicht damit leben, dass hinter jeder Mauer, jedem Stein ein Vertreter des Gesetzes lauern würde, der mich meiner gerechten Strafen zuführen und ins Gefängnis stecken würde. Was wäre das für ein Leben! 
 In dem Eifer, die Ungerechtigkeit, die mir widerfahren war und die Verbrechen, die ich dahinter vermutete, aufzudecken, war ich selbst zum Verbrecher geworden. Ich hatte die feine Linie zwischen Recht und Unrecht überschritten und stand jetzt auf der falschen Seite. 
 Ich musste mich stellen. Bei dem Gedanken, für viele Jahre ins Gefängnis zu wandern und dort wahrscheinlich zu sterben, hätte ich mich zwar am liebsten wieder übergeben, aber jetzt war wirklich nichts mehr drin. 
 Ich lachte bitter auf und versuchte, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass mein normales Leben jetzt wirklich für immer vorüber wäre und ich dieses Mal selbst schuld daran sei.
 Ich sah wieder zu dem Toten vor mir und wartete darauf, dass endlich die Polizeisirenen ertönten und die Wagen um die Ecke biegen würden. Doch es blieb alles still.
 Dass sein Partner uns nicht gefolgt war, konnte ich verstehen, wir waren um zu viele Ecken gebogen und in kleine Straßen gelaufen. Aber er hatte doch mit Sicherheit längst Verstärkung gerufen, und diese Einsatzwagen müssten uns doch bald finden.
 Ich wartete eine kleine Ewigkeit, doch nichts passierte. Es kam nicht einmal ein einsamer Passant vorbei. Langsam wurde es dunkel. Ich fühlte mich körperlich inzwischen wieder etwas besser, obwohl mein Herz noch immer viel zu schnell und heftig schlug. Es war so ruhig, dass ich in der Ferne die Straßenbahn hören konnte. 
 Sie kamen nicht. Wahrscheinlich suchten sie mich in der falschen Gegend. 
 Eine leise Hoffnung kroch in mir hoch und ich wagte zu denken, dass ich es vielleicht doch schaffen würde, in irgendein Land zu fliehen, das keinen Auslieferungsvertrag mit Deutschland hatte.
 Doch als ich den jungen Mann so leblos vor mir liegen sah, verwarf ich den Fluchtgedanken wieder. Es ging nicht. Ich musste dafür gerade stehen. Mit viel Glück konnte ich ihnen beweisen, dass es ein Unfall war oder auf Notwehr plädieren und mit ein paar Jahren weniger zufrieden sein. Oder sie würden mir anrechnen, dass ich mich gestellt hatte. Zumindest hatte ich so die Möglichkeit, einmal meine ganze Geschichte zu erzählen, und falls sich die Medien für meine Missetaten interessierten, käme der ganze Hintergrund vielleicht sogar ans Licht der Öffentlichkeit. Ich beugte mich zu dem Toten und holte aus seiner Jackentasche seine Papiere, um zu wissen, wen ich da auf dem Gewissen hatte. Er hieß Carl Meyer und war siebenundzwanzig Jahre alt.
 Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass ich den Toten hier so allein liegen lassen musste, aber es ging nicht anders. Ich richtete mich auf und lief mit wackeligen Knien die Straße hinunter, die Brieftasche des Toten fest in der Hand, zur Hauptstraße, wo ich einen Fernsprecher vermutete. Doch dort war keiner. Deshalb ging ich in einen türkischen Gemüseladen und bat den Besitzer, sein Telefon benutzen zu dürfen. Er nickte, nachdem ich ihm einen Euro auf den Tresen gelegt hatte. Dann nahm ich das Telefon und wählte die 110.
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Die Stimme am anderen Ende der Leitung war hell und freundlich. 
 »Notruf der Polizei. Was kann ich für Sie tun?« 
 Ich räusperte mich kurz, holte tief Luft und sprach, indem ich mich von dem Gemüsemann abwendete. Er musste nicht hören, was ich zu sagen hatte. »Ich möchte den Mord an einem Polizisten melden. Das heißt, es war kein Mord, sondern eher Totschlag oder Notwehr, glaube ich.« 
 »Wer sind Sie bitte? Von wo aus rufen Sie an?« 
 »Ich bin hier in irgendeiner Straße, in irgendeinem Laden. Es gibt Gemüse hier.« Ich stand offenbar noch unter Schock.
 Ich wandte mich an den Gemüsemann. »Wie heißt diese Straße?« 
 »Künzlerstraße.« 
 Ich wiederholte den Straßennamen ins Telefon. Ich war plötzlich so ruhig, als würde ich der Frau eine veraltete Börsennotierung durchgeben. 
 »Und wer soll getötet worden sein?« 
 Ich nahm den Ausweis des Toten in die Hand. »Er ist Polizist, er heißt Carl Meyer. Ich habe ihn gerade erschossen.« 
 Ich gab die Nummer durch, während die Frau am anderen Ende für einen Moment geschockt schwieg, doch fing sie sich sofort wieder. »Und wie ist Ihr Name?« 
 »Es war ein Unfall oder Notwehr. Ich wollte ihn nicht erschießen, aber er mich. Und das wollte ich nicht.« 
 Ich klang wie ein Irrer, der gerade aus der geschlossenen Anstalt geflohen war und nun eine Spur der Verwüstung hinterließ.
 Sie schwieg wieder und ich konnte hören, wie ein paar Tasten gedrückt wurden, es klang, als würde sie etwas in einen Computer tippen. Dann war sie wieder bei mir. Ihre Stimme klang plötzlich ganz anders, sehr viel kühler. »Sie wissen, dass Sie sich eine Anzeige einhandeln können, wenn Sie uns falsche Angaben machen und die Polizei in die Irre führen. Schönen Tag noch.« 
 »Was? Was soll das heißen? Er ist tot, ich habe ihn gerade erschossen. Er liegt da oben!« Ich sprach jetzt so aufgebracht, dass der Gemüsehändler meine Worte verstand und missbilligend die Augenbrauen hochzog. »Ich mache keine falschen Angaben, ich möchte mich stellen.« 
 »Es gibt keinen Polizisten mit diesem Namen. Denken Sie sich das nächste Mal einen besseren Scherz aus. Oder besser, Sie versuchen es nie wieder.« 
 »Aber ich habe seinen Ausweis hier! Carl Meyer.« 
 »Dann hat sich dieser Carl Meyer einen Scherz mit Ihnen erlaubt. Wer ist das denn? Ist er wirklich tot?« 
 Ich wurde unsicher. Ich gab ihr zur Sicherheit die Personalausweisnummer des Toten durch, doch auch die ergab nichts.
 »Es ist niemand auf diese Nummer registriert«, antwortete die Frau, nachdem sie wieder ein paar Tasten auf dem Computer getippt hatte. »Wenn Sie sich mit uns keinen Scherz erlaubt haben, dann hat das mit Sicherheit jemand mit Ihnen. Sehen Sie lieber nach, ob die angebliche Leiche noch da ist. Auf Wiederhören.« 
 Sie legte auf.
 Ich sah perplex auf den Ausweis des Toten. Er sah echt aus. Was sollte das? Und das Bild stimmte mit dem jungen Mann überein. Wen hatte ich da gerade getötet? Oder war er am Ende wirklich gar nicht tot?
 Eilig lief ich zurück zu dem Mann, doch der lag immer noch in der menschenleeren Straße, wie ich ihn verlassen hatte. Er war und blieb tot. 
 Aber wer war er? Auf einmal hatte ich es überhaupt nicht mehr eilig, mich zu stellen.
 Inzwischen war es jedoch schon fast dunkel, und in dieser Gegend gab es nur sehr wenige funktionierende Straßenlampen, so dass ich kaum noch etwas sah. Was ich jetzt brauchte, war ein Versteck für mich und den Toten, damit ich in Ruhe nachdenken konnte.
 Ich sah mich um und beschloss, mich wieder in einen der leeren Keller zu verkriechen. Und den unbekannten Toten würde ich mitnehmen. Auf der Straße konnte ich ihn ja schlecht liegen lassen.
 Also fasste ich die Leiche an den Armen und schleifte sie unter Aufbietung all meiner Kräfte von der Straße zum nächsten Kellerfenster, wo ich sie kurz ablegte. Der Kerl war groß und schwer, größer und kräftiger als ich, so dass ich mächtig zu tun hatte. Dann stieg ich schwer atmend in den Keller hinunter und holte den leblosen Körper von unten nach, wobei ich jedoch durch die Schwere der Leiche ins Taumeln geriet und ihn unsanft fallen lassen musste. Es klang, als wären ein paar Knochen während seines Falles gebrochen. Aber ich konnte es nicht ändern. 
 Dann kletterte ich wieder hinaus, holte die Waffe, die noch immer im Rinnstein lag, und Franz' Computer von der Straße, obwohl ich keine Hoffnung hatte, dass dieser nach den heftigen Schlägen noch funktionieren würde.
Im Dunkel des Kellers kam mir das erste Mal mit voller Macht die Absurdität meiner Situation zu Bewusstsein. Wenn ich schon glaubte, dass ich mich in den letzten Wochen und Monaten von einem unbescholtenen, braven, freundlichen Mann zu Abschaum entwickelt hatte, der seine Frau betrog und belog, dann war ich heute endlich am tiefsten Tiefpunkt angelangt. Innerhalb weniger Stunden war ich nicht nur zum Dieb und Räuber avanciert, sondern sogar zum Mörder. Aus einem unschuldig Beschuldigten war ein Schuldiger geworden. Ich hatte einen Menschen getötet, der nun still und unbeweglich vor mir lag. 
 Es ist schon seltsam mit dem Tod. Ein Leben lang liegt er wie eine Drohung über einem, man fürchtet ihn und denkt über ihn nach, obwohl man den Gedanken daran am liebsten verscheuchen möchte wie eine Krähe im Kirschbaum. Doch er ist so abstrakt, dass er sich unbedacht immer wieder in den Verstand schleicht – und in den Wortschatz: »Ich lach mich tot«, »Diese Überraschung wird dich umbringen«, »Das war so peinlich, ich wäre am liebsten gestorben«. Der Tod ist allgegenwärtig, und obwohl er zum Leben gehört wie Geburt und Fortpflanzung, fürchtet man ihn wie nichts sonst auf der Welt. Er ist das Ende, die ultimative Drohung. Der gigantischste Superlativ.
 In den vergangenen Tagen hatte ich genügend Zeit darüber nachzudenken, wie es wäre, jemanden zu töten, was ich dabei empfinden und wie ich danach damit umgehen würde. Doch mein theoretisches Gedankenspiel kam nicht einmal im Ansatz der Realität nahe. Es hatte mir nichts von der seltsamen Stille erzählt, die zwischen mir und dem leblosen Körper vor mir herrschte. Der Tote war ein Mensch, ein Lebewesen, das auf einmal nicht mehr atmete, dessen Haut immer kühler und matter wurde.
 Als ich Franz tot in seiner Küche gefunden hatte, fühlte ich mich anders. Franz war schon seit Tagen tot gewesen, er war nicht mehr er selbst, er war schon zu etwas Anderem geworden. Aber der junge Mann, der mich eben noch angegriffen hatte, war in meiner Vorstellung noch so lebendig, dass ich jeden Moment erwartete, er würde aufstehen, sich den Staub von der Uniform klopfen und weggehen. Und als er so vor mir lag, konnte ich mir plötzlich gar nicht mehr vorstellen, dass von ihm eine solche Gefahr ausgegangen war. Er wirkte jetzt so unschuldig, so rein und hilflos wie ein Baby. Es scheint wahr zu sein, dass Tod und Geburt eng zusammenhängen. In beiden Momenten reduziert sich der Mensch zu einem reinen, unschuldigen Haufen Leben. Da gibt es kein Gut oder Böse, es gibt nur das Leben und das Ende davon.
Ich hätte es mir auch nie und nimmer vorgestellt, dass ich so schnell dazu bereit sein würde, eine Nacht mit einer Leiche zu verbringen. Aber nicht nur meine beschränkten Möglichkeiten waren der Grund dafür, dass ich nun mit dem Toten in dem Keller saß, sondern auch, weil die Realität weit weniger gruselig war als die Imagination. Solange er noch frisch war und die Verwesung nicht einsetzte, sah ich darin kein Problem. Allerdings suchte ich mir lieber einen anderen Raum im Keller. Direkt neben dem Toten liegen wollte ich dann doch nicht unbedingt. 
 Also richtete ich mir wieder ein einigermaßen gemütliches Lager im Nebenkeller her, kuschelte mich in meine Jacke und legte mein müdes Haupt auf Franz' Computer und schlief schließlich erschöpft ein, trotz aller Gedanken, die sich nur darum drehten, was es wohl mit diesem Toten auf sich hatte. Wen hatte ich da wirklich getötet?
Als ich im sanften Morgenlicht nach kaum genossener Nachtruhe das Geld aus meiner Hosentasche holte und es zählte, wurde mir auf nüchternen, hungrigen Magen schlecht bei der Anzahl der mir verbliebenen Euro. Ich besaß noch sieben Euro und ein paar Cent. Das war alles. Es würde nicht einmal für eine Fitnessstudio-Karte reichen.
 Ich stand auf und ging zu der Leiche im Nebenraum, um an dem inzwischen steifen Körper nach Geld zu suchen. Aber da war nichts. Stattdessen fand ich noch zwei Magazine Munition für die Waffe, ein Handy und einen Schlüssel, der zu einem Vorhängeschloss oder einem Fahrradschloss oder etwas Ähnlichem passte. Er war klein und hatte einen grünen Griff. Im Stiefel fand ich noch ein Messer, das ich zusammen mit Schlüssel und Handy einsteckte, aber mehr fand ich nicht. Ich wusste aber auch nicht, wonach ich suchen sollte. Aber als ich gerade aufgeben und die gefundenen Utensilien einstecken wollte, sah ich mir die Uniform des Toten noch einmal genauer an. Und auf einmal fiel mir etwas Seltsames auf. Es bestanden kleine Unterschiede zu normalen Polizeiuniformen, die ich in der Eile vorher gar nicht bemerkt hatte. Sie war zwar farblich genau wie üblich, aber ein paar Details fehlten. Es gab keine Brusttaschen, und als ich auf die Knöpfe der Schulterklappen sah, rauschte wieder das Adrenalin durch meine Adern. In die Knöpfe war das Zeichen der ineinander verwobenen Dreiecke graviert.
 Er war wirklich kein Polizist. Und ich war damit kein Polizistenmörder. 
 Ich atmete tief ein. Ich hatte auch keinen Unschuldigen getötet. 
 Auf einmal fielen eine Menge Angst und Druck von meiner Seele ab, und ich konnte wieder befreiter atmen. Als wäre eine Zentnerlast Steine von meinen Schultern gerutscht, war es mir plötzlich wieder möglich, aufrecht zu stehen und der Welt ins Auge zu blicken. Mein Zweikampf war kein Kampf zwischen Gut und Gut, wie ich zuerst gedacht hatte, bei dem jeder Ausgang einen üblen Nachgeschmack haben würde, sondern das althergebrachte Ringen zwischen zwei Gegnern, zwischen Gut und Böse, und das Gute hatte gesiegt. Jedenfalls aus meiner Perspektive.
 Auf einmal war ich sehr glücklich, noch auf freiem Fuße zu sein und meine Angelegenheit weiter verfolgen zu können. Und ich überlegte, wie meine nächsten Schritte aussehen würden. Da ich jetzt wusste, dass es offenbar eine Art falsche Polizei gab, die vor nichts zurückschreckte, eröffnete mir das ganz neue Möglichkeiten an möglichen Tätern, die wirklich hinter dem Mord an Gruneveld stecken könnten.
 Ich beschloss, dem angeblichen Zeugen, der mich bei Gruneveld gesehen hatte, einen Besuch abzustatten.
***
Es war nicht einfach, den Mann zu finden. Ich klingelte bei jedem Bewohner der Anlage unter dem Vorwand, einen Artikel über Grunevelds Ermordung zu schreiben, aber die meisten hatten zwar von dem bedauerlichen Vorfall gehört, aber keine Ahnung, was da wirklich passiert war. Es gab eine Mieterin, die mir sehr skeptisch begegnete und damit drohte, die Polizei zu rufen, falls ich sie weiter belästigen sollte, aber ich konnte sie beruhigen. 
 Am Abend kam ich noch einmal wieder, nachdem ich im Reformhaus einen Apfel gestohlen und danach im Hinterhof eines Hauses ein paar alte Konserven im Müll gefunden hatte, die aber durchaus noch in Ordnung waren, und befragte die Mieter, die am Morgen nicht da gewesen waren.
 Und schließlich fand ich ihn. Dass er ein Lügner war, verriet er mir einfach durch die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war. Kein Zucken, kein Erschrecken und auch keine Panik in den Augen, weil ein Mörder vor ihm stand. Wie alle anderen öffnete er mir die Tür und sah mich an, als hätte er mich noch nie gesehen.
 »Ja?« 
 »Hallo. Mein Name ist Franz Geier, ich arbeite als Polizeireporter beim Morgenspiegel und schreibe über den Mord an Dr. Gruneveld. Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Sie den Täter gesehen haben. Stimmt das?« 
 »Na, wenn Ihre Quelle so sicher ist, dann wird's wohl stimmen.« 
 Sein Blick war herablassend und gelangweilt. Er war um die vierzig, trug enge Jeans und ein Poloshirt, das eine Nummer zu klein schien und seinen Bauchansatz betonte. Auf seinem Klingelschild stand kein Name, so dass ich nicht wusste, mit wem ich es zu tun hatte.
 »Darf ich hereinkommen, Herr ...?« 
 Er ignorierte meine Frage. »Sie schreiben für den Morgenspiegel?« 
 »Ja.«
 »Ich lese ja lieber die BILD, aber das ist auch okay.« 
 Er ließ mich mit einer großzügigen Kopfbewegung hinein. 
 Ich trat ein, ging durch einen kleinen, dunklen Flur, der mich an den von Dr. Gruneveld erinnerte, in ein großes, hell eingerichtetes Wohnzimmer, in dem die modernste Technik neben teuren, verchromten weißen Möbeln stand. An einer Wand glänzte ein Chrom-Spiegelschrank, gegenüber ging der Flatscreen-Fernseher fast über die ganze Breite der Wand. Unter den Fenstern stand die weiße Ledercouch-Garnitur, die aussah, als wäre sie gerade dem Katalog für »Wohnen im 4. Jahrtausend« entsprungen. Neben der Tür war ein Regal, auf dem Porsche- und Ferrari-Modelle standen, die so teuer waren wie eine neue Windschutzscheibe eines richtigen Autos. Darunter befanden sich ein Buch über die Formel 1 und eine imposante Hightech-Stereo-Anlage. In den fleckenlos weißen Teppich war ein dezentes Muster gewebt, das bei näherem Hinsehen eine nackte Frau zeigte.
 Die Einrichtung des Wohnzimmers musste ein Vermögen wert sein, und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie das Schlafzimmer aussah, denn dass er damit Frauen beeindrucken wollte, lag klar auf der Hand.
 Ich wandte mich ihm zu und sah in seine hellen, wässrigen Augen. »Sie haben den Mörder direkt gesehen? Wo? Vom Fenster aus?« 
 Ich ging zum Fenster, um seinen Blick nachzuvollziehen. Er folgte mir und stellte sich daneben. Von hier aus hatte man tatsächlich eine gute Sicht auf den Eingang von Grunevelds Haus. Das Fenster befand sich im ersten Stock und war ungefähr fünfzehn Meter vom Eingang entfernt.
 »Ja. Er ging ins Haus. Kurz danach kam er wieder und fuhr davon.«
 »Mit was für einem Auto?« 
 Er beschrieb meinen Wagen und mein Kennzeichen ohne mit der Wimper zu zucken. Ich fragte ihn nach dem Aussehen des Mörders und er lieferte mir eine haargenaue Beschreibung meines Aussehens vor einer Woche, als ich noch dunkle Haare und ein glatt rasiertes Gesicht hatte. Aber dennoch, irgendetwas war seltsam an ihm und seiner Beschreibung.
 »Das haben Sie so der Polizei beschrieben?« 
 »Ja, habe ich. Und deswegen konnten sie ihn finden. Sein Name ist Peter Mustermann, ich hab es in den Zeitungen gelesen.« 
 In seiner Stimme klang weder Stolz, seine Bürgerpflicht getan und einen Mörder überführt zu haben, noch Freude, das Richtige getan zu haben. Er klang einfach nur gelangweilt.
 »Was hat er getan, so dass Sie auf ihn aufmerksam wurden? Und wieso glauben Sie, dass er der Mörder ist? Vielleicht hat Gruneveld noch gelebt, als er wieder rauskam.« 
 »Nein, ich hab den Schuss gehört, als er drin war. Ganz sicher. Und er verhielt sich merkwürdig, wissen Sie? Aber das hab ich der Polizei schon gesagt. Er ging so seltsam, da wurde ich aufmerksam. Das hat man im Blick. Ich arbeite seit vielen Jahren beim Wachschutz, da entwickelt man ein Gespür dafür.« 
 »Wachschutz für Firmen?« 
 »Ja.« 
 »Ah, ich sehe immer die Fahrzeuge in der Nacht. Ich wundere mich dann jedes Mal, was Sie da machen. So eine Art Patrouille? Wie Streife fahren?« 
 »Na ja, damit habe ich weniger zu tun. Ich bin im Nachtschutz im Gebäude direkt.« 
 Mit anderen Worten: Er war Nachtpförtner. 
 Die Antwort war ihm sichtlich unangenehm, ich konnte sehen, wie er sich innerlich wand und nach einer besseren Beschreibung seiner Arbeit suchte. Aber er fand nichts.
 Jetzt sah ich mich noch einmal etwas genauer in dem Wohnzimmer um. Ich bezweifelte, dass ein Pförtner sich solch einen riesigen Markenfernseher leisten konnte, von den teuren Möbeln ganz zu schweigen.
 Das konnte der Grund gewesen sein, warum er gelogen hatte. Entweder war er erpresst worden oder ein paar hübsche, frisch gedruckte Euros hatten ihn davon überzeugt, dass ich der einzig richtige Verdächtige war. Das müsste er nur zugeben und dann vor der Polizei und Presse aussagen.
 Ich sah ihn wieder an und fragte: »Sie kennen mich nicht, oder?« 
 Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, sollte ich?« 
 »Sie haben mich schon einmal gesehen.« 
 »Was? Wo? Bei der Party im Club?« 
 »Nein. Hier, von ihrem Fenster aus.« 
 Er begriff immer noch nicht.
 »Wann?« 
 »Vor ein paar Tagen. Sie haben mich durch die Tür gehen und wieder herauskommen sehen, während in der Zwischenzeit Dr. Gruneveld ermordet wurde. Erinnern Sie sich jetzt?« 
 Seine Augen wurden plötzlich groß. Riesig. Genüsslich beobachtete ich, wie jetzt langsam Panik in sein arrogantes Gesicht kroch.
 »Was wollen Sie von mir?« 
 »Ich will, dass Sie mir jetzt die Wahrheit sagen. Haben Sie mich gesehen oder hat man Ihnen das nahegelegt?« 
 »Ich habe Sie gesehen.« Er klang längst nicht mehr so überzeugt.
 »Sie identifizieren einen Mörder und lassen ihn dann so einfach in Ihre Wohnung?« 
 Er wurde immer blasser. »Sie sehen anders aus als... als damals.« 
 Ich sah in seine vor Angst geweiteten Augen und wusste, dass er kein Held war. Der Nachtschutz musste Personal bitter nötig haben, wenn er solche Kerle einstellte. Oder er hatte gute Beziehungen. 
 Ich ging zum Regal neben der Tür und nahm eines der teuren Porsche-Modelle heraus, dann zurück zum Fenster, um es zu öffnen.
 »Was wollen Sie damit?« Seine Stimme zitterte leicht.
 Ich hoffte, dass ich nicht auch noch die Ferraris anfassen musste, aber jetzt galt es, hart zu bleiben. Ich nahm das Modell und warf es zum Fenster hinaus, wo es unten auf dem Steinboden zerschellte.
 Der Mann schrie auf und sah dem Auto hinterher. 
 Ich blieb cool und blickte ihn an. »Haben Sie mich wirklich gesehen?« 
 Er schüttelte den Kopf.
 »Wurden Sie dafür bezahlt, mich zu identifizieren?« 
 Er schüttelte nochmals den Kopf. Doch als ich zurück ans Regal trat und ein weiteres Modell auswählte, um mit ihm zurück Richtung Fenster zu marschieren, kam er auf mich zu und klammerte sich an meinen Arm. »Er hat mir dreitausend Euro gegeben, damit ich Sie aussuche. Nicht den Cayenne, bitte.« Er wimmerte leise.
 Dreitausend Euro war ich ihnen also wert. Ich war ein bisschen enttäuscht, dass es nur so wenig war, aber ansonsten sehr froh, denn das bedeutete, dass ich bald wieder ein glücklicher, freier Mann sein würde, der seine Frau zurückerobern konnte. 
 »Wer: er?« 
 »Ein Mann, ich kenne ihn nicht, ich weiß auch nicht, wie er heißt. Keine Ahnung. Er hat mir ein Foto und die Beschreibung von Ihnen und Ihrem Wagen gegeben, die sollte ich auswendig lernen. Und dann hat er mir das Geld gegeben.« 
 »Wie sah der Mann aus?« 
 »Keine Ahnung! Normal.« 
 Ich machte mit dem Cayenne-Modell eine Wurfbewegung Richtung Fenster, was ihm einen weiteren Aufschrei entlockte. Doch begann er zu erzählen, und ich musste feststellen, dass der Kerl, der nebenbei zugab, Frank Benedikt zu heißen, in seinen Jahren als Pförtner doch etwas gelernt hatte. Denn der Kerl, den er mir gerade sehr exakt beschrieb, hatte unglaubliche Ähnlichkeit mit dem Betrunkenen, der mir an jenem Nachmittag an der Haustür entgegen gekommen war. 
 Ich hatte dem Killer also die Türe geöffnet. Gruneveld, der dachte, ich wäre noch einmal zurückgekommen, machte dem Kerl ahnungslos auf, noch mit dem Geschirr in der Hand, und bekam die Kugel zwischen die Augen.
 »Aber seinen Namen kannten Sie nicht?« 
 »Nein.« 
 »Irgendetwas anderes? Ein besonderes Merkmal? Irgendwas? Kam er wirklich einfach zu Ihnen in die Wohnung und hat gesagt: He, ich hab hier ein bisschen Geld, alles, was Sie dafür tun müssen, ist, einen unschuldigen Kerl hinter Gitter zu bringen?« 
 »Er hat geklingelt und gesagt, er und seine Bank wollen mir einen Kredit geben, ohne Zinsen, ohne Sicherheiten, ohne Schufa. Und als er drin war, hat er gesagt, was ich dafür tun muss, aber dass ich dann das Geld behalten darf.« 
 Ich seufzte. Er betrachtete erst ängstlich und liebevoll das Modell des Porsche, das noch immer in meinen Händen lag, doch dann wanderte sein Blick zu mir. Er sah mich so kläglich an, dass ich kaum glauben konnte, dass mein Leben in seinen Händen lag und mich seine Aussage wieder zu einem freien Mann machen würde. Doch plötzlich lächelte er mich triumphierend an. »Ich habe sein Auto-Kennzeichen!«
 Ich horchte auf. Vielleicht half mir das weiter.
 »Er fuhr einen silbernen BMW, der mir so gut gefiel, deshalb habe ich mir den Wagen etwas genauer angesehen. B-MW und die drei Zahlen.« 
 Er nannte mir die Zahlenkombination.
 Ein silberner BMW! Etwa der, der mich neulich so penetrant verfolgt hatte? Also hatte ich es mir doch nicht eingebildet. Wenigstens ein Hinweis, mit dem ich etwas anfangen konnte. Doch das sollte er selbst der Polizei erzählen. 
 Ich sah mich um und suchte ein Telefon, konnte es jedoch nicht finden.
 »Wo ist das Telefon?« 
 »Im Schlafzimmer. Wen wollen Sie denn anrufen?« 
 »Sie werden die Polizei anrufen und denen genau das erzählen, was Sie mir gerade erzählt haben.« 
 Er sah entsetzt aus und nickte so zögerlich, dass ich eigentlich hätte stutzig werden müssen, doch ich achtete nicht darauf. Ich sah mich schon mit wehenden Fahnen mein Leben zurückerobern.
 »Ich hole es.« Er ging zum Wohnzimmer hinaus, Richtung Schlafzimmer, wie ich glaubte. Doch als die Tür klappte, wurde mir mein Fehler bewusst. Sie klang viel zu tief und fest für eine Schlafzimmertür. Außer, er hatte dort eine Sicherheitstür angebracht, aber das bezweifelte ich. Er war zur Wohnungstür hinaus gerannt. 
 Ich folgte ihm, doch ich konnte nur noch sehen, wie er zur Haustür hinauslief. Ich rannte die Treppe hinunter, aber als ich unten ankam, hatte er sich in seinen blauen Polo gesetzt und rauschte davon. Ich war zu Fuß, wie schon seit Tagen, so starrte ich nur seinen Auspuffgasen hinterher.
 Enttäuscht ging ich zurück zum Haus, aber wenigstens wusste ich endlich, dass die Auflösung nicht mehr lange auf sich warten lassen konnte. Es war ein gutes Gefühl, wenn der Gegner kein unbekanntes, unheimliches namenloses Wesen mehr war, sondern wenn plötzlich darin Menschen auftauchten. Zwar blieben die Sieben Zwerge noch immer ein Phantom, aber es waren Bestechung und Erpressung im Spiel und Menschen aus Fleisch und Blut. Das machte das Ganze etwas leichter durchschaubar für mich, und weit weniger mysteriös. Ich musste lediglich die richtigen Leute aufstöbern und aushorchen, dann würde mein Leben wieder in die richtigen Bahnen geraten.
 Ich ging zurück zum Haus und überlegte gerade, wo ich am besten auf Frank Benedikts Rückkehr warten sollte, als mir eine andere Idee kam.
 


Das Postfach




In die Räume der Gerichtsmedizin zu gelangen, grenzte schon fast an ein Wunder. Das Gebäude wirkte wie ein Hochsicherheitstrakt, aber als ich über das Haustelefon am Eingang Franz Geier erwähnte und dabei fallen ließ, dass ich mit ihm zusammen gearbeitet hatte, erbarmte sich einer der Gerichtsmediziner und ließ mich hinein.
 In den Gängen roch es nach Formaldehyd und Desinfektionsmittel, als ich zum Sektionssaal kam, wurde der Geruch noch penetranter und erinnerte zudem stark an den in einer Fleischerei.
 Die Tür stand offen. Auf einem der Edelstahltische in dem sonst kahlen Raum lag unter grellem Neonlicht eine frische Leiche, die von einem jungen Mann in einer weißen Schürze über einem grünen Kittel gerade zugenäht wurde. Die einzelnen Organe befanden sich gut verpackt auf dem Ablagetisch am Fußende der Leiche, an dem sich ein etwas älterer Mann in einer ebenfalls weißen Schürze über dem grünen Kittel zu schaffen machte. Beide trugen Gummistiefel. Der Ältere drehte sich um, als er mein »Guten Tag« hörte.
 Er hatte einen dichten, dunklen Vollbart, der mit grauen Strähnen durchzogen war. Darüber befanden sich ein paar warme, braune Augen und buschige Augenbrauen. Sein Kopfhaar war noch etwas weißer als der Bart, aber genauso dicht und voll. Er kam auf mich zu. 
 »Sie sind der Freund von Franz?« 
 »Ja. Peter Mann.« Ich wagte es nicht, meinen richtigen Namen zu nennen, deshalb kürzte ich ihn einfach ein.
 »Ich bin Axel Janosch. Kann es sein, dass wir uns neulich am Telefon unterhalten haben? Sie hatten nach Franz' Leiche gefragt, wie lange er schon tot war, als Sie ihn gefunden haben, richtig?« 
 »Richtig.« 
 Ich war froh, eine bekannte Größe vor mir zu haben und wollte ihm die Hand geben, doch dann sah ich, dass er blutverschmierte Handschuhe trug und ließ es lieber sein. Er lächelte.
 »Sie waren noch nie hier?« 
 »Nein. Ich bin mehr für den Wirtschaftsteil der Zeitung verantwortlich.« 
 Er nickte verständnisvoll. »Ich habe viel mit Franz zu tun gehabt, es tut mir wirklich sehr leid, dass das mit ihm passiert ist. Er war noch viel zu jung für so einen Mist.« 
 »Ja, deshalb bin ich auch hier.« 
 Er zog fragend die Augenbrauen zusammen. Ich warf einen Blick zu dem jungen Mediziner an der Leiche und sah dann zu Axel Janosch. Er verstand nicht, was ich meinte. Deshalb wurde ich deutlicher. »Können wir uns irgendwo unterhalten?« 
 »Sicher. Ich habe jetzt allerdings erst eine Präsentation, das heißt, die Abnahme meines Berichtes. Doch danach können wir reden. Meine Schicht geht bis zum frühen Morgen, ich habe gerade erst angefangen.« 
 Wir verabredeten, dass ich in der Cafeteria im Nebengebäude der Gerichtsmedizin auf ihn warten sollte. 
Der Raum war leer bis auf eine junge Frau, die mit einer Haube über ihrem braunen Haar beim Essen hinter dem Tresen stand. Mehrere Tische mit Plastikdecken standen im Raum, darum waren unregelmäßig ein paar Stühle gruppiert. In der Ecke flackerte ein Fernseher.
 Ich starrte ein wenig auf die schlechte deutsche Serie, die gerade lief, und wartete ungeduldig auf Janosch. Schließlich kam er. Bei dem Licht in der Cafeteria sah ich plötzlich mehrere alte und neue Flecke auf seinem Kittel, was mir ein wenig den Appetit nahm, aber ich hatte sowieso kein Geld, um hier richtig zuschlagen zu können.
 Er holte sich einen Orangensaft und setzte sich damit zu mir. »Was kann ich denn nun für Sie tun?« 
 »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich denke, dass Franz ermordet wurde.« 
 Wieder zog er die Augenbrauen zusammen, doch dann schüttelte er den Kopf. 
 »Das glaube ich nicht. Wir haben ihn zwar nicht aufgeschnitten, aber alles deutete auf einen Herzinfarkt hin. Er hat ja geraucht und getrunken wie ein Wahnsinniger. Wahrscheinlich rächt sich das irgendwann. Und selbst wenn, er ist nicht mehr hier, falls Sie vorschlagen wollten, dass ich ihn mir noch einmal ansehe.« 
 Also Planänderung. »Wo ist er jetzt?« 
 »Im Beerdigungsinstitut, nehme ich an.« 
 Plötzlich fiel mir siedend heiß ein, dass die Beerdigung für übermorgen angesetzt war. Es schien mehr als fraglich, dass ich daran teilnehmen konnte.
 »Wie kann man es noch herausfinden?« 
 »Sie können zum Staatsanwalt gehen und sich einen Beschluss für eine Exhumierung geben lassen, wenn ein dringender Verdacht vorliegt, aber ich denke nicht, dass Sie damit durchkommen. Tut mir leid. Wie kommen Sie darauf, dass er getötet wurde?« 
 Ich wusste nicht, was und wie viel ich ihm erzählen sollte, deshalb ließ ich es lieber sein. »Es ist so ein Gefühl. Es spricht viel dafür, wissen Sie.« 
 Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Einzige, was mir dazu einfällt, wäre Gift, aber Ihr Gefühl wird für eine Exhumierung nicht reichen, fürchte ich.« 
 Ich nickte. Neidisch sah ich auf den Orangensaft des Gerichtsmediziners, den er in genüsslichen Schlucken trank, und starrte dann auf meine schmutzigen Hände. »Dann werden die Sieben Zwerge wohl mit einem weiteren Mord durchkommen«, sagte ich schließlich leichthin, während ich mich anlehnte und ihn resigniert anlächelte. 
 Doch er stutzte. »Sieben Zwerge? Was bedeutet das? Wie kommen Sie darauf?« 
 Etwas an seiner Reaktion machte mich hellhörig. Er schien den Begriff zu kennen. »Ich meine nicht das Märchen.« Meine Stimme wurde ernst.
 »Ich auch nicht.« 
 »Was wissen Sie darüber?« 
 »Nichts.« Er wirkte irritiert. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, ich habe es nur schon mal gehört, und das war nicht zur Schulaufführung meiner Tochter. Sie war die böse Stiefmutter.« Er lächelte gedankenverloren bei der Erinnerung daran.
 »Ich weiß auch nicht genau, was es bedeutet, ich weiß nur, dass es etwas bedeutet. Wo haben Sie es schon mal gehört?« 
 »Hier, denke ich.« Er kramte in seinem Gedächtnis. »Es war vor ein paar Wochen, maximal drei Monaten. Ein paar Polizisten haben einen Unfalltoten vorbeigebracht und sich dann unterhalten. Das war ein Bankmanager. Ich weiß nicht, ob Sie von dem gehört haben. Er hat eine Menge Wirbel in den Medien verursacht. Bei dieser Gelegenheit habe ich es gehört. Es hatte mich gewundert, dass zwei so junge Kerle über Märchen reden, die sahen nicht aus, als würden sie sich dafür interessieren.« 
 »Waren es echte Polizisten?« Ich war wieder hellwach.
 »Echte Polizisten?« Er lachte auf. »Na, das denke ich schon.« 
 »Sind Sie sich sicher?« 
 »Ja! Was sollen es denn sonst für welche gewesen sein?« 
 »Haben Sie die Autopsie bei dem Unfallopfer durchgeführt?« 
 »Nein, das war ein anderer.« 
 »Wer?« 
 »Keine Ahnung, ich kannte ihn nicht. Er war nicht aus unserem Institut.« 
 »Hatte Franz mit Ihnen darüber gesprochen, dass dieser fremde Gerichtsmediziner hier einfach an dem Fall arbeitete?« 
 »Ja, das hat er. Ist noch gar nicht so lange her.« 
 Ich atmete tief ein und hielt die Luft an. »War das ein echter Gerichtsmediziner?« 
 »Wie meinen Sie das? Natürlich war er echt. Er war nur nicht von hier.« 
 »Er war von nirgendwo. Das hat jedenfalls Franz gesagt. Und vielleicht kommen die Polizisten auch von nirgendwo. Ist Ihnen an denen irgendetwas Besonderes aufgefallen? Vielleicht dieses Zeichen?«
 Ich holte das Zeichen der Dreiecke aus meiner Hosentasche. Das Papier war inzwischen schon ziemlich zerknittert, aber das Zeichen war noch immer sehr gut lesbar.
 Er betrachtete es und nickte dann. »Ja, das kenne ich. Es war an der Uniform der Polizisten. Ich dachte, dass sie sich vielleicht einen Spaß erlauben, oder dass die Polizei jetzt einen besonderen Deal mit einem speziellen Knopffabrikanten hat. Jedenfalls ist es mir aufgefallen.« 
 Ich atmete wieder aus. Wieder diese Dreiecke.
 »Und die Präsentation, wer hat die durchgeführt?« 
 »Der Fremde, er hatte meinen Assistenten dabei, der jedoch nur zusah. Er durfte nicht einmal den Schädel öffnen und war stinksauer hinterher. Der Institutsleiter hat sich wohl dieses Mal sehr zurückgehalten, wie mein Assistent erzählte, hat keinen Mucks gesagt, obwohl er sonst immer jeden zur Schnecke macht. Und der Staatsanwalt war dabei.« 
 »War das ungewöhnlich?« 
 »Nein, nicht unbedingt. Aber warum fragen Sie mich das alles?« 
 »Weil ich glaube, dass dieser Unfall genauso wenig ein Unfall war wie Franz' Todesursache ein Herzanfall. Und dass irgendeine geheimnisvolle Organisation dahintersteckt, die sich ›Sieben Zwerge‹ nennt, und dass die mich im Visier haben.« 
 Er sah mich fassungslos an. »Dann gehen Sie doch zur Polizei!«
 »Das ist leider inzwischen unmöglich.« 
 »Warum? Denken Sie, die glauben Ihnen nicht?« 
 Ich war froh, dass er seine Frage selbst beantwortete. Ich bestärkte ihn noch darin, um ihm nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Denn die Tatsache, dass ich nicht zur Polizei konnte, weil ich von ihr wegen Mordes gesucht wurde, würde ihn nicht unbedingt auf meine Seite ziehen. »Ich habe weder Beweise noch Motive, ich habe nichts. Nur Spekulationen.« 
 Er sah nachdenklich in sein fast leeres Glas und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Das klingt alles wirklich sehr abenteuerlich. Was soll das denn für eine Organisation sein?« 
 »Ich weiß es nicht, irgendeine Verschwörung auf höchster Ebene, eine Machtkonzentration in der Wirtschaft, aber Genaues weiß ich selbst nicht. Alles, was ich habe, ist ein Autokennzeichen und ein paar vage Vermutungen.« 
 »Sie haben ein Autokennzeichen?« 
 »Ja.« 
 Plötzlich kam Leben in die silbernen Bartfäden. Er lächelte. »Da können wir wenigstens eine Adresse herausfinden. Wir sind hier mit dem Polizei-Netzwerk verknüpft. Das ist zwar nicht immer so ganz genehmigt, aber manchmal brauchen wir es wegen der Fingerabdrücke oder anderer Merkmale für die Identifizierung von Toten. Das spart Wege. Für Franz tue ich doch alles. Na ja, fast alles. Kommen Sie mit.« 
 Er sprang auf und ging mit mir aus der Cafeteria ins Hauptgebäude zurück, wo wir schließlich im dritten Stock in einem sauberen, ordentlichen Büro ankamen. Er schaltete das Licht ein und machte den Computer an, während ich mich unauffällig umsah. An einer Wand stand ein riesiges Regal mit medizinischen Büchern, Gesetzestexten und anderer Fachlektüre. Gegenüber hingen die üblichen Schautafeln von menschlichen Körpern ohne Haut und zum Teil ohne Muskeln, dafür mit der Bezeichnung der einzelnen Muskelstränge, Knochen, Sehnen und Organe. Der Schreibtisch vor dem Fenster war voll, aber übersichtlich und aufgeräumt. Neben der Tür stand eine kleine Couch, darüber hingen Kindergemälde an der Wand.
 Er bot mir einen Platz auf der Couch an, bis sein Computer hochgefahren war und wir uns in das Netzwerk einloggen konnten. Dann gab er das Kennzeichen ein, das mir Frank Benedikt genannt hatte, und erhielten eine Adresse in Berlin-Kreuzberg.
 Dann sah mich Dr. Janosch, wie ich an einer Doktorurkunde zwischen den Fenstern erkennen konnte, an und hob bedauernd die Schultern. Mehr könne er nicht für mich tun.
 Doch immerhin hatte ich jetzt eine Adresse. Das war ein großer Schritt, um in der Sache weiter voran zu kommen.
***
Als ich den Keller betrat, in dem ich die Leiche zurückgelassen hatte, wurde mir klar, dass ich mir schleunigst eine andere Unterkunft suchen musste. Oder den Toten beseitigen. Über meinem Schlafraum hing ein dunkler, unangenehmer Geruch, der an Metall und Fleisch erinnerte. Als ich in den Raum mit dem Toten ging, wurde er schlimmer. Wahrscheinlich wurde er durch die offene Wunde ausgelöst, wodurch Innereien und Blut in direkten Kontakt mit der Luft gerieten. 
 Doch bevor ich den Toten mit Erde und Steinen, nach denen ich im Keller suchen wollte, bedecken konnte, musste ich noch etwas anderes tun. Ich wollte ihm die Uniform ausziehen, wobei ich in der Dunkelheit mehr tasten als sehen konnte, was ich da tat. 
 Während ich die Strecke von Dahlem hierher gelaufen war, um nicht zu riskieren, beim Schwarzfahren in der U-Bahn erwischt zu werden, hatte ich genügend Zeit gehabt, um über diese seltsamen Polizisten nachzudenken, und ich war zu dem Schluss gekommen, dass es sich dabei um eine Art Geheimpolizei handeln musste, die sowohl Leute umbrachte, als auch hinterher Ordnung schaffte. Ich wusste nun schon von drei Männern, die dazu gehörten: der Tote, sein Partner, der auf mich geschossen hatte, und der Kerl, der Gruneveld getötet hatte. Alles junge Kerle, die offenbar vor nichts zurückschreckten. Es musste sich dabei um eine Organisation mit einem Auftraggeber und einem Ziel handeln. Und genau das musste ich in Erfahrung bringen.
 Also ging ich zu dem Toten, knöpfte ihm die Uniform auf und zog sie ihm aus. Danach sammelte ich Holz, Steine und Erde, alles, was ich in den Kellerräumen finden konnte, und stapelte sie auf den leblosen Körper. Sobald ich konnte, würde ich der Polizei seinen Aufenthaltsort mitteilen, aber das musste noch warten. Eine zweite Mordanklage konnte ich momentan nicht gebrauchen. 
 Ich steckte die Waffe samt Munition, die unangetastet neben dem Laptop lag, unter meine Shirts in den Hosenbund, nahm den Computer und die Uniform und stieg mit meinem Bündel aus dem Kellerfenster hinaus an die frische Luft.
Ich lief ein wenig durch die Straßen Richtung Berlin Mitte, bis ich zu einem Waschsalon kam, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Obwohl ich kein Freund der Bezirke Prenzlauer Berg oder Mitte war, so musste ich doch zugeben, dass sie selbst zu so später Stunde immer noch ein lebendiges und aktives Flair versprühten. Es musste jetzt weit nach Mitternacht sein an einem Dienstag, und dennoch liefen junge Menschen lachend aus den Bars und Restaurants, standen in Gruppen in der milden Frühlingsnacht und gingen in die kleinen Läden, die aus irgendeinem Grund die Ladenöffnungszeiten außer Kraft setzen durften und Tag und Nacht geöffnet hatten. Wie dieser Waschsalon.
 Am liebsten hätte ich die Sachen, die ich am Leibe trug, mitgewaschen, aber das ging nicht. Zum einen wollte ich sie nicht in dieselbe Maschine stecken wie die blutige Uniform – und für zwei Maschinen war ich zu geizig –, zum anderen konnte ich schlecht nackt hier sitzen und warten. Obwohl das wahrscheinlich nicht aufgefallen wäre. Hier war alles möglich.
 Stattdessen nahm ich Franz' Computer und versuchte, ihn in Gang zu setzen. Ich steckte den Stecker einer Waschmaschine aus der Steckdose an der Wand und klemmte dafür den Stecker des Laptops hinein in der Hoffnung, dass ein Wunder geschehen und er trotz seiner starken Beschädigung funktionieren würde. Denn inzwischen war mir eingefallen, dass ich den Computer sehr gut für einige Recherchen im Internet in Bezug auf PIAPHE nutzen konnte. 
 Als ich das Einschaltknöpfchen drückte, geschah jedoch erst einmal gar nichts. Meine Hoffnungen sanken auf ein Minimum, doch als ich ein bisschen schüttelte und wackelte, ging das Licht auf dem Bildschirm doch noch an. »Willkommen« begrüßte er mich, und mein Herz machte zwei, drei kleine Extrahüpfer vor Freude.
 Der Rechner funktionierte tatsächlich, selbst dann noch, nachdem ich ihn aus Versehen noch einmal etwas heftiger geschüttelt hatte. Irgendetwas klapperte ganz gefährlich darin, aber ich hoffte, dass es nur etwas Unwichtiges war. 
 Dann schrieb ich die Erkenntnisse des heutigen Tages in eine Datei und ergänzte meine bisherigen Entdeckungen. 
 Die saubere Uniform steckte ich in den Trockner und arbeitete weiter, bis sie trocken war und es daher für mich keinen Grund mehr gab, mich noch länger hier aufzuhalten. Aber da ich noch immer als Einziger in dem Salon saß und es hier warm war und gut duftete, blieb ich einfach so lange sitzen, bis die Nacht draußen langsam in einen freundlichen Morgen überging und die Straßen sich mit anderen Menschen füllten. Die Nachteulen waren verschwunden, die Bars und Kneipen geschlossen, jetzt bevölkerten emsige Leute in Anzügen und Business-Kostümen die Fußwege und Straßen und eilten zur Arbeit. Die Straßenreinigung fuhr mit einem lauten Brummen langsam am Rinnstein entlang, um die Überreste der Nacht zu beseitigen. Die Supermärkte öffneten, und in einigen Läden fand einfach nur ein Schichtwechsel statt. Endlich kam ein weiterer Besucher in den Waschsalon. Eine junge Frau hielt einen Becher mit aromatisch duftendem Kaffee in der Hand, warf mir und dem Rechner einen wohlwollenden Blick zu, bevor sie ihre Wäsche aus einem Plastikbeutel in eine der Waschmaschinen steckte.
 Ich musste jetzt los, die Gefahr, dass ich erkannt wurde, war einfach zu groß. Ich musste in Bewegung bleiben.
 Als sie nicht hinsah, schnappte ich mir ihren leeren Plastikbeutel, den sie achtlos auf einer Waschmaschine liegengelassen hatte, und verschwand.
Mein erstes Ziel an diesem Morgen war die Adresse in Kreuzberg, die der Computer als Anschrift des jungen Mannes ausgespuckt hatte, der Gruneveld getötet haben musste. 
 Mein Herz klopfte, als ich mich der Bergmannstraße näherte. Vielleicht war hier meine Reise endlich zu Ende und ich konnte den wahren Täter überführen.
 Ich ging die Straße entlang und näherte mich langsam der besagten Hausnummer, doch als ich davor stand, sanken meine Hoffnungen auf ein Minimum. Es war eine Kirche.
 Ich kramte in meiner Erinnerung, ob ich mir die Nummer auch tatsächlich richtig gemerkt hatte, doch ich war mir absolut sicher. 
 Es wäre auch zu schön gewesen.
 Um nichts unversucht zu lassen, rüttelte ich an der Klinke. Die Tür gab nach. Ich ging hinein.
 Die Kirche war klein und dunkel, nur ein paar Strahlen der tief stehenden Sonne fanden ihren Weg durch die bunten Fenster in das Gebäude. 
 Ich finde die Stille in Kirchen immer unheimlich. Selbst wenn die Bänke voll besetzt sind, wagt es niemand, ein lautes Wort zu sagen. Und jetzt, als ich hier allein darin stand, war es noch unheimlicher. Ich hörte das Gebälk ächzen und das Rascheln der Mäuse unter dem Gestühl. Die dicken Steinmauern ließen nicht einmal den Straßenlärm hinein. Nur das Echo meiner Schritte hallte von den Wänden wider, und ich versuchte, etwas leiser aufzutreten. Doch sobald ich stehen blieb, hatte ich das Gefühl, unter dem Tuch der Stille zu ersticken. Also ging ich weiter. In der Sakristei vernahm ich Stimmen.
 Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Wenn die Adresse stimmte, dann war es durchaus möglich, dass ich mich gerade im Hauptquartier der Geheimpolizei befand und gleich einem kaltblütigen Killer gegenüber stehen würde. Ich zögerte. 
 Doch dann beschloss ich zu handeln. Wenn ich mein altes Leben zurückhaben wollte, musste ich das Risiko eingehen. Vielleicht würden sie mich sofort umbringen, aber vielleicht auch nicht. Oder erst später.
Ich holte das Notebook, das ich samt Uniform in die nach alter Wäsche riechende Plastiktüte gesteckt hatte, heraus und fasste es fest an, um es notfalls wieder als Waffe zu benutzen, als mir einfiel, dass ich eine echte Waffe unter meinen Sachen trug. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie richtig benutzen konnte, aber zumindest fühlte ich mich etwas sicherer.
 Ich ließ den Computer wieder in die Tüte rutschen, legte ihn auf den Boden, holte tief Luft und stieß die Tür auf. Meine freie Hand wanderte vorsichtshalber an meinen Hosenbund, doch als ich sah, wen ich da vor mir hatte, entspannte ich mich wieder. 
 Ein alter Mann in einem dunklen Cord-Anzug sprach mit einer Putzfrau. Beide sahen mich völlig erstaunt an, als ich so stürmisch zur Tür hereinplatzte.
 Ich lächelte entschuldigend und erklärte ihnen, dass ich angeblich mit einem Freund an dieser Adresse verabredet sei, mich jedoch offensichtlich geirrt hatte.
 Der alte Mann schüttelte das Erstaunen aus seinen weißen Haaren und nickte verständnisvoll.
 »Das kommt vor.« 
 »Okay, dann, noch mal Entschuldigung.« 
 Die Putzfrau wandte sich wieder an den alten Mann. »Dann werden Sie das mit den Blumen klären, Herr Pfarrer?« 
 »Ja. Mache ich.« 
 Ich wollte mich gerade abwenden, als mir noch etwas einfiel. »Sie fahren nicht zufällig einen BMW?« 
 Der alte Pfarrer lachte. »Nein, ich besitze kein Auto. Hier in der Stadt ist das unnötig. Obwohl, wenn ich gelegentlich Post und Autowerbung bekomme und dann sehe, was für schöne Wagen es gibt, bekomme ich schon Lust. Aber ich brauche keinen. Ich weiß auch nicht, wieso die mich in ihrer Kartei haben und mir ständig Prospekte schicken.« 
 Ich ging etwas näher an ihn heran. »Von wem kommt denn die Post?« 
 Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Irgendwelche Firmen auf Kundenfang. Ich habe dem Postboten schon Bescheid gesagt, dass er die Sachen gleich behalten kann, aber er hat gemeint, das darf er leider nicht. Aber jetzt schickt er alles an ein Postfach weiter, das wohl auch zu dieser Adresse gehört.« 
 Ich horchte auf. »Was für ein Postfach?« 
 »Der Postbote hatte keine Lust, sich ständig mit mir auseinanderzusetzen, da hat für mich ein bisschen recherchiert, wie man das so nennt. Und er hat ein Postfach gefunden, das ebenfalls unter dieser Adresse läuft. Da schickt er jetzt alles hin.« 
 »Sie haben wohl nicht zufällig die Nummer des Postfachs?« 
 »Doch, habe ich. Zum Weiterleiten, falls doch mal wieder etwas in diesem Briefkasten landet. Aber wofür wollen Sie die denn haben?« 
 »Da kann ich meinem Freund eine Nachricht hinterlassen. Denn vielleicht ist er ja dort gelandet. Ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.« 
 »Sie können ihm aber auch hier eine Nachricht hinterlassen, falls er hier noch auftaucht.« 
 »Ja, das kann ich auch. Beides.« 
 »In Ordnung.« 
 Der alte Pfarrer ging zu einem Schreibtisch in der Ecke des Raumes und kramte in einer Schublade, dann schrieb er ein paar Zahlen und Buchstaben auf einen Zettel, den er mir dann gab. Dankbar nahm ich den Zettel und verabschiedete mich von ihm. Danach nahm ich meine Tüte und ging wieder hinaus ins Freie, wo mir der Lärm und Hektik der Stadt auf einmal wie eine Vergewaltigung meiner Sinne vorkam. Es stank, war laut und grell.
 Ich nahm den Zettel fest in die Hand und holte aus meiner Jackentasche den Schlüssel, den ich bei dem falschen Polizisten gefunden hatte. War es ein Zufall oder ergab alles irgendwie so langsam einen Sinn. Ob dieser Schlüssel wohl zu dem Postfach passen würde?
Das Postgebäude war zu dieser Stunde rappelvoll. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Tresen gebildet und wartete mehr oder weniger geduldig darauf, bedient zu werden. Die Pakete und Briefe waren schnell abgefertigt, aber ewig dauerte es, wenn ein Kunde unbedingt eine Ein- oder Auszahlung über sein Postbank-Konto tätigen wollte. So standen ein paar murrende Leute in der Schlange, und ein paar, die sich schweigend in ihr Schicksal gefügt hatten. 
 Zum Glück ging mich das alles nichts an. Ich wanderte mit meinem Schlüssel sofort zu dem Postfach, dessen Nummer mir der Pfarrer aufgeschrieben hatte, führte den Schlüssel ins Schloss und hoffte, dass er passen und dass, falls nicht, nicht irgendein Alarm ausgelöst werden würde.
 Ich hielt kurz den Atem an, bevor ich den Schlüssel umdrehte.
 Er passte tatsächlich. Er rutschte leicht in das Schloss und drehte sich bei der kleinsten Muskelanspannung meiner Hand. 
 Es war seltsam, wie ich in den vergangenen Tagen von Hinweis zu Hinweis geführt worden war, ohne auch nur den blassesten Schimmer davon zu haben, wie alles zusammenhing. Als würde ich mit verbundenen Augen ein Puzzle zusammenbauen, war ich durch die Stadt gelaufen und den Spuren gefolgt, ohne zu wissen, wie sie in das Bild passen würden. 
 Und nun stand ich mit wild klopfendem Herzen vor diesem Postfach und fragte mich, was mich erwartete. Autowerbung? Ein abgeschnittener Finger? Ein Bekennerbrief?
 Mit zitternden Fingern öffnete ich die Tür des Fachs. Doch dann ließ ich enttäuscht die Hand sinken.
 Das Postfach war leer.
 


Zielscheibe




Nichts befand sich in dem Postfach, nicht mal ein Staubkorn. Ich war enttäuscht und ließ es frustriert wieder zuklappen.
 Wieder einmal war ich ratlos und wusste nicht, was ich als nächstes tun sollte. Was kam jetzt? Wo war das nächste Puzzlestück? 
 Ich konnte noch einmal zu Frank Benedikt fahren und ihn dazu überreden, zur Polizei zu gehen, aber das war wohl genauso sinnlos, wie die Stadt nach dem Partner des falschen Polizisten abzusuchen. Vielleicht konnte ich auch eine Straßenumfrage machen, wer schon einmal den Begriff »Sieben Zwerge« gehört hatte und das Zeichen mit den merkwürdigen Dreiecken kannte. Oder ich stellte mich einfach der Polizei und ließ mich in eine gemütliche Zelle einweisen, wo ich schlafen konnte und regelmäßige Mahlzeiten bekam.
 Mein Magen knurrte, so dass mir schon ganz schlecht war. Und ich fühlte mich so müde, dass ich kaum noch denken konnte.
 Ich setzte mich für eine Minute auf die Fensterbank, um nachzudenken, als mir die Idee kam, dass irgendwann doch sicher jemand zu diesem Postfach kommen würde, um es zu leeren. Denn wenn der Pfarrer wirklich so viel Post bekam, wie er vorhin erzählt hatte, dann musste es gerade geleert worden sein. Das heißt, irgendwann würde eine Person kommen, die das Verbindungsglied zu dem Fall darstellte. Ich musste nur abwarten.
 Aus dem Papierkorb neben der Tür sah ich eine Zeitung von heute ragen, die ich mir schnappte und mich damit auf die Fensterbank setzte. Mit einem Auge las ich die neuesten Nachrichten aus Berlin und der Welt, mit dem anderen beobachtete ich das Postfach, während ich krampfhaft versuchte, in der Wärme des Raumes und seinen monotonen Geräuschen beide offen zu halten.
Es dauerte sechs Stunden, bis jemand kam.
 Ein Postbote warf einen Umschlag in das Fach, während er noch zahlreiche andere Post in den anderen verteilte.
 Ich wollte gerade die Zeitung zur Seite legen und hingehen, um den Umschlag herauszuholen, als noch jemand kam, der sich für das Postfach interessierte.
 Ich hatte das Gefühl, dass mein Blut auf einmal mit solchem Hochdruck durch meinen Körper schoss, dass mit ganz schwindelig wurde. Ich kannte ihn gut, und in den vergangenen Tagen hatte ich mir so oft gewünscht, ihn zu finden und zur Rede stellen zu können. Nun war er tatsächlich hier und kreuzte meinen Weg. Nur dieses Mal war er stocknüchtern.
 Doch ich stellte den mutmaßlichen Killer von Dr. Gruneveld nicht zur Rede. Stattdessen versteckte ich mich hinter meiner Zeitung und beobachtete, wie er mit festen Schritten zum Postfach ging und es öffnete. Er holte den Umschlag heraus und wandte sich sofort wieder zur Tür.
 In meinem Kopf rotierte es. Was sollte ich jetzt machen? Ihm folgen? Er war gefährlich, und ohne Fahrzeug hatte ich kaum eine Chance. Aber ich konnte ihn auch nicht einfach so entkommen lassen.
 Ich warf die Zeitung von mir und lief ihm hinterher. Er ging zu einem silbernen BMW, der in paar Metern Entfernung parkte und schloss ihn auf.
 In diesem Moment hielt ein schwarzer Volvo auf der Straße vor dem Postamt, machte die Warnblinkanlage an und versperrte mir die Sicht auf den BMW. Ein Mann in einem Trenchcoat stieg eilig aus und lief zum Briefkasten neben der Tür des Postgebäudes, ohne den Motor auszuschalten. 
 Das war die Gelegenheit. Ich rannte zu dem Volvo und beobachtete, wie der BMW aus seiner Parklücke fuhr und auf der Straße davon rauschte. In diesem Augenblick setzte ich mich in den Volvo. Auf dem Beifahrersitz lag die geöffnete Aktentasche des Fahrers.
 Ich holte die Geldbörse heraus, während ich sah, wie der silberne BMW an der Kreuzung nach rechts abbog. Ich warf die Tasche hinaus und wollte gerade die Tür des Volvos zuknallen, als ein Arm dazwischen geriet. Der Fahrer war zurückgekommen und wollte sein Eigentum um jeden Preis behalten. Er schrie auf vor Schmerz, als er zwischen Tür und Türrahmen geriet, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.
 Ich schubste ihn weg und rief ihm ein entschuldigendes »Tut mir leid, aber das muss sein« zu. Er fiel rücklings auf die Straße neben seine Aktentasche, hielt seinen Arm und schrie etwas, was viele Leute auf uns aufmerksam werden ließ. Sie sahen mir hinterher, während ich davonbrauste und auf meiner persönlichen Kriminalitätsliste noch Autodiebstahl hinzufügte.
 Doch dann verschwand der Tumult aus meinem Rückspiegel und damit aus meinem Bewusstsein, ich bog rechts ab und sah in einiger Entfernung den silbernen BMW vor mir. 
 An der nächsten Ampel würde ich ihn eingeholt haben.
 Ich fuhr etwa zehn Minuten hinter dem Mörder von Dr. Gruneveld her, bis er in die ruhige Seitenstraße einer guten Wohngegend einbog. Hier war wenig Verkehr, ich musste aufpassen, dass ich ihm nicht auffiel. Ich blieb mit dem Volvo unter einem Baum am Anfang der Straße stehen und beobachtete, wie der BMW langsamer wurde und schließlich in einer Parklücke einparkte. Der junge Mann stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zu einem Wohnhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er drückte den obersten Klingelknopf, wie ich vom Wagen aus erkennen konnte, und wartete ein paar Sekunden, bis er eingelassen wurde und eintrat.
 Mein Herz raste.
 Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. In der Ferne hörte ich Polizeisirenen, aber die nahm ich nur am Rande wahr. Meine Gedanken kreisten lediglich um eine Frage: Sollte ich hochgehen und den Mann zur Rede stellen oder nicht?
 Er wohnte da nicht, das war eindeutig, sonst hätte er nicht geklingelt, das hieß, dass er in wenigen Minuten schon wieder verschwunden sein konnte. Vielleicht wartete dort nur sein nächstes, ahnungsloses Opfer?
 Doch wenn ich ihm folgte, lief ich direkt in die Arme eines Killers. Was bedeutete, dass ich schon heute Abend auf dem Sektionstisch von Dr. Janosch liegen konnte.
 Ich erinnerte mich an die Waffe in meinem Hosenbund, aber wenn ich ehrlich war, nützte die mir wenig, denn geschossen hatte ich schon seit Jahren nicht mehr. Und das gelegentliche Blättern in einem Jagdgewehr-Katalog machte mich noch lange nicht zu einem guten Schützen.
 Ich holte die Waffe aus dem Hosenbund und sah sie mir genauer an. Es war eine amerikanische Pistole, eine Beretta 96. Vierziger Kaliber mit normalerweise zehn Schuss im Magazin. Eine Patrone fehlte.
 Ihr Plastikgriff lag warm und harmlos in meiner Hand, dabei konnte sie so gefährlich sein. Sie hatte bereits einen Menschen auf dem Gewissen. Mindestens.
 Ich wog sie in meiner Hand. Wenn sie mich beschützen sollte, musste ich lernen, ihr zu vertrauen. In den drei Sekunden, die ich brauchte, um sie zu entsichern und mit wackeligen Armen auf den Gegner zu richten, wäre ich schon dreimal gestorben.
 Niemand verließ das Haus. Er war jetzt bereits seit fünf Minuten darin. 
 Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die Brieftasche des Volvofahrers anzusehen, ob sich darin vielleicht Bargeld befand, das mir endlich ein Essen bescheren würde. Doch es kamen nur Kleingeld und ungefähr dreiunddreißig Kreditkarten darin zum Vorschein.
 Frustriert nahm ich die wenigen Euros und Cents heraus und warf die Brieftasche in das Handschuhfach. Der Killer war noch immer nicht zurück. Das konnte ein gutes Zeichen sein. Vielleicht hatte das potenzielle Opfer ihn beseitigt. Aber dann würden hier bald Polizeiwagen auftauchen. 
 Ich saß wie auf Kohlen. Was sollte ich tun?
 Nach einer halben Stunde war noch immer nichts passiert, und ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Falls mir der Killer heute entwischen sollte, würde ich am Postfach erneut auf ihn warten. Aber darauf musste ich vorbereitet sein. Dann konnte ich das Überraschungsmoment ausnutzen und ihn überwältigen. 
 Ich ließ den Motor wieder an, legte die Waffe auf den Beifahrersitz und fuhr los. Aus der Stadt raus.
Die Autobahn Richtung Hamburg war voll, aber zum Glück gab es keinen Stau. Der Verkehr floss zügig raus aus Berlin und auf der Gegenfahrbahn auch gut wieder herein. Hier fiel ich nicht auf. Allerdings wollte ich sowieso nicht weit. 
 Bei der nächsten Ausfahrt fuhr ich von der Autobahn ab und eine kleine Landstraße entlang, bis ich in einem Waldgebiet landete. Hier bog ich in einen Waldweg ab, hielt an und stieg aus. Ich nahm die Beretta, steckte sie zurück in meinen Hosenbund und lief tief in den Wald hinein, immer die Position des Wagens im Hinterkopf, damit ich ihn auf jeden Fall wiederfand. Als ich eine geeignete Lichtung erreicht hatte, lief ich im Umkreis von zweihundert Metern das Terrain ab. Als ich nichts und niemanden fand, der durch eine Pistolenkugel tot verletzt werden konnte, baute ich mir eine Art Schießstand auf. Auf einem Baumstamm legte ich die Waffe ab, platzierte daneben die Munition und ging danach ein paar Schritte zu einem Baum in ungefähr zwanzig Metern Entfernung. Dort bastelte ich mir aus Zweigen und Blättern eine Zielscheibe, die ich an einen Ast hing.
 Wieder zurück bei der Waffe zielte ich auf die Mitte und drückte ab.
 Der Schuss knallte in meinen Ohren. In der Stille des Waldes wirkte er wie ein Donnerschlag. Doch danach war sofort alles wieder still, nur in meinen Ohren dröhnte es nach. Ein paar Vögel hatten sich aus der Ruhe bringen lassen, fanden aber sofort wieder zu dem zurück, was auch immer sie gerade getan hatten.
 Ich versuchte zu erkennen, wo ich getroffen hatte, aber das konnte ich mir sparen. In einem Baumstamm weit daneben war ein Loch, das mir auffiel.
 Dann eben noch einmal. Ich fixierte die drei Punkte und konzentrierte mich auf das Ziel. Dann drückte ich wieder ab. Dieses Mal bewegte sich die Zielscheibe nach dem Schuss. Ich hatte also getroffen, aber wo? 
 Der dritte Schuss war wirklich ein Treffer, ein Blatt, das den inneren Ring darstellen sollte, war durchlöchert. Auch der vierte und fünfte Schuss saßen. Der sechste ging daneben, weil ich übermütig geworden war und aus der Hüfte schießen wollte. Nummer sieben, acht und neun saßen wieder. Beruhigt legte ich die Waffe nieder. Jetzt fühlte ich mich besser. Mehr Munition wollte ich nicht vergeuden, denn ich besaß nur noch zwei Magazine mit jeweils zehn Schuss. Deshalb übte ich nur noch ein wenig, die Waffe aus der Hose zu nehmen, zu entsichern und wieder zu sichern, bis ich sie wieder lud und dann zurück zum Auto ging.
 Ich machte ein kleines Nickerchen, um wieder klar denken zu können, und fuhr dann zurück nach Berlin. Es war inzwischen Abend, und ich hoffte, noch einen Verbündeten zu finden.
In der Gerichtsmedizin war nicht viel los, wie es aussah. Der Schichtwechsel hatte stattgefunden, und ich ließ mich wieder von Dr. Janosch in das Gebäude bringen. Er sah müder aus, begrüßte mich aber mit demselben warmen Lächeln, als er mich im Sektionssaal sah. Dieses Mal roch es noch viel strenger. Eine offenbar ältere Leiche lag auf einem der Tische, die Brust klaffte auf. Kein schöner Anblick. Ich wich einen Schritt zurück.
 »Na, sind Sie weitergekommen?« 
 »Ja, ein wenig.« 
 »Wollen wir uns wieder in der Cafeteria treffen?« 
 Ich nickte, doch dabei bemerkte ich, wie der Assistent, der mit der Leiche beschäftigt war, mich anstarrte. Als sich unsere Blicke kreuzten, wandte er sich schnell ab. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber ich vertraute Dr. Janosch. Der kannte bereits die halbe Geschichte und würde sich bestimmt nicht zu Dummheiten hinreißen lassen.
 Ich wartete in der Cafeteria, doch Dr. Janosch tauchte nicht auf. Ich wurde unruhig.
 Immer wieder lief ich zum Fenster, um zu sehen, ob sie mich verraten hatten, doch draußen blieb alles dunkel.
 Nach ungefähr einer Stunde kam er schließlich, aber er blieb in der Tür stehen. 
 »Was wollen Sie?« 
 Aus seiner Stimme war sämtliche Wärme verschwunden. Meine Hoffnung, in ihm einen Mitstreiter gefunden zu haben, sank auf den Nullpunkt.
 »Ich brauche Ihre Hilfe.« 
 »Ich helfe keinem Mörder, Räuber und Autodieb auf der Flucht. Sie waren ein Freund von Franz, deshalb gebe ich Ihnen fünf Minuten, um zu verschwinden, dann rufe ich die Polizei.« 
 »Ich habe den Mann nicht umgebracht, erinnern Sie sich bitte, dass ich Ihnen von den ›Sieben Zwergen‹ erzählt habe! Man will mir das anhängen! Aber ich habe endlich den wahren Mörder gefunden, ich weiß, wo er ist. Und dafür brauche ich Sie.« 
 »Ich sage es noch einmal: Verschwinden Sie.« 
 Es war zwecklos. Ich ging auf ihn zu. Er zögerte erst, dann wich er einen Schritt zurück, um mich vorbeizulassen. 
 Ich wollte ihm nicht wehtun, aber ich hatte keine Wahl.
 In Sekundenschnelle zog ich die Beretta aus meiner Hose und hielt sie ihm an den Kopf. »Ich will das nicht tun, aber es geht nicht anders. Verpfeifen Sie mich nicht, bitte.« 
 Er sagte keinen Mucks, sondern sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. 
 Nur einen Augenblick später nahm ich die Pistole wieder runter. Ich kam mir so lächerlich vor, und außerdem mochte ich den Mann auch. »Verdammt. Ich kann das nicht.« 
 Dr. Janosch war kalkweiß im Gesicht. »Ich rufe den Sicherheitsdienst.« 
 Er wollte die Stimme heben, um nach Hilfe zu rufen, doch ich hielt ihm den Mund zu und zerrte ihn zurück in die Cafeteria. Die Waffe steckte ich wieder in den Hosenbund.
 »Bitte nicht, Dr. Janosch. Ich bin unschuldig. Es ist alles wahr, was ich Ihnen erzählt habe.«
 Er glaubte mir nicht, das konnte ich ihm ansehen.
 »Sie haben heute einen Mann niedergeschlagen und sein Auto gestohlen. Mein Assistent hat es im Fernsehen gesehen, Sie werden wegen Mordes, Raubes und Diebstahls gesucht.« 
 Der Volvofahrer hatte offenbar eine so exakte Beschreibung von mir abgeliefert, dass die Polizei mich sofort verdächtigte und jetzt ein aktuelles Fahndungsbild von mir veröffentlicht hatte. 
 »Ich brauchte sein Auto, um den wahren Mörder zu verfolgen.« 
 Langsam verzweifelte ich. Wer sagte mir, dass die Polizei nicht schon längst auf dem Weg hierher war. Sein Assistent hätte sie in der Zwischenzeit informieren können. »Warum glauben Sie mir denn nicht?« 
 »Weil Sie ein gesuchter Mörder sind.« 
 »Laut Polizei war ich das beim letzten Mal auch schon, und da haben Sie mir geglaubt. Es hat sich doch nichts geändert seitdem.« 
 Er schwieg.
 Ich redete weiter auf ihn ein: »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über Franz erzählt habe? Der wurde genauso mundtot gemacht wie sie es mit mir vorhaben. Sie benutzen nur jedes Mal andere Mittel, damit es nicht auffällt.« 
 »Sie reden immer von ›denen‹, ›die‹, aber Sie nennen keine Namen. Wie soll ich Ihnen denn da glauben? Und meine Meinung über Franz und sein Ableben kennen Sie ja.« 
 Ich holte die Waffe wieder heraus und hielt sie ihm vor die Nase. »Wissen Sie was, Dr. Janosch? Wenn Sie es schon nicht freiwillig machen wollen, dann eben so. Sie werden jetzt Franz auseinandernehmen und mir sagen, ob er ermordet wurde.« 
 Er lachte kurz und hart auf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er nicht mehr hier ist. Er ist im Beerdigungsinstitut.« 
 »Dann fahren wir eben dahin. Ich bin ja wieder motorisiert, wie Sie wissen.« 
 Er schüttelte den Kopf. »Das wird nicht mehr viel bringen, er ist bereits einbalsamiert, da ist nicht mehr viel übrig, vor allem sein Blut ist weg.« 
 »Aber Sie haben gesagt, dass man ihn auch später noch exhumieren und untersuchen kann. Was ist los?« 
 Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Dann wurde er nachdenklich.
 »Es könnte sein, dass wir noch Blut von ihm haben. Ich hatte ihm welches abgenommen, um es vorsichtshalber in die Toxikologie zu bringen, aber der Staatsanwalt meinte, dass das unnötig sei, wir sollten sparen, wenn es angebracht sei. Es liegt wahrscheinlich noch im Kühlschrank, wenn mein Assistent es nicht schon entsorgt hat.« 
 »Wo ist der Kühlschrank?« 
 »Im Keller.« 
 »Und dort wartet kein Sicherheitsdienst auf mich?« 
 Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Sie könnten aber trotzdem das Ding wieder wegstecken.« 
 Ich nahm die Waffe von seinem Gesicht weg, behielt sie aber in der Hand und ging mit Dr. Janosch eine breite Treppe hinunter in den Keller. Dort schaltete er das Licht an und führte mich in einen Raum, wo mehrere riesige Kühlschränke und andere Schränke standen, in der Mitte des Raumes befand sich ein großer Arbeitstisch.
 Zielsicher ging er auf einen der Kühlschränke zu und öffnete ihn. Unzählige Röhrchen mit Flüssigkeiten befanden sich darin, Blut und Blutplasma.
 Er beugte sich nach vorn und suchte nach einem bestimmten Röhrchen. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er es endlich fand.
 »Hier ist es tatsächlich.« Er hielt ein Röhrchen mit Blut in die Höhe. Auf dem Schild, das am Röhrchen klebte, stand Franz' Name, der Tag, an dem er eingeliefert wurde und eine Nummer. 
 Das war alles, was noch von ihm übrig war. Ich schluckte den Anflug von Melancholie hinunter und sah Dr. Janosch an.
 »Und nun?« 
 »Ich lasse eine Analyse machen. Sind Sie damit zufrieden?« 
 Ich nickte. »Dann mal los.« 
 Er ging zu einem kleinen Tischchen in der Ecke und drehte mir den Rücken zu. Vielleicht kam jetzt doch noch alles in Ordnung. 
 Ich wollte mich gerade entspannt auf den Tisch in der Mitte setzen, als ich ein vertrautes Klicken hörte. Dr. Janosch drehte mir noch immer den Rücken zu, doch ich wusste, was er vor sich hatte: ein Telefon.
 Sofort sprang ich auf und lief die drei Schritte zu ihm, riss ihn herum und nahm ihm das Telefon aus der Hand.
 Er zuckte erschrocken zusammen. Der Hörer fiel scheppernd auf den Tisch, stieß das Blutröhrchen an, so dass es wie eine Billardkugel auf den Rand des Tisches zurollte.
 Ich beugte mich vor, um es aufzuhalten, doch Dr. Janoschs Arm war im Weg. Als ich mit meiner Hand die Kante erreichte, war es zu spät. Krachend fiel das Röhrchen mit der kostbaren Flüssigkeit auf den Fliesenboden und zerschellte in tausend kleine Einzelstücke. Blut spritzte an meine und Dr. Janoschs Hosenbeine und verteilte sich in den Ritzen der Fliesen. Es floss in dünnen Bächen den Boden hinunter.
 Dr. Janosch sah auf das Blut und dann mich an. »Damit hat sich mein Anruf bei der Toxikologie erledigt.« 
 Er legte den Hörer auf die Gabel.
 Ich kam mir wie ein Idiot vor. »Ich dachte, Sie wollten die Polizei rufen.« 
 »Nein, wollte ich nicht. Das war's dann.« 
 Ich nickte benommen. Meine letzte Chance zu beweisen, dass Franz ermordet wurde, klebte wie Himbeersirup an den hellen Fliesen und trocknete an der Luft von Sekunde zu Sekunde mehr aus.
 »Und das können Sie nicht mehr nehmen? Bei DNS-Test reichen doch auch winzige Proben.« 
 Er schüttelte den Kopf. »Dafür würde es reichen. Aber wenn wir ausführliche toxikologische Tests machen wollen, brauchen wir mehr. Aber falls es Sie tröstet: Wir hätten wahrscheinlich sowieso nichts gefunden. Die meisten Gifte wirken so schnell, dass sie gar nicht im Blut nachweisbar sind, sondern nur im Mageninhalt. Und den habe ich garantiert nicht mehr.« 
 Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Dann werden wir es nie erfahren.« 
 »Nein. Wohl nicht.« 
 Ich sah noch einmal auf Franz' letzte Tropfen, die sich inzwischen bräunlich verfärbten. Morgen war die Beerdigung, danach war gar nichts mehr von ihm übrig. »Gehen Sie zu Franz' Beerdigung?«, fragte ich den Rechtsmediziner.
 Er zog die Augenbrauen hoch. »Ja, ich denke schon. Wann ist sie?« 
 »Ich weiß nicht genau. Irgendwann morgen früh.« 
 »Dann könnte ich direkt nach dem Dienst kommen.« 
 »Ja.« 
 »Sie werden sicher nicht da sein, nehme ich an.« 
 »Nein. Vielleicht können Sie eine Blume für mich auf den Sarg legen?« 
 »Mach ich. Wenn Sie mir sagen, wann die Feier stattfindet.« 
 »Okay. Das finde ich heraus. Ich ruf Sie dann an.« 
 »In Ordnung.« 
 Es tat mir in der Seele weh, dass ich nicht zu der Beerdigung gehen und Franz die letzte Ehre erweisen konnte. Aber es war zu gefährlich. Sie standen bestimmt an jeder Ecke und warteten auf mich. Sowohl Polizei als auch die anderen, von denen ich immer noch wusste, wer oder was sich hinter ihnen verbarg.
 Dr. Janosch lächelte müde und sah mich an. »Aber vielleicht können Sie ja heute Nacht noch alles aufklären und sind morgen wieder ein freier Mann.« 
 Auch ich lächelte. 
 Das wäre zu schön, um wahr zu sein.
 


Tränen und Reue




Die Straße, in der sich Dr. Grunevelds Mörder aufhielt, war noch immer so ruhig und still wie heute Vormittag. In den Häusern brannte vereinzelt Licht, die Straßenlaternen funktionierten ausnahmslos. Ein Mann ging mit seinem kleinen Hund spazieren und beseitigte dann brav das Häufchen, das der Kläffer an einem Baum hinterlassen hatte. 
 Ich stieg aus dem Volvo und lief zu dem Haus, in dem der Killer verschwunden war. Die Waffe steckte sicher in meinem Hosenbund.
 Am Eingang angekommen, holte ich tief Luft und drückte den obersten Klingelknopf. A. Weber stand auf dem Namensschild. Nach einer Minute ertönte eine ungehaltene Männerstimme. »Ja?« 
 »Pizza-Service«, sagte ich.
 »Pizza? Das muss ein Irrtum sein. Hier wurde keine bestellt.« 
 »Ich habe hier drei Pizzen für A. Weber, sind per Kreditkarte bezahlt. Und die Adresse stimmt auch.« 
 »Nein!« Er wurde aggressiver.
 »Okay, dann esse ich sie selber. Kein Problem.« 
 »He! Warten Sie. Die Pizzen sind bezahlt, haben Sie gesagt?« 
 »Ja.« 
 »Vierter Stock.« 
 Der Summer ertönte und ich öffnete die Tür.
 Mit meinen imaginären Pizzen in der Hand stieg ich im Dunkeln die Stufen zum vierten Stock hinauf. Ich hatte vorsichtshalber kein Licht angemacht. Es war fast still im Hausflur. Aus einer Wohnung drang gedämpftes Babygeschrei, aus einer anderen ein Krimi aus dem Fernseher. 
 Im dritten Stock zog ich meine Pistole aus der Hose und hielt sie schussbereit vor mich. Vorsichtig und beinahe lautlos ging ich weiter.
 Der vierte Stock war unter dem Dach. Es gab zwei Wohnungstüren. An der linken stand kein Name, aber rechts war ein goldenes Namensschild mit einem dicken, verschnörkelten A. Weber darauf.
 Ich klopfte, rief noch einmal »Pizza« und hielt die Waffe in Kopfhöhe. Mein Herz hämmerte zum Zerspringen. In meinen Ohren rauschte es. Die Hand mit der Waffe zitterte.
 Ich versuchte, langsamer und gleichmäßig zu atmen. Sofort beruhigte sich meine Hand.
Endlich ging die Tür auf. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Flink sprang ich in den schmalen Lichtspalt, riss die Tür auf und hielt die Waffe der Person an den Kopf, die die Tür öffnete.
 Ein spitzer Schrei ertönte, als ich den Lauf an die Schläfe der Frau drückte, die vor mir stand. Sie trug einen Bademantel und sonst nichts. Ihr langes, dunkelblondes Haar war offen und zerwühlt. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen.
 Ich war überrascht, dass ich eine Frau vor mir hatte und nicht den kaltblütigen Killer, aber das durfte ich ihr nicht zeigen.
 »Pizzen sind aus. Wo ist er?« 
 »Wer?« 
 Aber meine Frage war überflüssig. Mit vor Erstaunen offenem Mund und nur mit einer Unterhose bekleidet stand er in der Tür und wollte sich gerade mit einem schnellen Sprung zurück ins Zimmer retten, als ich ihn anschrie: »Keine Bewegung oder sie ist tot.« 
 Ich packte ihre Haare und hielt ihr die Waffe noch fester an die Schläfe. Die Frau schrie wieder auf. Ihr Gesicht war angstverzerrt. 
 Es funktionierte. 
 Grunevelds Mörder blieb stehen, wo er war. Er drehte sich zurück zu mir und sah mich fassungslos an.
 »Was wollen Sie?« 
 »Erkennen Sie mich nicht?« 
 »Nein!«
 »Sie haben mir eine Falle gestellt und mich als den Mörder des Mannes aussehen lassen, den Sie getötet haben.« 
 Er runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?« 
 »Dr. Gruneveld. Den Mann, den Sie erschossen haben. Sie sind an mir vorbei gegangen, haben den Betrunkenen gespielt und ihn danach umgebracht. Und einen Mann bestochen, der gesehen haben will, dass ich es gewesen bin.« 
 Er erinnerte sich, das konnte ich ihm vom Gesicht ablesen. Es arbeitete in ihm. »Das Foto, ja, jetzt kommen Sie mir bekannt vor.« Er nickte zufrieden über seine Denkleistung. Dann sah er zu seiner Freundin, die angstvoll in meiner Umklammerung hing und immer röter im Gesicht wurde, und in mein fest entschlossenes Gesicht. Wieder arbeitete es in ihm. Schließlich traf er eine Entscheidung und kam mit erhobenen Händen langsam auf mich zu.
 »Sie hat nichts damit zu tun. Lassen Sie sie los.« 
 »Ich werde mich hüten.« 
 Die Frau begann zu schluchzen. »Wer ist das? Hilf mir, Baby!«
 Er sah zu ihr. »Das ist ein Freund eines Freundes, Baby. Alles wird wieder gut.« Und wieder zu mir. »Lassen Sie sie gehen.«
 »Ich lasse sie gehen, wenn ich habe, was ich will.« 
 »Was wollen Sie?« 
 »Sie. Ich will, dass Sie sich stellen und mich entlasten.« 
 Er lachte kurz auf. »Das kann ich nicht.« 
 »Doch, das können Sie.« 
 »Nein. Denn ich existiere nicht. Die werden meine Daten nicht finden, ich bin nirgends gespeichert. Er gibt weder eine Geburtsurkunde von mir noch etwas anderes. Tut mir leid, aber die Polizei würde ein Phantom verhaften. Und ich wäre schneller wieder draußen, als sie ›Scheiße‹ sagen können.« 
 Wie Carl Meyer. Den gab es auch nicht.
 Er lächelte, doch dafür starrte ihn die Frau entgeistert an. »Was soll das, Baby. Wovon redet ihr?« 
 Er sah kurz zu ihr, dann wandte er sich wieder zu mir. »Vergessen Sie es, denn es wird Ihnen nicht weiterhelfen. Außerdem werden meine Arbeitgeber es nicht zulassen, dass ich im Gefängnis lande. Eher lassen sie mich ebenfalls über die Klinge springen.« 
 »Wer sind Ihre Arbeitgeber?« 
 »Das weiß ich nicht.« 
 Ich zog die Frau fest an ihren Haaren an mich, so dass sie vor Schmerz aufschrie. Er kam einen Schritt auf mich zu und versuchte, mich zu beruhigen. »He, ruhig bleiben. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich weiß es nicht. Ich bekomme meine Aufträge per Post an ein Postfach, da ist kein Absender drauf. Dann handele ich. Ich stelle keine Fragen, ich will auch keine Antworten wissen. Es ist mir egal, solange ich nach Erfüllung den dicken Umschlag im Postfach finde.« 
 »Woher wissen Sie, dass Sie Post haben?« 
 »Ich bekomme einen Anruf, dann gehe ich zum Postfach.« 
 »Was ist Ihr nächster Auftrag? Was stand in dem Brief?« 
 Er lächelte. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 
 Ich zog wieder fester an der Frau. Sie schrie: »Baby, sag es ihm!«
 Er wurde blass und überlegte kurz, dann knirschte er mit den Zähnen und sagte es mir: »Es ist nur eine kleine Sache. Ein Job als Sicherheitsdienst, mehr nicht.« 
 »Wo und wann?« 
 »Keine Ahnung. Genaues erfahre ich noch. In dem Brief stand nur, dass ich ein Gebäude in Zehlendorf checken soll, ob es sicher ist. Das ist alles.« 
 Ich glaubte ihm und lockerte den Griff um die Frau, so dass sie freier atmen konnte.
 »Wer oder was sind die ›Sieben Zwerge‹?« 
 Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht mehr als Sie. Sie existieren und sind die mächtigsten Männer auf dem Globus. Das ist alles. Lassen Sie sie gehen.« 
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht fertig. Warum haben Sie Gruneveld getötet?« 
 »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich frage nicht nach dem ›Warum‹. Ich führe nur Aufträge aus. Und er war so einer.« 
 Die Frau neben mir sah ihren Freund entsetzt an. »Du hast wirklich einen Mann umgebracht? Er hat doch nicht etwa Recht?!«
 »Ich musste es tun.« 
 »Was? Baby! Was redest du denn da?« 
 Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sein Geheimnis nun keines mehr war. »Ich konnte nicht anders. So verdiene ich mein Geld.« 
 »Aber ich denke, du bist Bodyguard. Und du heißt gar nicht Manuel? Wie ist denn dann dein richtiger Name?« 
 Sie war irritiert und schien inzwischen gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich von ihm gerettet werden wollte.
 »Das bin ich auch, die meiste Zeit. Baby, bitte! Hör nicht auf ihn. Es ist nur ein Job.« 
 Er wandte sich wieder zu mir. »Lassen Sie sie jetzt endlich in Ruhe!? Mehr weiß ich nicht. Verziehen Sie sich hier, dann lasse ich Sie auch am Leben.« 
 Ich wusste nicht, wie ich jetzt weiter vorgehen sollte. Wenn er wirklich nicht existierte, wie er meinte, dann nützte es wirklich nichts, ihn zur Polizei zu bringen. Denn sobald seine Freundin nicht mehr in Gefahr war, konnte er alles widerrufen und dann stand mein Wort gegen seines. Und da ich inzwischen eine längere Liste an Verbrechen vorzuweisen hatte als er, offiziell jedenfalls, standen meine Chancen denkbar schlecht. 
 Was sollte ich nur tun? Meine Hoffnungen sanken noch weiter als unter den Nullpunkt. Es war verrückt. Da stand der wahre Mörder direkt vor mir und ich konnte nichts tun, um mich reinzuwaschen.
 Er hatte gesagt, seine Arbeitgeber würden ihn nicht im Knast landen lassen. 
 Blieb die Frage, warum sie lieber mich darin sehen wollten.
 In diesem Moment wurde es mir wieder so klar, dass ich am liebsten geschrien hätte. Es nützte nichts, dass ich versuchte, das Feld von unten langsam aufzuräumen. Wenn ich wirklich aus diesem ganzen Mist heraus wollte, musste ich herausfinden, wer ganz oben am Hebel saß. Für wen ich eine Gefahr darstellte und was dahinter steckte. Alles andere hatte keinen Zweck. Das war ein Kampf gegen Windmühlen.
 Ich musste eine einzige Frage klären. Die Frage nach dem »Warum«.
 Doch das war schwer genug.
Wieder im Treppenhaus hörte ich, wie sich die beiden anschrien. Sie beschuldigte ihn, nicht ehrlich zu ihr gewesen zu sein, und er warf ihr an den Kopf, dass sein Job sie nichts anginge, solange er ihre Miete zahlte. Die Diskussion erinnerte mich so an meine letzten Auseinandersetzungen mit Nicole, dass ich mich auf die Treppe setzte und gegen heiße, beißende Tränen ankämpfen musste, die in mir aufsteigen wollten. Ich verlor den Kampf. 
 Im faden Licht einer alten, verstaubten Deckenlampe in dem kalten, leeren Treppenhaus auf den Stufen heulte ich müde, hungrig und völlig erschöpft wie ein Baby. Ich weinte um meine ehemals glückliche Ehe, darüber, dass mein Freund meinen Hirngespinsten um einen packenden Bericht zum Opfer gefallen war und ich morgen nicht zu seiner Beerdigung gehen konnte. Ich weinte, weil ich nicht wusste, was aus mir werden sollte, wo ich heute schlafen würde, und weil ich keine Ahnung hatte, ob ich aus diesem Albtraum jemals wieder erwachen würde. 
 Die Lampe im Treppenhaus ging nach einiger Zeit aus und ich saß im Dunkeln. Die Erinnerungen an mein einstmals glückliches Leben schmerzten in meinem Inneren wie kein körperlicher Schmerz es jemals vermocht hatte. Bilder von glücklichen Momenten zogen vor meinem geistigen Auge vorüber: wie ich mit Nicole in der Küche stand und sie vor dem Herd verführte. Wie wir kurz nach unserer Hochzeit Hand in Hand am Strand entlang liefen und es kaum bis nach Hause schafften, weil wir so wild aufeinander waren. Wie ich ihr vor lauter Aufregung vor dem Traualtar fast den falschen Ring gegeben hatte. Wie ich gemütlich vor meinem Computer saß und mich während der Arbeit schon auf den Feierabend und ein gutes Bierchen mit Franz freute. Sein glücklicher Blick, als ich ihm sagte, dass er mit Sicherheit der Pate unseres ersten Kindes würde. Der Tag, an dem Nicole mir zum ersten Mal sagte, dass sie mich liebte. Die Nacht, in der wir über dem Atlas vertieft überlegten, wo unser erster Urlaub hingehen sollte. Der Morgen, an dem mir Franz erzählte, wie er sich unsere Zusammenarbeit vorstellte.
 Die Bilder wollten nicht enden, und so hörte auch der Schmerz nicht auf.
 Die Tränen liefen mir aus Augen und Nase, rannen meinen Hals hinunter auf mein T-Shirt, durchnässten meine Hose und den Ärmel meiner Jacke, mit dem ich immer wieder über das Gesicht wischte. Dabei wurde mir auch die Ironie meiner Situation bewusst, dass ich mit den Recherchen für diese Geschichte nur damit begonnen hatte, um mein Leben, so bequem und schön wie es war, auf jeden Fall aufrecht erhalten zu können. Ich wollte mich nicht mit etwaigen Veränderungen auseinandersetzen oder neue Verantwortungen übernehmen. Weil ich dieses Leben um keinen Preis aufgeben wollte, hatte ich es komplett verloren.
 Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so saß und die Tränen rinnen ließ. Aber irgendwann war ich fertig damit. Die Bilder verschwanden und machten der kalten, nüchternen Realität Platz, wo Sentimentalität nicht angebracht war.
 Meine Augen brannten und ich bekam keine Luft mehr durch meine angeschwollene Nase. Langsam stand ich auf und wischte mir das Salz von der Haut. Meine nassen Klamotten klebten an meinem Körper, als ich hinausging. Ich lief zum Volvo, holte meine Siebensachen heraus und ging dann durch die Straßen. Irgendwohin. Meine einsamen Schritte hallten von den Wänden der Häuser wider, die Dunkelheit verschluckte meinen Schatten. Ich lief und lief – ein gehetztes Geschöpf im Dickicht der Großstadt.
***
Sobald der Morgen anbrach und die Geschäfte öffneten, suchte ich eine Drogerie auf, in der ich mir von meinen letzten verbliebenen Euro Seife, eine Rasierklinge, eine Telefonkarte und etwas zu essen kaufte. Ich war jetzt völlig pleite, besaß gerade noch sechs Cent. Das hieß, wenn ich weiter existieren wollte, musste ich entweder anfangen zu stehlen, zu betteln oder eine Bank überfallen. Alles keine besonders erquicklichen Gedanken an diesem frühem Morgen. 
 Zum Glück schien die Verkäuferin in der Drogerie keine Freundin von Nachrichten zu sein, denn mein Gesicht rief keinerlei Reaktion bei ihr hervor.
 Doch sobald ich wieder aus dem Laden raus war, suchte ich mir eine ruhige, versteckte Ecke in einem kleinen Park und genoss die billigsten Schokoriegel, die ich bei meinem Einkauf finden konnte, als wären sie ein 5-Gänge-Menü. Dazu gab es Wasser aus dem Tetra-Pak und einen Kaugummi. 
 Nachdem ich die Nacht im Kellereingang eines Hauses verbracht hatte, fühlte ich mich bei dem Geschmack von Pfefferminz wenigstens etwas frisch und spritzig. Sobald ich fertig war, schlug ich meinen Mantelkragen hoch und ging die belebte Hauptstraße des Viertels hinunter, auf der Suche nach einer Toilette. Schließlich betrat ich einen Dönerladen, dessen arabisch aussehender Besitzer mich kaum aus den Augenwinkeln ansah, und verschwand für eine halbe Stunde auf der winzigen Toilette, wo ich mir die Haare abrasierte. Es ging nicht anders. Meine blond gefärbten Haare waren inzwischen zu deutlich und markant. Jeder konnte mich so identifizieren. Ich stutzte mir das wildwachsende Gestrüpp in meinem Gesicht zu einem modischen Bärtchen und wartete geschlagene fünfzehn Minuten, bis die vielen Schnittwunden, die ich mir dabei zugefügt hatte, endlich aufhörten zu bluten. Da ich mir keinen Rasierschaum leisten konnte, musste ich mit Seife vorlieb nehmen, was bei einer Rasur alles andere als von Vorteil war. Aber schließlich war ich fertig für die Welt. Ich ging hinaus, warf dem Dönermann einen munteren Gruß zu, obwohl der noch immer kaum Notiz von mir nahm, und steuerte die nächste Telefonzelle an. Unterwegs gab ich meine Jacke einem Bettler am Straßenrand, denn die war mit Sicherheit auch inzwischen jedem bekannt.
Mein erster Anruf galt Nicole in Rostock. Nach Tagen war dies mein erster Anruf bei ihr. Sie war dieses Mal sofort am Telefon.
 »Peter! Wo steckst du? Was machst du? Geht es dir gut?« 
 Sie klang erschreckend besorgt.
 Ich wollte sie jedoch nicht noch mehr aufregen und außerdem wusste ich nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte, weshalb ich mich in Ironie flüchtete.
 »Es geht mir fantastisch, Schatz. Es ist großartig, auf der Flucht zu sein. Man lernt eine Menge interessante Menschen kennen und ein paar Pfund hab ich auch verloren. Besser als jedes Fitnesstraining.« 
 »Peter, was ist nur los?« Sie fing an zu weinen. »Du bist in allen Nachrichten und eine Meldung ist schlimmer als die andere.« 
 »Und wie ist es so, mit einer Berühmtheit verheiratet zu sein?« 
 Meine Taktik funktionierte. Sie fing sich sofort wieder und wurde ärgerlich.
 »Lass den Quatsch, Peter. Rede normal mit mir, was soll das? Es ist beschissen, mit so einer Berühmtheit verheiratet zu sein, falls du das wirklich wissen willst. Du hast doch nicht wirklich alles getan, was sie dir vorwerfen?« 
 »Ein paar kleinere Sachen schon, aber nicht alles.« 
 »Oh Gott.« 
 »Wenn sich alles aufklärt, wirst du sehen, dass alles halb so schlimm ist.« 
 Falls sich jemals alles aufklären sollte. Ich war auf einmal selbst den Tränen nahe.
 »Peter? Kann ich dir irgendwie helfen?« 
 »Nein, ich denke nicht.« 
 »Hat das was mit dem Buch zu tun, an dem du mit Franz gearbeitet hast? Fing das damit an?« 
 Ich musste sie da unbedingt raushalten, sie durfte nichts wissen. Ich hätte ihr niemals davon erzählen dürfen. Schnell schluckte ich den Anflug von Tränen wieder hinunter. »Nein, das waren nur Hirngespinste. Das ist was anderes.«
 »Ich komm morgen zurück nach Berlin, dann werden wir sehen, was ich für dich tun kann.« 
 Ich schrie jetzt fast ins Telefon: »Nein! Nicht! Bleib, wo du bist.« Sie durfte auf keinen Fall nach Berlin kommen, denn hier war sie in Gefahr. Wer weiß, was sie ihr antun würden, nur weil sie mit mir sprach!
 »Was ist nur los, Peter?« Ich hörte, wie ihre Stimme wieder dick und feucht von Tränen wurde. »Was ist nur passiert? Wie konnte es nur dazu kommen?« 
 »Ich erkläre es dir, wenn ich den Grund und die Ursache gefunden habe.« 
 »Und dann gibt es endlich keine Lügengeschichten mehr?« 
 »Dann gibt es keine Lügengeschichten mehr.« 
 Es war still am anderen Ende der Leitung. Plötzlich flüsterte sie: »Ich muss auflegen, Peter.« 
 Das war die Warnung für mich. Sie saßen da und hörten mit.
 »Okay. Bitte sag mir noch, wann Franz' Beerdigung morgen ist. Mehr nicht.« 
 »Du kannst da nicht hin!« Noch mehr Warnung in ihrer Stimme.
 »Wann ist sie?« 
 »Um neun. Ich werde nun auch nicht kommen, wenn du sagst, dass ich hier bleiben soll. Der arme Franz.« 
 Ich musste aufhören. »Ich liebe dich, es wird sich hoffentlich bald alles aufklären.« 
 »Ich liebe dich auch. Viel Glück.« 
 Dann legte sie auf.
Mein nächster Anruf galt Dr. Janosch. Er hatte ihn offenbar schon erwartet und ging sofort ans Telefon.
 Ich hatte keine Ahnung, ob er vielleicht nicht doch unterdessen die Polizei informiert hatte und nun auch verdrahtet war, aber das Risiko musste ich eingehen. »Na endlich«, antwortete er auf meine Begrüßung. Seine Stimme klang angespannt. 
 »Die Beerdigung ist um neun.« 
 »Danke.« Danach Schweigen.
 »Denken Sie an die Blume?« 
 »Sie hatten Recht.« 
 »Was?« Dieser Satz kam so unvermittelt, dass ich erst gar nicht wusste, was er damit meinte.
 »Wissen Sie, ich habe mich daran erinnert, dass wir noch Franz' Schlafanzug hier hatten. Seine Mutter hatte neue Sachen für ihn mitgebracht, als sie ihn abholte, und sie hat seine alten Sachen, mit denen er hier eingeliefert wurde, hier gelassen. Und die waren noch im Keller, sollten eigentlich schon längst vernichtet werden. Und da war noch Erbrochenes dran. Mageninhalt.« 
 Die Anspannung ließ den Hörer in meiner Hand zittern. »Und was haben Sie gefunden?« 
 »Aconitin. Ein Pflanzengift, kommt im Eisenhut vor. Er muss eine mehrfach letale Dosis zu sich genommen haben, da die restlichen Symptome wie Lähmung oder marmorierte Haut nicht aufgetreten sind, sondern sofort Herzstillstand durch Kammerflimmern. Ich denke nicht, dass er sehr gelitten hat.« 
 Letzteres sollte mich trösten, aber das tat es nicht. Franz war gestorben, weil ich ihn mit meiner idiotischen Idee angesteckt und zu gefährlichen Recherchen veranlasst hatte. Er war ermordet worden. Wegen mir.
 Ich konnte nichts sagen, also schwieg ich, bis Dr. Janosch sich räusperte. »Sind Sie noch dran?« 
 »Ja. Danke.« 
 »Ich muss das melden, was bedeutet, dass Ihr Freund vielleicht nicht beerdigt werden kann. Ich wollte Ihnen das nur vorher sagen.« 
 »Tun Sie es lieber nicht. Sonst enden Sie so wie ich. Oder wie Franz.« 
 »Was?« 
 »Es hat keinen Sinn, glauben Sie mir. Da hängt auch der Staatsanwalt mit drin und was weiß ich noch wer. Tun Sie sich den Gefallen und lassen Sie es dabei.« 
 »Aber wenn der Mörder überführt wird, kann Ihnen das vielleicht auch helfen.« 
 »Das kann es mit Sicherheit nicht. Da wird kein Mörder gefunden, es hat keinen Zweck.« Ich konnte selbst kaum glauben, wie resigniert ich klang. Aber ich dachte wirklich, dass es keinen Sinn hatte, weiter in dieser Wunde zu stochern und damit womöglich noch das Leben von Dr. Janosch zu zerstören. 
 »Es ist meine Pflicht.« 
 »Es war auch Ihre Pflicht, mich anzuzeigen. Bitte, lassen Sie es. Denken Sie an Ihre Tochter.« 
 Ich legte auf und starrte auf das Guthaben meiner Karte. Noch vierzig Cent. 
Franz war tatsächlich ermordet worden. Jetzt war es gewiss. Die ganze Zeit hatte ich es geahnt und befürchtet, und nun war es zur Gewissheit geworden, aber irgendwie beruhigte mich dieses Wissen in keiner Weise, im Gegenteil.
 Ein riesig angelegtes Komplott radierte alle Menschen vom Erdboden, die ihnen auf irgendeine Weise zu nahe gekommen waren. Aus welchem Grund auch immer. Und ich war mit Sicherheit der Nächste, wenn ich sie nicht aufhielt.
 Ich nahm die Karte heraus und stieg aus der Telefonzelle. Nicoles Worte klangen noch in meinem Ohr. »Ich liebe dich.« Das klang fast wie »Ich warte auf dich«, egal, was passiert und wie lange es dauern würde. Als würde sie damit rechnen, dass ich eines Tages wieder ein freier Mann wäre, als könnte ich den unbekannten Gegner tatsächlich besiegen. Das wäre wunderbar. Dann würde ich alles machen, was sie wollte, schwor ich mir. Eine Stelle in einem langweiligen Personalbüro annehmen, Hausmann sein oder sogar ihr persönlicher Sklave – alles. Ihre Hoffnung gab mir Mut. Indem sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr Glaube an mich Wirklichkeit, existierten ihre Worte und formten ihre eigene Realität. Eine Realität, die mir Schutz und Kraft gab und die mich auf einmal wieder befreiter atmen ließ.
 Ich kramte mein verbliebenes Geld aus der Tasche: sechs Cent. Zusammen mit dem Guthaben auf meiner Telefonkarte besaß ich also fast einen halben Euro. Ich wusste nicht, wie lange ich damit durchhalten würde.
Ich suchte mir wieder ein ruhiges Fleckchen in einem Park, legte mich auf die Wiese, dachte an Franz' Beerdigung, die in diesen Minuten stattfand, und wartete.
 In der Hand hielt ich das Handy des toten, falschen Polizisten mit dem nicht existenten Namen Carl Meyer. Er gehörte dazu, und wenn Manuel, Grunevelds wirklicher Mörder, Mitteilungen über das Handy bekam, dass er im Postfach seine Anweisungen abholen sollte, galt das mit Sicherheit auch für Carl Meyer, von dem hoffentlich noch keiner wusste, dass er verstorben war. Wie es klang, arbeiteten die Jungs autonom.
 Dass Manuel ein Gebäude in Zehlendorf untersuchen sollte, konnte nur eines bedeuten: Etwas Wichtiges würde bald dort stattfinden, und dafür benötigten sie wahrscheinlich so viele Helfer wie möglich. Das Einzige, was mich nervös machte, war die Tatsache, dass der Akku des Handys nicht mehr lange halten würde. Aber zur Not musste ich eben ein Ladegerät dafür stehlen, auf eine Straftat mehr oder weniger kam es bei mir doch inzwischen nicht mehr an. Aber ich hoffte, dass ich nicht soweit würde gehen müssen. 
Nachdem ich dreimal im Park eingenickt und panisch wieder hochgeschreckt war, weil mich ein Hund beschnüffelte und ich glaubte, dass sie mich jetzt gefunden hätten und verhaften würden, stand ich unruhig auf und ging umher. Ich konnte die kostbare Zeit nicht so ungenutzt verstreichen lassen. Wer weiß, was unterdessen noch alles gegen mich unternommen wurde! Ich musste etwas tun.
 Es gab noch ein loses Ende, was mich die ganze Zeit beschäftigte, und dessen Rolle in dem Spiel ich immer noch nicht verstand: Clara. Zu wem gehörte sie und warum hatte sie mir das angetan?
 Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, und lief in der warmen Frühlingssonne Richtung Ku'Damm, wo die Verwaltung meines Hauses ihren Sitz hatte. Ich selbst war noch nie dort gewesen, aber unsere Verträge hatten wir dorthin geschickt und uns darüber aufgeregt, dass die Verwaltung bei der Hausreinigung und den Reparaturen sparte, sich aber ein Büro am Ku'Damm leisten konnte.
 Es war ein weiter Weg und ich geriet ziemlich ins Schwitzen, vor allem, weil ich gelegentlich Polizeiautos und Fußstreifen begegnete, vor denen ich mich unauffällig in Sicherheit bringen musste.
 Schließlich stand ich vor dem imposanten Gebäude in der Nähe des Olivaer Platzes und klingelte. Sofort summte der Türöffner und ich ging hinein.
 Innen war das Haus noch beeindruckender und erinnerte mich an das Gebäude, in der sich die Praxis von Anwalt Degenhardt befand. Dicke Teppiche bedeckten den Marmorboden im Eingangsbereich, riesige goldgerahmte Spiegel hingen an den Marmorwänden und jagten mir wieder einen Schreck durch die Glieder, als ich die Bewegung meines Körpers im Augenwinkel sah.
 Im ersten Stock war das Büro und wieder summte sofort nach meinem Klingeln der Türöffner.
 


In der Falle




Ich trat ein und war sofort beruhigt, dass meine monatliche Miete für so sinnvolle Dinge wie ein monströses Aquarium am Fenster, einen echten Chagall an der Wand und die von Christo eigenhändig verpackte Harley des Eigentümers ausgegeben wurde. Eine blutjunge Sekretärin oder Assistentin mit einem bezaubernden Lächeln, das an die Blend-a-med-Werbung erinnerte, kam aus einem Büro und begrüßte mich, sobald ich im Flur stand. Sie hatte schulterlanges blondes Haar und dunkelbraune, leuchtende Augen. Ihr Rock war einen Hauch zu kurz für die Arbeit in einem seriösen Büro und ihre Schuhe einen Tick zu hoch. Aber sonst war sie absolut umwerfend, und wenn ich ihr in einem anderen Leben begegnet wäre, hätte sie mich mit ihren Reizen sicherlich ködern können. Aber heute hatte sie keine Chance.
 »Hallo, meine Name ist Dirk Sandmann, ich habe gehört, dass im Süden der Stadt eine Ihrer Wohnungen frei wurde und ich interessiere mich dafür.« 
 »Sehr schön, ich sage Frau Lenz Bescheid«, lächelte sie ohne mit der Wimper zu zucken und ging wieder in das Büro, aus dem sie gekommen war.
 Zehn Sekunden später kam aus ebendiesem Büro eine ältere Frau mit blondgefärbten langen Haaren, auftoupiert und im Nacken durch einen Pferdeschwanz zusammengehalten. Sie trug ein knallrotes Kostüm und passende rote Schuhe dazu. Ihr Gesicht hatte offenbar regelmäßigen Kontakt mit Botox, denn sie rührte keinen Muskel darin, als sie mit mir sprach. 
 »Herr Mann, schön, dass Sie kommen. Ich bin Frau Lenz, die Verwalterin mehrere Objekte in Berlin. Setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?« 
 Wir setzten uns in eine weiche, ausladende Couchgarnitur, danach schilderte ich ihr mein Anliegen und wartete darauf, zum eigentlichen Zweck meines Besuches kommen zu können.
 »Diese Wohnung steht erst seit kurzem leer, ist das richtig?« 
 »Ja, erst seit knapp einer Woche.« 
 »Und schon ist alles wieder in Ordnung?« 
 »Das ist es. Es ist alles sauber und neu renoviert.« 
 »War die vorherige Mieterin denn ordentlich?«
 »Natürlich Sie können sich die Wohnung gern ansehen, wenn Sie möchten.« 
 »Später gern. Wie ist die Wohnung denn so? Still? Ruhig?« 
 »Ja. Die Straße davor ist ruhig, kein lauter Verkehr. Gegenüber ist es grün. Und wenn Sie sich nicht von Nachtigallen stören lassen ...« Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch kläglich daran scheiterte, dass kein Muskel bereit war, die Arbeit zu leisten.
 »Wohl kaum.« Ich lächelte zurück und war mir sicher, dass es locker und charmant wirkte. »Ich glaube Ihnen das auch. Aber wäre es vielleicht möglich, mit der Vormieterin Kontakt aufzunehmen, damit sie mir ihre Erfahrungen schildern kann?« 
 »Das können Sie versuchen, aber dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.« 
 »Wo kam sie denn her?« 
 »Das weiß ich auch nicht. Ich habe sie nie gesehen. Viele meine Mieter bekomme ich nie zu Gesicht, sie schicken mir nur ihre Verträge und das war's.« 
 Das war bei mir auch so gewesen, es lief alles über den Makler.
 »Hat sie keinen Arbeitgeber angegeben oder so was? Man muss doch seine Gehaltsabrechnung vorlegen.« 
 »Das ist richtig, aber die werden nicht archiviert. Die werden nur geprüft, ob der Mieter es schafft, monatlich die geforderte Miete zu zahlen. Und die habe ich auch nicht gesehen. Die sieht nur Frau Burg, die können Sie ja fragen. Sie ist so eine Art Maklerin für mich.« 
 Sie rief in das Büro nach Frau Burg, und die junge, blonde Frau kam herein. Aber Frau Burg konnte sich nicht daran erinnern, Clara jemals gesehen zu haben. Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Ich dachte an den Mann, der mir die Wohnung vermittelt hatte und brachte ihn ins Gespräch, denn er hatte ja auch für diese Verwaltung gearbeitet. Aber sowohl Frau Lenz als auch Frau Burg schüttelten synchron ihre blonden Köpfe.
 »Wir haben keinen Mann hier in diesem Büro, der für uns arbeitet. Das ist ein reines Frauen-Unternehmen.« 
 Jetzt war ich irritiert. »Und vor ein paar Monaten auch nicht? Da hat doch ein Mann einem Freund von mir eine Wohnung in Ihrer Anlage vermittelt.« 
 »Nein, das ist unmöglich. Völlig unmöglich.« 
 Das gab es nicht. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie er mir seine Karte in die Hand drückte und erklärte, dass er für diese Verwaltung arbeitete. Und als ich zugesagt hatte, händigte er mir den Mietvertrag aus. Ich war so mit diesen Gedanken beschäftigt, dass ich völlig überhörte, wie in der Ferne Polizeisirenen ertönten.
 »Das kann nicht sein.«
 »Tut mir leid.«
 Frau Lenz setzte wieder ihr Un-Lächeln auf und nickte ihrer Assistentin/Maklerin zu. »Frau Burg bringt Ihnen einen Kaffee. Oder wollen Sie lieber Tee?« 
 Ich schüttelte den Kopf. In meinem Hirn arbeitete es noch immer. War es möglich, dass Clara schon viel früher begonnen hatte, ihr Netz zu spinnen? Wenn die beiden hier die Wahrheit sagten, dann wurde ich bereits länger als angenommen manipuliert. Dann hatte sie mich ausgesucht, ganz gezielt. Dann war wohl sogar der Unfall mit dem Kerl, der sich Makler nannte, gar kein Unfall gewesen, sondern inszeniert. Und ich war drauf hereingefallen. Aber warum? Und wofür?
 Die Polizeisirenen kamen näher. Ich hörte sie jetzt sehr wohl, brachte sie aber in keiner Weise mit mir in Zusammenhang. Ich brauchte doch einen Kaffee.
 Frau Lenz lehnte sich kühl in ihrem Sessel zurück. »Der Kaffee kommt sofort. Sie werden die Wohnung lieben, und Ihre Frau bestimmt auch.«
 »Meine Frau?«
 »Ja.« Jetzt wirkte sie irritiert und unsicher. »Sie sind doch verheiratet, oder?!«
 »Ja, bin ich.« Irgendetwas machte mich unruhig. Vielleicht war es ihre Stimme und dass Frau Burg mit dem Kaffee nicht zurückkam. Oder ihr unruhiger Blick, der ständig zur Tür wanderte. Und dass sie jetzt wirkte, als ob sie lieber in der Hölle wäre, als mit mir zusammen zu sein.
 Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie wusste es. Und die Sirenen galten mir.
 Ich sprang auf. »Was haben Sie getan?!«
 Sie zuckte zusammen und rannte in gebückter Haltung in das Büro. Frau Burg flitzte ebenfalls über den Flur in das Büro, knallte die Tür hinter sich zu.
 Ich sah mich panisch um. Aus dem Fenster im ersten Stock zu springen war eine Möglichkeit, wenn nicht schon unten die Polizei warten würde. Ich riskierte einen Blick zum Fenster hinaus und wich sofort erschrocken zurück. Dort standen sie, die Gewehre im Anschlag. Mehrere Polizeiautos blockierten die Straße.
Ich rannte zur anderen Seite des Flurs, lief um die eingewickelte Harley herum, um dort aus dem Fenster zu sehen. Aber auch in den Hinterhof schlichen gerade fünf Mann eines Spezialeinsatzkommandos, schwer bewaffnet und zu allem bereit.
 Nach unten konnte ich nicht mehr. Blieb mir nur der Weg nach oben.
 Ich rannte zur Ausgangstür und lief die Treppen hinauf. Unten hörte ich Fußgetrappel, sie waren schon im Haus.
 Mein Herz raste, und ich hoffte, dass sie nicht so schlau waren, meine Bewegungen zu berechnen und oben auf mich zu warten.
 Es fiel mir unglaublich schwer, die paar Stockwerke zu erklimmen, meine Lungen brannten schon nach wenigen Treppenstufen und ich hatte das Gefühl, dass mein Herz zerspringen wollte. Das war die Quittung, die ich nun für zu wenig Schlaf und zu wenig Essen in den letzten Tagen und Nächten erhielt. Heute würde ich ihnen mit Sicherheit nicht davonlaufen können. 
 Sie kamen immer näher. Als sie im ersten Stock waren, hörte ich, wie sie meinen Namen riefen und mich zur Aufgabe überreden wollten.
 Ich hingegen stand vor dem Ende des Treppenhauses. Ich war im fünften Stockwerk angelangt und hier war Schluss. Die Stahltür zum Dachboden war verschlossen und verriegelt, einen anderen Ausweg gab es nicht. Ich saß in der Falle.
Es hatte keinen Zweck, ich musste aufgeben. Ich überlegte gerade, ob es besser wäre, mich wieder auf den Weg nach unten zu machen und ihnen ihn die Arme zu laufen, oder hier auf sie zu warten, damit auch sie in den Genuss der fünf Stockwerke kamen, als mir einfiel, was ich schon seit Tagen in einem Plastikbeutel mit mir herumschleppte. Die Uniform!
 Sie war auf den ersten Blick nicht von einer normalen Polizeiuniform zu unterscheiden. Auch wenn die meisten der Polizisten aus dem Spezialeinsatzkommandos in Schwarz gekleidet waren, so würde sich bestimmt eine Ausrede einfallen lassen, warum ich mich ebenfalls hier aufhielt.
 In Windeseile holte ich die Uniform aus der Tüte und zog sie an. Sie war mir zu groß, so dass ich meine Shirts darunter anbehalten konnte. Die Hose zog ich allerdings aus und wickelte sie mir als eine Art Bauch um die Hüfte. Dann drückte ich die Mütze tief auf meinen rasierten Schädel. Wenigstens passte die.
 Es war höchste Zeit. Sie waren nicht mehr weit entfernt, nur noch zwei Stockwerke unter mir.
 Ich nahm die Pistole in die Hand und hämmerte an eine Tür. »Polizei! Machen Sie auf!«, rief ich.
 Als sich die Tür öffnete und ein Zahnarzt mit Mundschutz und einer verängstigten Patientin samt zwei Sprechstundenhilfen herauskam, stiegen zwei Polizisten mit ihren Waffen im Anschlag die Treppe hoch und sahen mich verdutzt an.
 Ich schrie den Zahnarzt an: »Sie müssen das Haus verlassen, das ist ein Polizeieinsatz. Raus hier. Ein Killer ist im Haus.«
 »Was?«
 »Keine Fragen. Raus hier!«
 Er und die Frauen verließen mit ängstlichen Gesichtern die Praxis, wobei ich der einen noch meine Tüte mit dem Computer in die Hand drückte.
 Dann sprang ich zur Tür an der anderen Seite und klopfte dort.
 Die Polizisten erholten sich schnell von ihrer Fassungslosigkeit. Einer nahm seinen Helm ab und kläffte mich an. »Was soll das denn? Sie machen das ganze Haus rebellisch?«
 Ich kläffte zurück. »Wollen Sie etwa, das Unbeteiligte zu Schaden kommen? Da ist ein gefährlicher Killer im Haus, was machen Sie, wenn der sich Geiseln nimmt?«
 Der Polizist verstummte und setzte seinen Helm wieder auf. 
 Aus der Wohnung, an der ich gerade geklopft hatte, kam das aufgeregt schnatternde Team einer Filmproduktionsfirma, das nach einem energischen »Psst, da ist ein Killer im Haus« sofort 
 verstummte.
 Die Polizisten stiegen hinauf bis zum Dach, wo sie wie ich feststellten, dass es dort nicht weiterging, und wieder ein Stockwerk hinab liefen und die dortigen Wohnungen untersuchten. Während ich auf dem Weg nach unten in jedem Stockwerk die Leute rausklingelte und somit für ein heilloses Durcheinander sorgte, wurde im ersten Stock die Praxis belagert und ich hörte, wie ein offenbar Leitender Polizist eine heulende Frau am Apparat hatte, die erklärte, dass sie nicht aus dem Büro herauskomme, weil sie fürchtete, dass der Mörder noch da sei.
 Er sah sich völlig irritiert und entnervt um, weil so viele Leute durch das Treppenhaus rannten, aber er entdeckte mich nicht. 
 An der frischen Luft ging ich lächelnd zu der Sprechstundenhilfe, die so freundlich gewesen war, meine Tüte für mich zu tragen, nahm sie ihr dankend ab und suchte nach einem Weg, unauffällig zu entkommen. Ich tat ein wenig wichtig und gab den Leuten Anweisungen, bis ich mich kurz in einen der Polizeiwagen setzte, etwas Unverständliches in den Funk brüllte, dann um den Wagen herumging und auf der anderen Straßenseite ein paar Neugierige anschnauzte, dass sie weitergehen sollten. Dann mischte ich mich unter diese Leute und verschwand in der Anonymität des Ku'Damms.
Wieder in Sicherheit musste ich mich erst einmal beruhigen. Meine Hände zitterten, meine Knie kribbelten, als würden sie gleich ihren Dienst versagen. Ich konnte kaum glauben, dass es mir wieder einmal gelungen war zu entkommen.
 Ich setzte mich auf eine Bank am Ludwigkirchplatz und atmete tief durch. Es war ein Wunder. Ein unglaubliches, unfassbares Wunder. Ich war noch immer frei! Sie hätten mich fast geschnappt, aber ich war ihnen entwischt.
 Leise und ehrfürchtig dankte ich Gott, allen anderen Göttern und Schutzheiligen dieser Welt, die etwas mit meiner Rettung zu tun haben könnten, und schwor, es eines Tages wieder gutzumachen. Ich würde meine letzten Cent einem Waisenhaus spenden, nie mehr fluchen oder Tiere quälen. Ich war glücklich, dass ich noch immer die Luft dieser Stadt atmen durfte, dass ich am Leben war und in Freiheit.
 Selig lächelte ich eine ältere Frau an, die mit ihren zwei Enkelkindern an der Hand durch den Park lief. Sie lächelte zurück und zeigte den beiden Kleinen den freundlichen Polizisten auf der Bank. Die lieben Kleinen hatten aber kein weiteres Interesse an mir, sondern kümmerten sich lieber um ein Eichhörnchen, das einen dicken Baumstamm hochkletterte, als gäbe es keine Schwerkraft.
 Ich saß lange so da und genoss das Gefühl, ein lebendiger, freier Mann zu sein, bis mich die Erkenntnisse meines Gespräches in dem Büro wieder einholten. Es wurmte mich immer mehr, zu erkennen, dass ich offenbar reingelegt worden war. Clara musste mich für einen Obertrottel gehalten haben, als sie mich für ihr perfides Spiel ausgesucht hatte. Und ich war, wie es sich für einen Obertrottel gehört, Schritt für Schritt, Wort für Wort ihrem Drehbuch gefolgt und in die Falle getappt.
 Aber woher kannte sie mich? Und warum wollte sie mich? Wenn sie das so lange vorher schon geplant hatte, dann war ich nicht nur ein zufälliger Sündenbock. War ich vielleicht der richtige Mann für die richtige Sache?
 Ich überlegte, was so Besonderes an mir war, was sie hatte auf mich aufmerksam werden lassen, doch das Einzige, was mir einfiel, war meine Stelle beim Financial Report. Dort war vor mehr als einem halben Jahr, also ein paar Monate vor dem Unfall, ein großer Hintergrundbericht über mich veröffentlicht worden, da sehr viele Leserzuschriften auf mich Bezug nahmen. Hatte sie mich ausgesucht, weil ich Ahnung von Wirtschaft hatte? Hatte sie einen Schauspieler angeheuert, damit er mir die Wohnung neben ihrer vermittelte? Hatte sie mich darum mit den Worten »Schreibe über etwas, womit du dich auskennst« auf die Geschichte angesetzt? Ging es ihr am Ende vielleicht gar nicht darum, mich in eine Sache hineinzuziehen, sondern darum, Antworten zu bekommen, die sie selbst nicht finden konnte?
 Ich grübelte und grübelte, bis ich von einem scharfen Piepen an meiner Hüfte aus meinen Gedanken gerissen wurde. Das Piepen kam aus der Hose, die ich unter der Uniform um meinen Körper geschlungen hatte. Das konnte nur eines sein: das Handy.
 So schnell ich konnte, zog ich meine verschiedenen Schichten aus, wickelte die Hose ab und ging ans Telefon. Mit angespannten Fingern nahm ich ab und hielt das Handy ans Ohr. »Ja?« 
 Eine tiefe Männerstimme sagte nur drei Worte: »Du hast Post.« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.
 Ich steckte das Handy wieder ein und schluckte. Wenn ich jetzt zu dem Postfach ging und die Post annahm, bedeutete das, dass ich mich auf die Seite des Feindes begeben würde. Direkt in die Höhle des Löwen. Und von dort gab es mit Sicherheit kein Entkommen.
 


Das Haus am See




Es war ein einfacher brauner Umschlag ohne Absender. Es stand Carl Meyer darauf und die Anschrift mit der Nummer des Postfachs.
 Darin befand sich ein einfacher weißer Zettel, auf dem in schnörkelloser Schrift eine Adresse gedruckt war. Eine Hausnummer am Schlachtensee in Zehlendorf. Dazu war das morgige Datum und 12:00 als Uhrzeit angegeben. Das war's. Mehr nicht. Kein »Viele Grüße, Dein Erzfeind« oder »Keine Bullen, streng geheim«. Nichts.
 Ich wusste nicht, ob jetzt von mir erwartet wurde, dass ich das Papier aufaß oder verbrannte, aber das war mir auch egal. Ich steckte es in meine Hosentasche, für alle Fälle. Obwohl ich mir sicher war, dass sich darauf weder Fingerabdrücke noch andere Identifizierungsmöglichkeiten befanden.
 Danach ging ich durch die Stadt, suchte mir eine sichere Unterkunft und wartete auf den kommenden Tag.
Als ich ein kleiner Junge war, spielte ich ganz gut Flöte. Ich mochte das Instrument, auch wenn mein Vater mich immer ins hinterste Zimmer schickte, wenn ich übte. Aber es war schön, Melodien zu erzeugen und Lieder zu spielen, die andere dann mitpfiffen oder mitsangen. Einmal in der Woche hatte ich Unterricht bei einer dicken Lehrerin, die immer dunkle Schweißringe um ihre Achselhöhlen hatte und deren Stimme klang wie das Brummen eines LKW. Mit ihren dicken Fingern deckte sie mühelos die Löcher der Flöte ab und spielte so wunderschön, dass ich große Augen bekam. Sie war einmal Konzertflötistin gewesen, musste aber aus Gesundheitsgründen aufhören, wie sie behauptete. Ich liebte diese Stunden, denn die Lehrerin erzählte am liebsten aus ihrer Zeit beim Philharmonischen Orchester. In schillerndsten Farben beschrieb sie das Innenleben der Mailänder Scala und der Carnegie Hall in New York, sie tuschelte über gemeine Intrigen innerhalb des Orchesters und schwärmte mit verklärtem Blick von dem weißhaarigen Dirigenten, der sie immer »meine Schöne« genannt hatte. Ich konnte ihr stundenlang zuhören, auch wenn sie dann zu der Stelle kam, an der sie von der unheilbaren Krankheit berichtete, die sie niederwarf und die ihr das ständige Reisen unmöglich machte. Mein Vater vermutete, dass sie einfach zu dick für die Flugzeugsitze geworden war, aber ich glaubte ihr die Geschichte mit der Krankheit. Nach dem Unterricht fuhr ich zufrieden wieder nach Hause, mit ein paar Hausaufgaben im Gepäck, die sie in der nächsten Stunde wahrscheinlich sowieso nicht abfragen würde, aber ich übte sie trotzdem. Einfach nur, weil ich die Musik mochte und mir dabei die Mailänder Scala vorstellte. 
Es ist schon seltsam, woran man alles denkt, wenn man wartet. Meine Gedanken in dieser Nacht waren bei dieser Lehrerin, an deren Namen ich mich allerdings nicht erinnern konnte. Erst wunderte ich mich, wieso sie auf einmal in meinem Hirn herumspukte, bis mir einfiel, dass zu den angenehmen Flötenstunden auch Auftritte gehörten, die alles andere als angenehm waren. Wann immer sich eine Gelegenheit ergab, musste ich meine Künste unter Beweis stellen und etwas auf der Flöte vorspielen. Am schlimmsten war es in der Schule, wenn in der Aula Zeugnisvergabe oder ein besonderer Elternabend war. Dann knöpften sich die Lehrer alle Schüler vor, die etwas Kulturelles zum Besten geben konnten und zwangen sie, vor unzähligen Eltern- und Schüleraugen zu spielen. Und das hatte ich gehasst. Schon Tage vorher verdarb es mir den Appetit, sobald ich nur an den Auftritt dachte, meine Hände wurden kalt und feucht und ich überlegte, was ich mir nur dabei gedacht hatte, dieses Instrument jemals angefasst zu haben. Ich beneidete die Schulkameraden, die nur ein Gedicht aufsagen oder ein Lied singen mussten, denn die brauchten keine Furcht davor zu haben, dass ihre vom Angstschweiß nassen Finger während des Vortrages von der Flöte rutschen würden.
 Ich versuchte, mich mit allen möglichen Mitteln zu beruhigen, doch meistens half das nicht. Ein Klassenkamerad, der mit seiner Geige spielen sollte, hatte den guten Tipp, vorher etwas Alkohol zu trinken, wie es sein Vater immer vor unangenehmen Terminen tat, aber nachdem ich gesehen hatte, wie mein Freund sich beim Auftritt nicht mehr an den Anfang seines Stückes erinnern konnte und danach in einem Lachkoller zusammenbrach, ließ ich das lieber sein. Ich übte dafür ein bisschen mehr, in der Hoffnung, dass das meine Nerven beruhigen könnte. Doch das Merkwürdigste daran war, dass ich mich tief in meinem Innersten darauf freute, zu spielen, mein Können unter Beweis zu stellen. Dass ich zwar vor Aufregung am liebsten im Erdboden versinken wollte, aber gleichzeitig der Stille vor dem Auftritt entgegenfieberte, den erwartungsvollen Augen der Zuhörer und der Gänsehaut, die ich bekam, wenn ich gut spielte.
 All das geisterte durch mein Hirn, während ich in einem kleinen Gartenhäuschen irgendwo in Zehlendorf auf einer alten, abgenutzten Couch lag und auf den Morgen wartete. Das Grundstück lag verlassen in einer weniger vornehmen Straße, so dass ich nicht damit rechnen musste, überrascht zu werden. Aber dennoch verbrachte ich die halbe Nacht wach und grübelte.
 Was würde mich morgen 12 Uhr erwarten? Würde ich dann endlich die Antworten auf all meine Fragen erhalten? Oder war das Ganze vielleicht nur eine Falle? Hatten sie mittlerweile herausgefunden, dass ich mich in ihre Reihen geschlichen hatte? Was würde passieren, wenn mich Manuel erkannte? Er war mit Sicherheit auch dort, um seinen Job zu machen, wie auch immer der aussah. Also bestand durchaus die Möglichkeit, dass er mich sah und verriet. Oder ich verriet mich selbst, weil ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie ich mich zu verhalten hatte. Wurde ein Codewort verlangt? Oder benutzten sie bestimmte Gesten oder andere Erkennungsmerkmale? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht einmal, wen ich ansprechen musste, wer mein Boss war. Aber das wusste wohl keiner, hatte Manuel jedenfalls behauptet.
 Durch all diese Überlegungen bemächtigte sich meiner eine unangenehme Unruhe. Eine Nervosität, die wie damals in meinen Gedärmen rumorte und mir schweißnasse Hände bescherte.
 Auf der anderen Seite musste ich aber auch dahin und herausfinden, was dort geschehen würde. Ich musste mich der Situation stellen, um Antworten zu erhalten. Ich hatte keine Wahl.
Ich war drei Stunden zu früh am vereinbarten Treffpunkt am Schlachtensee. So unauffällig wie möglich stand ich in meiner Uniform dem S-Bahnhof gegenüber am Kiosk und beobachtete die Leute, die sich an diesem Morgen bei schönem Wetter am See aufhielten.
 Der Kioskbesitzer schien sich nicht um mich zu kümmern, vielleicht sah er tagtäglich Polizisten, die drei Stunden regungslos an seinem Kiosk standen und die Leute beobachteten. Er sortierte seine Würste, stapelte Kisten und bediente hin und wieder ein paar eilige Kunden mit einem belegten Brötchen oder verkaufte einem Jogger eine Flasche Wasser.
 Wenn ich vor wenigen Tagen noch Angst hatte, erkannt zu werden, so hatte sich das gelegt, sobald ich die Uniform trug. Sie war wie ein Unsichtbarkeitsmantel. Als würde darunter jegliche Persönlichkeit verschwinden und ihr Träger zu einem austauschbaren Etwas werden, weder Mensch noch Tier, eben ein Uniformierter. Außerdem schienen die Leute die seltsame Angewohnheit zu haben, einen Mann in Uniform lieber nicht zu genau anzusehen. Als ob eine tiefsitzende Angst ihnen riet, sich nicht mit den Behörden anzulegen. Als meldeten sich plötzlich sämtliche unbezahlten Strafzettel und geklauten Schokoriegel der Vergangenheit aus dem Unterbewusstsein. Lieber wegsehen, eilig den Geschäften nachgehen und ganz unbeteiligt tun.
 Diese Uniform war ideal für mich. Und da selbst diejenigen, die es doch wagten, mich anzusehen, niemals vermuten würden, dass sich ein gesuchter Schwerverbrecher in einer Polizeiuniform verstecken würde, war ich absolut sicher und hatte alle Ruhe der Welt, an diesem Kiosk zu stehen und ein waches Auge auf die Umgebung zu haben.
 Viele Jogger kamen vorüber, ein paar Spaziergänger mit Hunden und einzelne Väter oder Mütter mit Kinderwagen. Nichts Auffälliges.
 Über mir donnerte alle zehn Minuten eine S-Bahn Richtung Wannsee, und in exakt demselben Abstand auch wieder eine Richtung City. Nur wenige Spaziergänger verließen die Bahn und wanderten gemütlich zum See. 
 Der Autoverkehr auf der Straße war ebenfalls eher ruhig, und nur wenige Wagen hielten an und parkten. Die meisten Leute blieben auf der anderen Seite der S-Bahn-Schienen, dort, wo sich die Geschäfte und Banken befanden.
 Ich hätte gern eine Bockwurst gegessen, aber daran war in Hinblick auf meine Finanzen nicht zu denken. Also ignorierte ich meinen Hunger und beobachtete das Geschehen.
 Alles schien normal, nichts gab mir einen Hinweis darauf, was mich gleich erwarten würde. Bis ich einen Vater mit Kinderwagen zum zweiten Mal sah.
Wie schon ungefähr eine halbe Stunde zuvor, kam ein Mann mit einem Kinderwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite entlang geschlendert. Er trug Jeans, ein unauffälliges T-Shirt und darüber einen grauen Blouson. Er war mir beim ersten Mal aufgefallen, weil er viel zu jung für einen Hausmann wirkte, der sein Kind spazieren fuhr. Oder weil seine Haltung überhaupt nichts Väterliches hatte – und weil er dem anderen Polizisten, der mich mit Carl Meyer verfolgt und auf mich geschossen hatte, zum Verwechseln ähnlich sah. Er schob den Wagen steif und emotionslos vor sich her. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und wanderte nicht einmal zu seinem Kind, das ruhig zu schlafen schien.
 Ich sah schnell woanders hin, damit er mich nicht erkannte, als er erneut vorbei kam. 
 Er gehörte zu »ihnen«. 
 Als wäre ich auf einmal aus einem tiefen Schlaf aufgewacht, entdeckte ich nun noch mehr auffällige Personen. Ein Jogger, der überhaupt nicht schwitzte, aber ein Handtuch um seine Schultern geworfen hatte, ein Spaziergänger mit Hund, der ihn ohne schlechtes Gewissen auf dem Bürgersteig sein Geschäft verrichten ließ. Und an dem Haus, in dem die Veranstaltung stattfinden sollte, hielten sich zwei Arbeiter auf, die bei ihrem orange farbigen Pick-up standen, der angeblich den Berliner Wasserwerken gehörte, aber sie arbeiteten nicht, sondern sahen sich gelangweilt und auffällig unauffällig um.
 Ich spürte, wie sich meine Nervosität mit einem Schlag verschlimmerte. Warteten sie auf mich? War das eine neue Falle?
 Mein Mund wurde auf einmal dermaßen trocken, dass ich am liebsten einem der Jogger seine Wasserflasche aus der Hand gerissen hätte. Doch wenn ich es mir recht überlegte, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie den ganzen Aufwand meinetwegen betrieben. Es wäre einfacher, mich heimlich zu verfolgen und irgendwann mal vor einen Bus zu schubsen, wenn sich die Gelegenheit ergab. So viele Leute nur für mich, das konnte nicht sein.
 Doch ich entspannte mich nicht bei diesem Gedanken. Denn die andere Variante, die mir noch blieb, war auch nicht sonderlich beruhigender. Auf jeden Fall musste ich höllisch aufpassen, wenn ich diesen Ort lebend wieder verlassen wollte.
 Ich sah auf die Uhr. Es war Viertel vor Zwölf. Zeit für Carl Meyer, seinen Dienst anzutreten. Mein Auftritt konnte beginnen.
Ich ging möglichst ruhig über die Straße auf das Haus zu. Es lag versteckt zwischen Bäumen und Sträuchern am Hang. Eine schmale Auffahrt führte zu dem braunen Klinkerbau, der heute offenbar eine wichtige Rolle spielen sollte. Daneben war noch mehr Gebüsch. Zwischen den Bäumen glitzerte der Schlachtensee. Ich versuchte, meine Hände an der Uniformhose zu trocknen, als ich die Blicke der angeblichen Wasserwerker bemerkte. Einer nickte mir kaum merklich zu und ich ging mit einem ebensolchen zarten Nicken auf ihn zu. Er war um die dreißig, hatte schütteres, helles Haar und helle Augen, die er zusammenkniff, als ich in erreichte. 
 »Schon Mittag gegessen? Das wird ein langer Tag heute.« Mit diesen Worten begrüßte er mich, und ich stand nun vor der schwierigen Aufgabe, die richtige Antwort zu geben. Denn das war bestimmt ein Code.
 Was könnte dazu passen? Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte, doch es gab nur die Flucht nach vorn.
 »Ich habe gesoffen letzte Nacht, keine Ahnung. Ich hab's vergessen, also lass es sein, okay?«
 Meine Hände wanderten unwillkürlich zu der Beretta unter der Jacke, obwohl mir klar war, dass ich keine Chance haben würde. Doch der Kerl sah mich nur verwundert an und blickte dann zu seinem Partner, der mindestens zehn Jahre jünger schien und gelangweilt meine Uniform musterte.
 »Ich meine ja nur. Okay, dann eben nicht. Ist ja dein Problem, wie du den Tag überstehst. Dein Job ist es, die offizielle Wache zu übernehmen!«
 Also wohl doch kein Code. »Klar«, antwortete ich schnell. Doch ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er half mir. Wahrscheinlich wusste er, wie es war, wenn man zu viel getrunken hatte. »Also, wie immer, auf und ab. Freundlich zu den Leuten, aber nicht zu freundlich. Du weißt schon.«
 »Klar. Bin doch kein Anfänger.« Jetzt wusste ich es wirklich. Patrouille als Polizist. Kein Problem.
 Ich atmete innerlich auf und entspannte mich ein wenig. 
 Doch als er sich umsah und dann in den orange-farbigen Pick-up griff, zuckte ich zusammen. Und wieder wollten meine Hände zu der Beretta wandern. Doch was er aus dem Wagen holte, war ein winziges Funkgerät. Er reichte es mir und sagte mir dabei die Frequenz, dann nickte er wieder, während ich mir das Gerät unauffällig ansah und dabei versuchte herauszufinden, wie es funktionierte. 
 Dann warf ich den beiden ein »Viel Spaß« zu, das sie mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis nahmen, und begann meine Arbeit, indem ich langsam den Bürgersteig entlangging, immer noch mit dem Funkgerät beschäftigt.
 Schließlich hatte ich herausgefunden, wie man die Frequenz einstellte, ich steckte mir den kleinen Knopf ins Ohr und den Empfänger in die Uniformtasche.
 Allerdings hörte ich nichts aus dem kleinen Ohrhörer, so dass ich schon daran zweifelte, alles richtig gemacht zu haben. Ich wollte gerade das Gerät wieder aus der Tasche holen, als es plötzlich in meinem Ohr knarrte und rauschte. Dann war wieder Stille. Doch auf einmal vernahm ich eine kristallklare Stimme aus dem Knopf: »Sie kommen.«
 Mein ganzer Körper war auf einmal stocksteif vor Anspannung. Sie kamen. Wer auch immer sie waren, sie würden gleich hier eintreffen. Was wurde hier gespielt? Würde ich hier endlich ein paar Antworten erhalten?
 Mein Herz schlug bis zum Hals.
 Ich hatte noch keinen Plan, was ich nun machen sollte, das musste ich von den weiteren Vorgängen abhängig machen. Deshalb stellte ich mich an den Zaun ein paar Meter von dem Grundstück entfernt, auf dem alles stattfinden sollte, und beobachtete die Straße.
 Es dauerte nur Sekunden, bis der erste schwarze Wagen auftauchte. Er wirkte relativ unauffällig, als er in die Einfahrt des Grundstücks fuhr, doch bei näherer Betrachtung konnte ich die getönten, dicken, kugelsicheren Scheiben des Passat sehen. Die Karosserie schien ebenfalls kugelsicher und gepanzert.
 Ich ging ein paar Schritte auf den Wagen zu, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der nun ausstieg, doch er verschwand sofort hinter einem großen kräftigen Kerl, der mit seinem Rücken mein Sichtfeld blockierte. Der Wagen setzte, nachdem er seinen Passagier abgesetzt hatte, sofort zurück und machte Platz für den nächsten, der gerade vorgefahren kam. Ein dunkelblauer Passat, ebenfalls gepanzert. Es lief dieselbe Prozedur ab, wie beim ersten Wagen.
 Danach kam der dritte, dann der vierte, bis schließlich sieben Männer aus sieben Wagen ausgestiegen und in dem Haus verschwunden waren.
 Die Wagen, die sie gebracht hatten, fuhren wieder davon, ich hatte keine Ahnung, wohin.
 Die beiden Kerle, die als Wasserwerker verkleidet bei ihrem Pick-up standen, hatten sich scheinbar kaum gerührt. Sie beobachteten noch immer unauffällig und gelangweilt die Umgebung, doch ich war mir sicher, dass sie die ganze An- und Abfahrt geleitet hatten, damit es keinen auffälligen Stau gab. Durch ihr Wirken war das Geschehen für einen Spaziergänger kaum nachvollziehbar. 
 Ich wartete noch ein paar Minuten, was nun passieren würde, aber alles blieb ruhig. Der Jogger von vorhin kam mit seinem trockenen Handtuch vorüber und sah mich gelangweilt an. Als der falsche Vater mit seinem leeren Kinderwagen an mir vorüberging, band ich mir die Schnürsenkel zu und telefonierte angeregt mit einem imaginären Gesprächspartner. Die Wasserwerk-Typen standen wie angewurzelt an der Einfahrt und unterhielten sich jetzt.
 Nachdem eine Gruppe von zehn Kindern im Kindergartenalter an mir vorübergegangen war und interessiert und ohne Scheu an meiner Uniform gezupft hatte, beschloss ich, etwas dichter an den Ort des Geschehens heranzugehen.
 Unauffällig schlenderte ich auf das Gebäude zu und sah über den Zaun in das Grundstück. Im Haus brannte Licht, doch mehr war nicht zu erkennen.
 Das Tor war jetzt verschlossen. Davor standen die beiden Jungs, die mir das Funkgerät gegeben hatten, und ich war mir sicher, dass man nur über ihre Leichen auf das Grundstück kam.
 Ich ging vorüber und bog links in den kleinen Weg ein, der an das Grundstück anschloss und zum See hinunter führte. Auf der Wiese auf der anderen Seite des Weges sah ich einen Kerl, der auf einer gestreiften Decke lag und ein Buch las, dessen Seiten er jedoch nie umblätterte. Ein paar Kinder tobten in den Rosenbeeten, aber die schloss ich aus, zur Geheimpolizei zu gehören.
 Eine alte Frau saß auf einer Bank und sonnte sich, auch sie wirkte harmlos. Als ich am See ankam, warf ich einen Blick zum Haus, doch drehte ich mich sofort weg, als ich den Mann sah, der auf einem Baumstamm saß und angeblich angelte. Es war Manuel, der Mörder von Gruneveld.
 Schlagartig machte ich kehrt und lief so unauffällig wie möglich wieder nach oben zur Straße.
 Er war also auch hier! Jetzt musste ich doppelt aufpassen. Solange er da unten blieb und das Haus vom See aus im Auge behielt, war ich hier oben sicher, aber woher wusste ich, dass nicht nach ein paar Stunden die Positionen gewechselt wurden?
 Ich musste mich beeilen.
 


Der Lauscher an der Wand




Auf dem Weg nach oben wanderte mein Blick den Zaun entlang, der um das Grundstück führte, doch der sah dicht und gut in Schuss aus. Kein Loch, durch das ich zum Haus hätte gelangen können. Da hatte Manuel offensichtlich ganze Arbeit geleistet.
 Wieder an der Straße schlenderte ich den Bürgersteig entlang und sah mir das angrenzende Grundstück an. Dort wirkte der Zaun ebenfalls sehr gepflegt und vor allem sehr hoch. Doch ich beobachtete, wie die Hausherrin den Rasenmäher aus der Garage holte, die lückenlos an das Grundstück nebenan anschloss. Diese Garage hatte ein Fenster.
 Das Fenster ins verbotene Land.
 Als die Frau meinen Blick bemerkte, lächelte sie mich an, dann schaltete sie den Rasenmäher ein, um den riesigen Rasen neben ihrem eindrucksvollen zweistöckigen Haus zu mähen. Sie wirkte gar nicht so unattraktiv, obwohl sie bestimmt weit über 50 war, aber sie hatte eine schlanke Figur, eine helle, klare Haut und ein selbstbewusstes Lächeln, als wäre sie es gewohnt, von Männern beobachtet zu werden. Ihr kinnlanges Haar war angegraut, doch noch immer voll und stand frech nach allen Seiten ab.
 Ich sah ihr eine Weile beim Mähen zu und überlegte dabei fieberhaft, wie ich unbehelligt in ihre Garage gelangen könnte, doch mir fiel nichts ein. Ich ging weiter und sah mir das nächste Grundstück an.
 Dort stand das Tor offen, der Gartenweg war vom Gras überwuchert und auch das Haus sah aus, als hätte es seinen letzten Anstrich vor dem ersten Weltkrieg erhalten. Es wirkte unbewohnt und vernachlässigt.
 Ideal für mich. Von hier aus konnte ich versuchen, in das Nachbargrundstück einzudringen und von der Garage aus direkt in die Höhle des Löwen zu gelangen.
Ich zögerte nicht lange, denn ich wusste nicht, wie viel Zeit ich hatte, und sah mich um.
 Keiner achtete auf mich. Also ging ich durch das offene Tor in den wuchernden Garten, immer den Zaun zum Nachbarn im Auge, um ein Loch oder eine andere Möglichkeit zu finden.
 Ich fand sie. Weiter hinten, neben dem Komposthaufen, der eigentlich nur noch ein Haufen Dreck mit meterhohem Gras darüber war, hatte sich der Maschendrahtzaun vom Boden gelöst und ließ eine Öffnung frei. Hier waren mit Sicherheit schon zahllose Katzen, Marder und Füchse durchgeschlüpft, so dass ich mich nicht schämen musste, jetzt ebenfalls hindurch zu kriechen. Da mein Körper sich von dem eines Fuchses jedoch in Masse und Größe eindeutig unterschied, verbreiterte ich die Öffnung vorher noch ein wenig. Immer wieder sah ich mich um, doch hier konnte mich keiner beobachten. Von der Straße war ich durch das Gras geschützt, vom See durch eine dichte Hecke. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens stand eine riesige alte Eiche, die der möglichen Neugier der Nachbarn Einhalt gebot.
 Und die Frau nebenan war sowieso mit der Pflege ihres Rasens beschäftigt. Wenn sie sich auf diese Tätigkeit konzentrierte, lagen meine Chancen, unbemerkt in ihre Garage zu gelangen, sehr gut.
 Ich kroch durch das Loch und versuchte dabei, meine Uniform nicht unnötig schmutzig zu machen. Es gelang mir nicht ganz, aber sobald ich auf der anderen Seite war, klopfte ich mir den Dreck von Hose und Rücken, soweit es eben ging.
 Dann schlich ich zwischen den Sträuchern hinter dem großen Haus hinüber auf die andere Seite des Grundstücks, wo die Garage lag.
 Dort brummte der Rasenmäher gemütlich vor sich hin.
Vorsichtig schaute ich hinter der Hauswand hervor und blickte auf die Straße. Dort stand der falsche Vater mit seinem Kinderwagen und musste ein paar kinderfreundliche Passanten abwehren, die das Kind sehen wollten. Ich zog den Kopf wieder ein. Keine gute Gelegenheit. 
 Als ich paar Sekunden später einen erneuten Vorstoß unternahm, waren die Leute auf dem Fußweg verschwunden. Jetzt oder nie.
 Ich kam hinter dem Haus hervor und ging zügigen Schrittes in die Garage, wo ich mich auf die Werkbank stellte, das Fenster aufstieß und schnell durchkletterte. Der ganze Vorgang dauerte nicht länger als fünf Sekunden. Jetzt war ich tatsächlich auf feindlichem Boden gelandet.
 Ich duckte mich sofort in die Sträucher und holte tief Luft. Alles schien ruhig. Der Wind strich durch die Blätter der Bäume und Sträucher und ließ sie leise rascheln. Sobald ein Auto vorüberfuhr, drang von der Straße her gedämpftes Motorengeräusch zu meinem Versteck. Vom See her konnte ich hören, wie eine Frau nach ihrem Hund oder Kind oder Liebhaber oder was weiß ich wem rief. Nichts Verdächtiges. Langsam richtete ich mich auf und schlich Richtung Haus, immer darauf vorbereitet, dass plötzlich ein Bodyguard oder Manuel vor mir stehen würde. Doch keiner kam mir in die Quere.
 Ich erreichte das Gebäude ungehindert. Auf meiner Seite waren die Fenster dunkel. Dahinter lagen wahrscheinlich nur unbedeutende Räume, aber vom Fenster an der hinteren Seite des Hauses konnte ich einen Lichtschein sehen. Ich schlich vorsichtig hinüber, ging jedoch sofort wieder in Deckung, sobald ich feststellte, dass das Fenster in Kniehöhe lag und sich im Raum dahinter Menschen befanden.
 Ich konnte jetzt auch Stimmen hören, denn das Fenster war angekippt.
 Schnell sah ich mich um, um ein geeignetes Versteck zu finden, von dem aus ich alles gut beobachten konnte, doch es gab nichts. Also legte ich mich auf den Boden und kroch auf allen Vieren unter das Fenster. Vorsichtig hob ich den Kopf, um hineinzusehen.
 In dem Raum befand sich ein großer, runder Tisch, um den sieben Männer saßen. Sie sahen sehr unterschiedlich aus, doch in einem waren sie absolut gleich: Sie strahlten eine unglaubliche Macht aus.
 Mit dem Rücken zu mir saß ein großer Mann, in dessen Glatze sich die Neonlampen spiegelten. Ich konnte nur seinen Rücken sehen und den teuren Anzug, der ihn bedeckte, und hin und wieder ragte seine große Nase hervor, wenn er sich einem seitlichen Gesprächspartner zuwandte.
 An seiner linken Seite hatte ein kleinerer Mann mit Bart und Brille Platz genommen, dessen Hände auf einer Aktentasche ruhten, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er saß bewegungslos wie eine Statue, und nur sein gelegentliches Blinzeln verriet, dass es sich bei ihm nicht um eine Puppe handelte. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er war braun gebrannt, als käme er gerade von seiner Yacht in Monaco. Oder von den Bahamas.
 An dessen anderer Seite saß ein schlanker Kerl, kaum vierzig und damit wahrscheinlich der Jüngste im Raum, der permanent den Kopf schüttelte über das, was der Glatzköpfige sagte. Er hatte eine fahle Haut und ausdünnendes Haar an der Stirn, dafür kringelte sich der Rest in zarten Locken, die ihn als Kind bestimmt wie einen Engel hatten aussehen lassen. Auffallend waren auch seine kleinen, aber sehr wachen Augen und eine feine, schmale Nase, die ihm ein aristokratisches Aussehen verlieh.
 Der Glatzenmann sprach immer noch in einem lauten Englisch mit unverkennbar französischem Akzent. Er betonte gerade, wie wichtig die Zusammenarbeit besonders auf diesem bestimmten Sektor sei. Ich erriet nur leider nicht, wovon genau er sprach, und beobachtete weiter die Männer.
 Sozusagen mir gegenüber saß ein kleiner, sehr dünner Mann, der bereits jenseits der Sechzig sein musste, mit schmalen Lippen und dünnem, grauem Haar, der zu den Worten des Sprechers die Stirn runzelte. Er sah trotz seines Alters sehr aktiv und beweglich aus, als würde er stets genügend Zeit finden, seinen unbezahlbar teuren Anzug abzulegen und in Bestzeit um den Schlachtensee zu joggen. 
 Sein Nebenmann schien nur unwesentlich jünger, aber wesentlich besser ernährt, er wirkte jedenfalls dicklich und unbeweglich. Er schien ungeduldiger als sein Sitznachbar zu sein und rollte mit seinen Fingern ununterbrochen einen Kugelschreiber hin und her. Mir fiel sofort auf, dass der Stift so aussah, wie der aus Andreas Werners Safe. Besonders auffallend waren seine dichten Augenbrauen und sein Blick, der fast hinter den Lidern versteckt lag, als säße er in einer Pokerrunde und hätte Angst, dass sich sein Blatt in den Augen spiegeln könnte.
 An dessen Seite saß ein unverschämt attraktiver Mann, der ständig lächelte. Und erstaunlicherweise schien dieses Lächeln sogar seine Augen zu erreichen. Entweder hatte er es sich jahrelang antrainiert, oder er hatte wirklich Spaß in dieser Runde. Hätte ich ihn auf der Straße getroffen, hätte ich bestimmt zurückgelächelt, aber in dieser Situation wirkte das Lächeln eher unheimlich auf mich.
 Zu guter Letzt war da noch ein drahtiger Kerl, der zwar locker und leger wirkte, aber auf mich einen sehr interessierten Eindruck machte, einfach nur dadurch, wie er seine Gesprächspartner ansah. Sein hochintelligenter Blick wanderte musternd von einem zum anderen, als würde er jede Bewegung in seinem Hirn abspeichern und gleichzeitig mit anderen Faktoren berechnen, um einen bestimmten Zustandswert zu erhalten. Auch er mochte so Mitte, Ende Vierzig sein. Entspannt lehnte er in seinem Stuhl, was ihn etwas kleiner als die anderen erscheinen ließ, aber daraus schien er sich nichts zu machen. Cooler Typ.
 Ich ließ meinen Blick von einem zu anderen schweifen und kam zu dem naheliegenden Schluss, dass es sich bei den Männern wohl um jene besagten Sieben Zwerge handeln musste. Auf ihre Körpergröße traf ihr Name weniger zu, und eigentlich sahen sie auch alles andere als mysteriös oder bedrohlich aus. Sollten diese Männer wirklich dafür verantwortlich sein, dass sechs Menschen sterben mussten und mein Leben völlig ruiniert war?
 Ich hatte dunkle Katakomben und geheimnisvolle Gemächer erwartet, Masken, Falltüren und Folterkammern. Was ich hier sah, erinnerte mehr an eine ganz normale Konferenz. Langsam nervte es mich, dass sie sich über etwas unterhielten, wovon ich momentan nur die Hälfte verstand, denn der Kopfschüttler sprach sehr schnell und in einem harten, kühlen Englisch. Erst als der Glatzköpfige wieder das Wort ergriff, dämmerte mir nach und nach, worum es ging. Und ich ahnte langsam, dass sie längst nicht so harmlos waren, wie sie rein äußerlich wirkten.
 »Wir haben uns schon auf einen Betrag geeinigt, das wird kein Problem. Die deutsche Regierung braucht nur noch einen kleinen Schubs, und das klappt am besten über das Geld. Wie immer«, sagte er mit seinem französischen Akzent auf Englisch. Ich konnte weiterhin sein Gesicht nicht sehen, aber es klang, als lächelte er dabei. Ich lag jetzt auf dem Boden und lauschte angestrengt auf seine weiteren Worte, denn noch war er nicht fertig. »Wir wollen das Netz haben, unbedingt. Es ist eine Goldgrube, glauben Sie mir. Wir werden es unter uns aufteilen und damit einen Volltreffer landen. Die Einnahmen fließen ununterbrochen noch in Jahrzehnten, selbst wenn wir schon längst in Rente sind. Und auch Sie werden jede Menge Vorteile davon haben.«
 Der Kopfschüttler schien immer noch skeptisch. »Und wie wollen Sie die Regierung anschieben? Sollen wir ihr den Geldhahn zudrehen? Verstehen Sie mich nicht falsch, auch wir wollen unbedingt, dass die Autobahnen unter die Leute kommen, aber ich habe das Gefühl, Sie sehen das ein bisschen zu einfach.«
 »Das ist auch ganz einfach.« Plötzlich meldete sich eine dritte Stimme zu Wort. »Ein kleines Gerücht über drohende massive Kfz-Steuererhöhungen und die Leute werden stattdessen eine billige Maut fordern und so viel Druck machen, dass die Regierungen nicht mehr widerstehen können. Wir kümmern uns dann darum, das hat doch sonst auch funktioniert, das werden Sie schon noch lernen.«
Ich hob den Kopf, um zu sehen, wer da sprach und beobachtete, wie sich der unverschämt attraktive Mann rechts am Tisch mit einem weisen und freundlichen Lächeln in reinem, akzentfreiem Englisch dem Kopfschüttler zuwandte. Er schien absolut sicher, dass sein Plan funktionieren würde.
 Der Kopfschüttler, der neu in der Runde zu sein schien, war jedoch noch immer nicht überzeugt. 
 »Das ist mir zu einfach. Meinen Sie nicht, dass dieses Prinzip jemand durchschaut?«
 Der Attraktive lachte. »Nein. Das werden sie nicht. Das Wunderbare an den Menschen ist, dass sie den Medien blind vertrauen. Was im Fernsehen kommt oder in der Zeitung steht, ist für sie wahr. Die heilige Kuh, die niemals etwas falsch macht. Da nützen auch Dementi nichts. Was einmal gesagt oder geschrieben wurde, bleibt haften. Also, keine Sorge, das ist kein Problem. Ich kümmere mich darum.«
 »Ich glaube einfach nicht, dass die Drohung mit der Erhöhung der Steuer reichen wird. Es geht doch schon lange so, dass Steuern und Benzinpreise steigen, daran haben sich die Leute schon gewöhnt.«
 »Was schlagen Sie vor?«
 Was geantwortet wurde, konnte ich leider nicht verstehen, weil gerade eine S-Bahn mit einem lauten Rattern vorbeifuhr. Als das Geräusch verklungen war, sprach der Bärtige mit den unbeweglichen Händen. Seine Stimme war sehr tief und warm, was mich überraschte, denn es passte nicht zu seinem Äußeren.
 »Der Mann ist absolut zuverlässig und nicht teuer.«
 Ein Lächeln huschte über die Gesichter der Anwesenden. Der Bartträger fuhr fort: »Er ist noch immer die rechte Hand der Kanzlerin, und selbst wenn die Regierung wechseln sollte, so gibt es mehrere Nachfolger.«
 »Die werden den Preis in die Höhe treiben. Wir sollten dafür sorgen, dass die Regierung bleibt.« Der skeptische Kopfschüttler war noch immer nicht überzeugt.
 Der Bartmann lächelte weise. »Nein, im Gegenteil. Ich habe bereits ein paar interessante Angebote erhalten, auch von der Gegenseite. Wir müssen uns keine Sorgen machen, egal wie der politische Wind in Zukunft wehen wird.«
 Dann schwieg er genüsslich.
 Der Glatzköpfige beugte sich vor. »Na, dann nutzen wir diesen Einfluss, was soll das Zögern?«
 »Wir müssen unsere Trümpfe gar nicht ausspielen. Lassen wir die Politik dieses Mal außen vor. Wir können noch eine andere Strategie fahren.« Jetzt meldete sich der Mann rechts neben dem Glatzkopf zu Wort, der bisher schweigend die Anwesenden gemustert hatte. »Was zieht denn bei den Leuten momentan? Was wollen sie mehr als alles andere?« Pause. Dann kam die Antwort gleich von ihm selbst. »Arbeitsplätze.« Er machte wieder eine effektvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Wie wäre es, wenn man schon einmal das mit der Privatisierung verbundene allgemeine Wachstum simulieren würde? Eine Branche, die durch die Privatisierung der Autobahn und die damit verbundenen Bauphasen aus dem Boden schießt. Arbeitsplätze werden geschaffen – und schon haben Sie eine Menge Arbeitslose und kleinere Handwerksbetriebe hinter sich.«
 »Das könnte aufgehen. Was versprechen Sie sich davon?«
 »Momentan erst einmal nichts. Ich bin nur behilflich, aber mein Vorteil wird sich schon noch finden.« Er grinste überlegen.
 »Und welche Simulation schlagen Sie vor?«
 »Das müssen Sie sich schon selbst ausdenken. Vielleicht ein kleiner Betrieb, der auf einmal einen sensationell lukrativen Auftrag bekommt, wie die Zulieferung von Stahlschrauben für den Testbau einer Mautbrücke, und das Geschäft seines Lebens wittert, wenn die Autobahn tatsächlich privatisiert wird. Oder etwas Ähnliches. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.«
 Der Glatzkopf lehnte sich entspannt zurück. »Und dann wird unser Angebot die Deutschen endgültig überzeugen. Es ist zwar weit unter dem eigentlichen Wert, aber wer weiß das schon.«
 Der Kopfschüttler beruhigte sich. »Ich weiß, dass unsere größten Finanziers bereits in den Startlöchern stehen und mit ganzer Kraft sowohl die australische als auch die kanadische Bank abwehren. Es sollte nichts schief gehen.«
 »Es wird nichts schief gehen.« Eine vierte Stimme meldete sich. Sie gehörte zu dem dicklichen, ungeduldig wirkenden Mann. »Wir werden uns ebenfalls hinter das Konzept stellen, vielleicht bringt uns die daraus resultierende Entlastung beim Mineralölpreis einen Profitschub, weil die Leute mehr Autos kaufen. Gerade in der Stadt, denn die müssen ja keine Autobahnen benutzen.« Er sprach mit leicht näselnder Stimme und hatte einen deutschen Akzent.
 »Gut.« Der Glatzkopf schien zufrieden. »Dann können wir nun endlich das Konzept erarbeiten.«
 Er redete noch etwas über den Umschwung, den dieser Schritt in der Infrastruktur-Politik ergeben würde, doch ich hörte nicht mehr hin. Ich dachte über das nach, was ich gerade gehört hatte.
Dr. Gruneveld hatte Recht gehabt. Hier saßen die offenbar mächtigsten Männer Europas und sprachen darüber, wie sie all das bekommen würden, was sie wollten. Wie Jungs, die einen Plan aushecken, um zu Weihnachten sowohl Fahrrad als auch Gameboy zu erhalten.
 Doch die Männer darin waren alles andere als kleine Jungs. So, wie sie sich gegenseitig musterten und eiskalt kalkulierten, wirkten sie nicht wie normale Konferenzteilnehmer, sondern wie Raubtiere, die normalerweise niemals miteinander jagen würden, aber einen Pakt eingingen, um ein bestimmtes Rudel zu reißen. Ihre Haltung signalisierte höchste Aufmerksamkeit, Misstrauen und die Bereitschaft, sofort zuzuschlagen, sobald es erforderlich wurde. Wenn in freier Wildbahn ein Löwe einen Rivalen umkreist, um ihn einzuschüchtern, so waren es hier die Blicke der Männer und die Art, wie sie sich gaben, die ihre Dominanz widerspiegelten. Die unheimliche Stille der Hände bei dem einen, das ungeduldige Rollen des Kugelschreibers beim anderen, der kühl beobachtende Blick oder das überlegene Lächeln – dieses Verhalten gehörte zu menschlichen Raubtieren, die ihren Gegner im Visier behalten und keine Schwäche zeigen wollten.
 Sie hatten gerade beschlossen, das deutsche Autobahnnetz zu privatisieren. Laut Zeitungsberichten war bei einigen Vertretern der Regierung tatsächlich schon einmal im Gespräch gewesen, das Netz teilweise oder komplett zu verkaufen, doch der Plan war wieder vom Tisch gefegt worden. Doch hier sprachen Männer davon, die ihre eigenen Pläne in die Tat umsetzen wollten. Ich hatte es so verstanden, dass der Glatzkopf aus der Bauindustrie kam. Wenn er von einem »wir« sprach, klang es so, als wäre er ein Vertreter sämtlicher Bauriesen Europas, die sich auf ein Angebot geeinigt hatten, das sie unserer Regierung unterbreiten wollten. Eine getürkte Auktion verschiedener Anbieter, die jedoch alle miteinander kommunizierten und sich abgesprochen hatten, damit das Höchstgebot weit unter dem eigentlichen Wert lag. 
 Der Kerl, der so arrogant von der heiligen Kuh gesprochen hatte, schien offenbar ein Abgesandter der Medien. Aber hatte er leider Recht, die Macht der Medien war ungebrochen. Und hier sollte sie offenbar gezielt missbraucht werden, um die Pläne der Giganten an diesem Tisch umzusetzen.
 Wenn ich mich nicht irrte, war der kopfschüttelnde Skeptiker ein Vertreter des Finanzwesens, der sich große Sorgen um die Sicherheit seiner Gelder machte. Also sprach sich das Bankwesen auch ab. Ebenso die Automobilindustrie, wie der dicke Deutsche klar gemacht hatte. 
 Nur wer die anderen waren, hatte ich noch nicht herausgehört. Aber das würde ich auch das noch erfahren. In diesem Moment vernahm ich eine mir bislang unbekannte Stimme und hob unvorsichtigerweise Kopf, um zu sehen, zu wem sie gehörte. Doch gerade in dieser Sekunde sah der alte dünne Mann mir gegenüber direkt in meine Richtung. 
 Schnell zog ich den Kopf wieder ein, doch er musste mich gesehen haben, denn in dem Raum herrschte ganz plötzlich erschreckende Stille.
 Ich war aufgeflogen. 
 Ich musste verschwinden, und zwar so schnell ich konnte. Ich kroch unter dem Fenster hervor und sprang auf, um Richtung Nachbarzaun zu rennen. 
 Keine Minute zu früh. Denn aus dem Haus stürzten fünf bewaffnete riesige Kerle, offenbar die Bodyguards, und stürmten hinter mir her in die Büsche. Ich kletterte in aller Eile den Zaun hinauf, um zum Garagenfenster zu gelangen, was auf dem Rückweg leider schwieriger war, denn hier fehlte mir die Werkbank. 
 Hinter mir hörte ich die Zweige unter den schweren Schritten der Kerle knacken. In den Büschen raschelte es heftig und verriet mir, dass meine Verfolger viel zu schnell näher kamen.
 Hastig kletterte ich den Zaun nach oben, als ich plötzlich einen stechenden Schmerz im Bein spürte. Am liebsten hätte ich mich nach unten fallen lassen und mein Bein gehalten, aber die Kerle waren schon zu nahe. Also biss ich die Zähne zusammen und schlüpfte durch das Fenster in die Garage. 
 Ich ließ mich schwer auf die Werkbank fallen und sprang dann auf den Boden, was einen unerträglich stechenden Schmerz in meinem Bein zur Folge hatte.
 Die Frau mit dem Rasenmäher schien gerade zum Schluss ihrer Arbeit gekommen, zu sein, denn auf einmal war es extrem still. 
 Ich hinkte, so schnell ich konnte, aus der Garage und hörte, wie das Holz des Tores neben meinem Kopf zersplitterte. Reflexartig duckte ich mich. Was ging hier vor? Ich rannte weiter, Richtung Büsche hinter dem Haus, als etwas Heißes schmerzhaft meinen Arm streifte. Als ich ihn betrachtete und einen blutigen Kratzer unter der zerfetzten Uniform bemerkte, begriff ich endlich, was los war. Sie schossen auf mich. 
 Ich duckte mich und rannte im Zickzack durch das Gebüsch, während mein Bein unerträglich schmerzte. Dann kroch ich durch den Zaun und wollte von dem verwilderten Grundstück ins nächste fliehen, als mein Bein seinen Dienst versagte. Ich ging zu Boden. Panik kroch in mir hoch. Angsterfüllt sah ich mich um. Niemand war zu sehen, keiner folgte mir.
 Schnell rappelte ich mich wieder auf und hinkte zum Keller des offenbar leer stehenden Hauses, wobei ich bemerkte, dass ich eine unübersehbare Blutspur auf dem Boden hinterließ. Sie würden mich finden, das war keine Frage.
 Doch offenbar wollten die Kerle jetzt kein Aufsehen erregen, deshalb benutzten sie Schalldämpferpistolen, und dass sie mir nicht gefolgt waren, schien der beste Beweis dafür, dass sie eine öffentliche Jagd scheuten. Das bedeutete, ich war für einen Moment sicher, bis sie unauffällig in den Garten gelangen und mich erledigen konnten. Ein paar Sekunden lang konnte ich also verschnaufen. Die nutzte ich, um mir die Wunde anzusehen. Über dem Knie befand sich auf der Rückseite meines Oberschenkels leicht seitlich ein Loch und etwas höher auf der Vorderseite ebenfalls eines. Ein Durchschuss. Ich blutete heftig, doch ich hoffte, dass Arterie und Knochen verschont geblieben waren. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie man einen Druckverband anlegt, um eine Blutung zu stillen, und riss das T-Shirt, das ich unter der Uniform trug, in Streifen und legte sie auf die Wunde. Dann nahm ich meinen Gürtel und schnallte ihn so fest wie möglich oberhalb der Wunde um mein Bein. Es tat höllisch weh, doch wenigstens wurde die Blutung etwas schwächer. 
 Die Verletzung am Arm war halb so schlimm, sie schien nur ein Kratzer zu sein. Darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern, ich musste weg hier, so schnell ich konnte, ohne dass die anderen mich bemerkten. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


Der bessere Mann




Zuerst schlüpfte ich durch eine weitere undichte Stelle im Zaun und floh aus der Gefahrenzone. Das nächste Grundstück, das ich durchquerte, war wesentlich besser gepflegt und deshalb sehr gut einsehbar. Ich beeilte mich, hindurch zu huschen, bevor ich von den großen Fenstern des Hauses aus gesehen werden konnte. Der nächste Zaun war zwar extrem hoch, aber gut zu erklettern, doch dahinter war kein privates Grundstück mehr, sondern eine öffentliche Wiese mit einem Spielplatz. Hier war ich nicht sicher. Doch als hinter mir eine Stimme ertönte, blieb mir nichts anderes übrig, als dahin zu fliehen. »Verschwinden Sie von meinem Grundstück! Oder ich rufe die Polizei!«, rief ein Mann, der schon mit dem Telefon in der Hand am Fenster des Hauses stand, an dem ich gerade vorübergehinkt war. 
 Also kletterte ich mit meinem verletzten Bein, das zusehends unbeweglicher wurde, mühsam den Zaun nach oben und ließ mich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Wieder schoss der Schmerz wie ein Blitz durch meinen Körper und mir wurde schwarz vor Augen. Ich biss die Zähne zusammen und stand wieder auf, um weiter in diese Richtung zu laufen. 
 Vor mir lag ein Spielplatz mit Kindern, die schaukelten und wippten und im Sand spielten. Auf einer Bank saßen zwei Betreuerinnen und unterhielten sich, wobei die eine immer ein waches Auge auf die Kinder hatte. Die andere dagegen redete unaufhörlich auf ihre Kollegin ein.
 Eigentlich wollte ich um die Kinder herumgehen, doch dazu es war zu spät. An der Straße standen die Bodyguards der Sieben Zwerge und warteten auf mich. Sie standen geduldig und bedrohlich wie lose Felsbrocken, die jeden Moment den Abhang herunterrollen können, und musterten mich. Die Hände am Gürtel, in dem ihre Schalldämpferpistolen steckten. Zwei gingen schließlich weiter in die Richtung, in die ich hatte fliehen wollen, die anderen drei blockierten den Weg, der vom Spielplatz zur Straße führte. 
 Ich stand da und überlegte fieberhaft. Schließlich kam einer der drei langsam auf mich zu. Ich wich zurück, aber den Weg weiter konnte ich nicht einschlagen, denn am anderen Ende erwartete mich das Seeufer mit den falschen Joggern, Vätern und Manuel. Ich saß in der Falle.
 Inzwischen hatte mich eines der Kinder entdeckt und rannte auf mich zu. Ich wollte zuerst ausweichen, aber da ich nicht wusste, wohin, blieb ich einfach stehen. Schnell nahm ich meine Dienstmütze ab und legte sie über mein verwundetes Bein, dann strich ich über den zerfetzten Ärmel und lächelte dem Jungen entgegen.
 »Bist du ein Polizist?«, fragte mich der Kleine.
 »Ja, bin ich. Und du? Gehst du in den Kindergarten?«
 »Ja. Ich hab ein Polizeiauto zu Hause.«
 »Ein richtiges Polizeiauto? Mit Sirene auf dem Dach?«
 »Ja, mit richtiger Sirene.«
 Der Junge plapperte noch etwas von seinem tollen Polizeiauto und dass er es viel lieber mochte als das Feuerwehrauto, obwohl das auch eine Sirene besaß und sogar eine ausziehbare Feuerleiter. Währenddessen beobachtete ich, dass die Kerle stehen geblieben waren. Als ich mich jedoch von dem Jungen verabschiedete und abwendete, rückten sie wieder näher.
 Bedeutete das, dass ich hier bei den Kindern für den Moment sicher war?
Ich versuchte, ohne Hinken zu den Kindern zu gelangen und ihnen beim Spielen zuzusehen, indem ich mein verletztes Bein hinter dem herausragenden Ast eines Strauches versteckte. Die Betreuerinnen runzelten die Stirn, aber als ich den Jungen mit dem Polizeiauto mit meinem Funkgerät spielen ließ, ihm den Ohrstecker dazu ins Ohr steckte, so dass er aufgeregt hin und her hüpfte, waren sie beruhigt.
Es war ein seltsames Gefühl, von vierjährigen Kindern gerettet zu werden, die keine Ahnung davon hatten, in welcher Gefahr sie sich befanden. Und jetzt, im Nachhinein, fühle ich mich schuldig, dass ich den Kleinen das angetan habe. Aber es war meine einzige Chance, den Kerlen mit den Schalldämpferpistolen zu entkommen. Und so saß ich bei den Kindern im Sand, ließ sie mit dem Funkgerät spielen und erzählte ihnen erfundene Geschichten von gefährlichen Einsätzen, bei denen Katzen gerettet und Kinder befreit worden waren, bis die Erzieherinnen zum Aufbruch mahnten.
 Mühsam stand ich auf und hinkte neben den Kindern her, den Jungen mit dem Polizeiauto, der sich gar nicht mehr von mir trennen wollte, an der Hand, und sah aus dem Augenwinkel, wie uns die Kerle in sicherem Abstand folgten. Sonst unternahmen sie nichts. 
 Ich ging mit der Gruppe bis zu einer kleinen Unterführung, die unter der S-Bahn durchführte, dort mussten sich unsere Wege trennen. Denn als ich hörte, wie wieder eine S-Bahn angerattert kam, hatte ich eine Idee. 
 Ich ließ die Hand des Jungen los und ließ mich nach ein paar Schritten nach hinten fallen, dann, als die Kinder vorüber waren, huschte ich zu der Unterführung und rannte unter der S-Bahn hindurch.
 Natürlich hatte ich sofort die Kerle an meinen Fersen, und als knapp hinter mir der Stein der Mauer von einer Kugel zersplitterte, wusste ich, dass ich lediglich eine einzige Chance hatte, ihnen zu entkommen.
 Ich rannte hinter der Unterführung die Böschung zur S-Bahn hoch. Es war mühsam und anstrengend war, da ich mein Bein inzwischen kaum noch spürte und mich so fertig fühlte, dass ich am liebsten zusammengebrochen wäre.
 Da hörte ich das Rattern der näher kommenden S-Bahn.
 Die Kerle hinter mir hatten inzwischen ebenfalls inzwischen Unterführung durchquert und blickten sich suchend um. Als ich schwerfällig die Böschung erklomm und schwer atmend neben den Gleisen stand, entdeckten sie mich. Einer hob seine Pistole und schoss auf mich, doch ich duckte mich.
 Und da kam sie, eine alte S-Bahn.
 Wie eine große, rot-gelbe Schlange rollte sie auf mich zu, so dass ich die Erschütterung unter meinen Füßen und den Luftdruck auf meiner Haut spüren konnte. Sie verringerte bereits ihre Geschwindigkeit, da sich in etwa zweihundert Metern Entfernung der Bahnhof befand. Aber dennoch war sie immer noch ziemlich schnell. 
 Ich durfte jetzt keinen Fehler machen. 
 Ich stellte mich hinter einen Strommast, um mich vor den Schüssen der Bodyguards zu schützen, und wartete drei endlos lange Sekunden, bis der erste Wagen an mir vorüberzog. Dabei sah ich mir genau die Haltegriffe an den Zugtüren an, an denen ich mich würde festhalten können, und die schmale Stufe vor den Türen, auf die ich mich stellen konnte, und konzentrierte mich darauf, meine nötigen Bewegungen im Voraus genauestens zu berechnen.
 Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass einer der Kerle fast die Spitze der Böschung erreicht hatte. Jetzt oder nie.
 Ich konzentrierte mich auf die S-Bahn, die mittlerweile bedeutend langsamer fuhr. Im entscheidenden Moment fasste ich nach den Haltegriffen und zog mich mit meinen Armen und dem gesunden Bein nach oben. Durch die Geschwindigkeit des Zuges taumelte ich zur Seite, doch mein rechter Fuß fand das schmale Trittbrett, so dass nur noch mein verletztes Bein nach Halt suchte.
 Die Kerle standen inzwischen neben den Schienen und starrten mir hinterher.
 Ich atmete auf. Ich hatte es geschafft. Ich war ihnen entkommen.
 Von drinnen musterten mich mehrere erstaunte Augenpaare, und ich hoffte, dass keiner der Passagiere mein Fahndungsfoto kannte, und wenn, wenigstens kein Handy dabei hatte. Oder zu faul war, es zu benutzen. Schließlich sahen sie wieder auf ihre Bücher oder konzentrierten sich auf die Musik aus ihren Kopfhörern oder starrten teilnahmslos aus dem Fenster, und ließen mich in Ruhe an der Tür hängen.
 Der Zug fuhr für meine Verhältnisse unerträglich lange und wurde immer langsamer, bis er im Bahnhof endlich zum Halten kam. Dort konnte ich schließlich die Tür öffnen und mich ganz normal auf einen der Sitze setzen. Ein Blick aus dem Fenster sagte mir, dass die Kerle den Wettlauf mit dem Zug nicht aufgenommen hatten.
 Mein Oberschenkel tat höllisch weh, der Schmerz zog sich inzwischen die ganze linke Seite hoch und kroch in meinen Kopf, wo er mein Denken blockierte und meine Sinne lahm legte.
 Den Rest des Beines spürte ich kaum noch, mein Unterschenkel war wie abgestorben.
 Als sich die S-Bahn wieder in Bewegung setzte, überlegte ich, was ich nun machen würde. Doch der Schmerz und die sichere Wärme des Zuges umnebelten mich. Meine Augenlider waren wie Blei und drückten nach unten, so dass ich nicht widerstehen konnte. Ich musste meine Augen schließen. Nur für eine Minute.
In meinem Kopf machte sich eine wunderbare Leere breit, die alle Schmerzen und Erinnerungen auslöschte. Es war nur noch warm, dunkel und ruhig in mir.
 Doch gerade, als ich mich diesem wunderbaren Gefühl hingeben wollte, stieß mich jemand heftig in die Seite.
 »He, junger Mann. Sie machen alles schmutzig hier. Das geht so nicht.«
 Ich wusste nicht, was die schrille Stimme meinte und verkroch mich wieder in das wohltuende Nichts in meinem Kopf, doch wieder stieß dieser Jemand in meine Seite.
 »Hören Sie? Stehen Sie auf! Sie machen alles schmutzig, andere müssen sich dann wieder hier hinsetzen.«
 Ich öffnete die Augen und sah den Quälgeist an meiner Seite an. Die Stimme gehörte zu einer Frau um die Sechzig, mit einer kleinen spitzen Nase, die in den Himmel ragte. Sie hatte sauber gelegtes Haar, das mit so viel Haarspray fixiert wurde, dass es sicherlich keiner wagte, in ihrer Nähe eine Zigarette anzuzünden. Ihre Lippen waren grell rosa geschminkt und auf ihren Augenlidern klebte verschmierter blauer Lidschatten.
 »Was ist das? Schnaps? Mein Mann war auch Bulle, ich weiß, wie es bei euch so zugeht.«
 Sie deutete auf meine linke Seite, und als ich in diese Richtung blickte, wusste ich auch, wovon sie sprach. Unter meinem Bein machte sich eine dicke, dunkle Blutlache breit, die auf dem hässlichen Bezug des Sitzes wie dunkelbrauner Schnaps aussah.
 »Oh.« Eigentlich sollte es entschuldigend und munter klingen, aber ich weiß nicht, ob sie es überhaupt hören konnte, denn ich hörte mich selbst kaum noch. »Entschuldigung. Ich steige gleich aus.«
 Es fiel mir unheimlich schwer zu sprechen. Die Worte schwirrten wie ein Schwarm Bienen durch meinen Kopf und ließen sich nur sehr schwer einfangen. Und wenn ich tatsächlich das richtige Wort gefunden hatte, so kostete es mich fast übermenschliche Anstrengung, ihm den nötigen Druck aus meinen Lungen zu verleihen, damit es hörbar wurde.
Ich richtete mich im Sitz auf und wollte aufstehen, doch es ging nicht. Stattdessen beugte ich mich nach vorn und schloss meine Augen und spürte wieder diese wunderbare Leere, die all meine Sorgen hinweg spülte.
 Doch dann ruckelte der Zug kam so stark, dass ich gegen die Frau fiel. Sie stieß mir einen Ellbogen in die Seite und murmelte etwas, was wie »betrunkenes Pack, einer wie der andere« klang.
 Ich öffnete die Augen und konzentrierte mich mit aller Macht auf mein nächstes Vorhaben. Aufstehen. 
 Irgendwie schaffte ich es schließlich tatsächlich, meine Muskeln in Gang zu setzen und auf zwei Beinen zu stehen, wobei es in meinen Ohren rauschte und dröhnte, als stünde ich direkt neben einem Wasserfall.
 Als sich die Türen öffneten, stakste ich langsam aus der S-Bahn in den Bahnhof und sah mich müde um.
 Irgendein Bahnhof im Grunewald. Irgendwo in Berlin. Irgendwo in Deutschland. Irgendwo auf der Welt.
 Ich wollte mich nur noch hinlegen und schlafen. Es war mir egal, dass sie mich hier finden würden, entweder die Polizei oder die Schergen der Sieben Zwerge. Es war mir alles egal. Ich wollte nur noch Ruhe. Frieden. 
 Ich weiß nicht mehr, was in diesem Augenblick meine Lebensgeister noch wach hielt, aber irgendwie schaffte ich es, das Handy herauszuholen und die Nummer des einzigen Menschen zu wählen, der mir helfen konnte.
 Anschließend nahm ich mir ein Taxi und fuhr damit zum Rechtsmedizinischen Institut, wo mich Dr. Janosch an einem Seiteneingang erwartete, den Fahrer bezahlte und mich in den Keller führte. Dort erzählte er mir etwas davon, dass ich viel Blut verloren hätte und er nicht wüsste, wie er mir helfen solle. Und dann gab ich endlich auf und ließ mich in die tiefe, dunkle Leere fallen, die mich wie ein schützender Mantel umfing.
Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lag ich in einem kleinen Raum im Keller auf einem harten Stahlbett, das sich in meinen Rücken drückte und an meiner Schulter ins Fleisch schnitt.
 Das Licht brannte und blendete mich. Als ich mich aufrichten wollte, rauschte es wieder in meinen Ohren und mir wurde schwarz vor Augen. Aber dieses Mal empfand ich die damit verbundene Leere in meinem Kopf nicht als beruhigend, sondern als bedrohlich. Jetzt bemerkte ich auch den Schlauch in meinem Arm, der zu einem Beutel mit klarer Flüssigkeit führte, der an einem Gestell hing. Ein Tropf.
 Ich hob langsam den Kopf und betrachtete den Tisch, auf dem ich lag, und musste trotz meines erschöpften Zustands grinsen, denn es war ein Seziertisch.
 Dr. Janosch hatte ein Kissen unter meinen Kopf gelegt, so dass ich nicht auf den stählernen Kanten des Kopfteils liegen musste. Aber sonst unterschied ich mich kaum von einer seiner Leichen. Und wenn mich die Frau in der S-Bahn nicht vertrieben hätte, läge ich wohl jetzt wirklich als Leiche hier. Todesursache: zu Tode gehetzt und verblutet. 
 Ich sah auf mein Bein, das jetzt ordentlich verbunden war. Das Hosenbein war abgeschnitten und meine Uniformjacke trug ich ebenfalls nicht mehr. Den Kratzer an meinem Arm zierte ein Verband. 
 Ein Griff in meinen Hosenbund machte mir klar, dass sich auch die Beretta nicht mehr in meinem Besitz befand.
 Ich bewegte mein Bein und spürte einen dumpfen Schmerz auf der ganzen linken Seite. Nicht mehr ganz so schlimm wie vorhin. Oder war es schon gestern gewesen? Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich überhaupt kein Zeitgefühl mehr hatte. War es Tag draußen oder Nacht? Der Blick aus dem winzigen Kellerfenster sagte mir, dass es Nacht sein musste, denn kein Lichtstrahl drang herein, aber diese Zeitansage war ohne Gewähr.
 Doch so schlecht ich mich auch fühlte, ich wollte nicht hier liegen bleiben.
 Also richtete ich mich ganz langsam auf, bis der Wasserfall in meinem Kopf verschwunden war. Dann entfernte ich die Kanüle aus dem Arm und stand auf. 
 In meinem Oberschenkel klopfte und pochte es, sobald das Blut darin zu kreisen begann, doch ich ignorierte den Schmerz und wagte ein paar Schritte auf die Tür zu.
 Als das ganz gut ging, wurde ich mutiger und wagte mich aus dem Raum. Ich hoffte, dass Dr. Janosch allein arbeitete und sein Assistent inzwischen gefeuert worden oder auf Dienstreise war, denn eine weitere Flucht hätte ich nicht überstanden.
 Vorsichtig stieg ich die Treppe hinauf und stand in dem stillen, leeren Flur der Gerichtsmedizin. Ich ging den Gang entlang und lugte durch die Schlüssellöcher der Räume, bis ich Dr. Janosch im Sezierraum 2 erblickte, wo er mit seinem Assistenten eine Leiche auseinandernahm.
 Ich wartete, bis der Assistent sich abwendete, um eine Leber auf die Waage zu legen, dann öffnete ich die Tür und flüsterte »Dr. Janosch«, dann machte ich die Tür sofort wieder zu und wartete.
 Nur wenige Sekunden später kam er tatsächlich heraus.
 «Wieso sind Sie nicht unten geblieben?«
 »Ich muss mit Ihnen reden.«
 »Ich kann jetzt nicht. Ich bin in etwa einer Stunde bei Ihnen. Und stecken Sie die Kanüle wieder in Ihren Arm. Sie brauchen die Flüssigkeit.«
 Er kehrte in den Seziersaal zurück und machte die Tür hinter sich zu. Ich folgte seinem Rat und verkroch mich wieder in den Keller, wo ich mich auf den Tisch setzte und wartete. Nur das mit der Kanüle ließ ich lieber sein.
Nach einer Weile erschien Dr. Janosch in meinem Kellerraum. »Was haben Sie nur gemacht?«, begrüßte er mich ernst und schüttelte den Kopf. »Das war knapp, wissen Sie das? Nur wenige Minuten später, und ich wüsste jetzt das Gewicht Ihres Gehirns und was Sie heute zu Mittag gegessen haben.«
 »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«
 »Kein Problem. Es war zwar ein bisschen schwierig, Blut für Sie aufzutreiben, ohne dass es auffällt, denn in der Rechtsmedizin werden normalerweise keine Blutkonserven benötigt. Nur wenn einer der toten Kerle zum Vampir wird.«
 Er schmunzelte, und ich entspannte mich langsam. Ich überlegte, ob ich ihm die ganze Geschichte erzählen oder sie ihm lieber ersparen sollte, denn als Mitwisser war er genauso in Gefahr wie ich. Die würden jeden umbringen, der davon wusste, das war mir klar.
 Ich beschloss zu schweigen. Stattdessen erzählte ich ihm nur von der Geheimpolizei, die mich immer noch jagte, weil ich den echten Mörder von Dr. Gruneveld gefunden und zur Rede gestellt hatte.
 Dr. Janosch hörte mir aufmerksam zu und fragte mich dann völlig unvermittelt. »Wann waren Sie das letzte Mal zu Hause?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Ich wusste es wirklich nicht. Ich hatte jeglichen Bezug zu Tagen, Wochen, der Zeitrechnung überhaupt verloren. War es vergangene Woche? Könnte sein. Oder die Woche davor? Dazu müsste ich wissen, welcher Tag heute war.
 Er sah mich ernst an. »Und wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«
 Auch das konnte ich ihm nicht so genau beantworten.
 Schließlich wandte er sich zur Tür und befahl mir, hier auf ihn zu warten. Als er wenig später wiederkam, hatte er jede Menge Lebensmittel aus der Kantine dabei, die er neben mich auf den Seziertisch legte.
 Er sah mir dabei zu, wie ich ein belegtes Brötchen nach dem anderen vertilgte und den Orangensaft dazu trank. 
 Währenddessen überlegte er mit mir, wie ich aus dem ganzen Schlamassel wieder herauskommen könnte. Als er mir schließlich anbot, den Computer in seinem Büro zu nutzen, sagte ich gerne zu. 
 Mit den restlichen Lebensmitteln ausgerüstet, hinkte ich neben Dr. Janosch über einen dunklen Treppenaufgang in sein Büro, wo der Computer bereits angeschaltet war.
 Es ließ mich an seinem Schreibtisch sitzen, während er wieder hinunterging, um sich der nächsten Leiche zu widmen.
Das World Wide Web ist eine großartige Erfindung. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ich in dem Büro keinen Internetzugang gehabt hätte. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie andere vor mir ohne das Netz leben und arbeiten konnten. Sherlock Holmes zum Beispiel, oder Philipp Marlowe. Wie haben die ihre Fälle gelöst, ohne im Internet nach bestimmten Personen oder Vorfällen suchen zu können? Sind die von Pontius zu Pilatus gelaufen, haben in Archiven gewühlt, bis sie am Staub der Aktenberge fast erstickt sind? 
 Nicht, dass ich mich mit diesen großen Detektiven der Weltliteratur vergleichen wollte, aber im Moment kam ich mir jedenfalls wie ein Ermittler vor, kurz davor, eine Verschwörung ans Tageslicht zu bringen. Und ich musste nicht in Archiven wühlen oder von Tür zu Tür laufen. Das hätte ich auch gar nicht gekonnt, denn dann hätten mich die einen verhaftet, die anderen getötet. 
 Glücklicherweise lebte ich im Jahre 2012 und war nur ein paar Mausklicks von meinen Recherche-Ergebnissen entfernt.
 Das klingt jetzt einfacher als es war, denn ich brauchte ein paar Stunden, bis ich den ersten der Sieben Zwerge, den Glatzkopf in der Runde, identifizieren konnte. Es handelte sich um Walter Stahlschriber, dem Konzernchef von ABBELBA, einem belgischen Bauunternehmen. Ein französischer Chatroom für Eigenheimbauer hatte einen Artikel mit Foto von ihm ins Netz gestellt. Etwas später fand ich auf ähnliche Weise Philipp Vogts, den ewig lächelnden Kopf der Kurmann-Gruppe, die von der Schweiz aus halb Europa mit ihren Fernsehsendungen und Zeitschriften versorgte. Des Weiteren gab es Peter Strobl, meinen dicklichen Namensvetter aus Bayern, der im obersten Management eines deutschen Autoherstellers arbeitete. Etwas schwieriger gestaltete sich die Suche nach dem ewig skeptischen Banker, der sich schließlich als Ron Lippman herausstellte, ein Vorstandsvorsitzender der finanzkräftigen Capricorn-Bank vom britischen Eiland. 
 Die übrigen drei aufzuspüren war noch wesentlich komplizierter, da ich keinerlei Anhaltspunkte hatte, in welchem Bereich sie tätig waren. Mehr durch Zufall stolperte ich schließlich über Carsten Haegedorn, einen skandinavischen Multimillionär, der durch Herstellung und Vertrieb eines dänischen Bieres sein Vermögen gemacht hatte. und Er entpuppte sich als der Kerl mit Bart und den erschreckend ruhigen Händen.
 Inzwischen hatte es in meinem Kopf leise geklingelt, denn irgendwie passten die Industriezweige, aus denen die sieben Zwerge stammten, erschreckend genau zu den Tätigkeiten, die die angeblichen Unfallopfer der letzten Jahre ausgeübt hatten. Auch unter ihnen waren ein Banker, einer vom Fernsehen, ein Bauunternehmer und ein Autohändler. Wenn ich eins und eins richtig zusammenzählte, musste ich noch einen Apotheker finden und einen Anwalt. Also suchte ich ein bisschen in den Reihen der Pharmaindustrie und wurde tatsächlich fündig. Der alte, dünne Mann, den ich mir gut mit Joggingschuhen an den Füßen vorstellen konnte, erwies sich als Ben Friedrichs, der Stellvertretende Vorsitzende von RYBA, einem französischen Pharmakonzern.
 Nur den siebten, den intelligenten Mann mit den wachen Augen, konnte ich nicht finden. Seine Identität blieb in den Tiefen des Netzes verschollen, da ich nicht wusste, wo ich ansetzen sollte.
 Stattdessen beschäftigte ich mich jetzt erst einmal mit den Zusammenhängen, die es zwischen den Toten und den Sieben Zwergen gab. Ich versuchte, mich an deren Geschichte zu erinnern und Verbindungen herzustellen. Ich begann mit dem Apotheker, von dem ich wusste, dass er versucht hatte, eine Pharmafirma wegen unlauteren Wettbewerbs zu verklagen. Er hatte PIAPHE, dem Pharmakonzern, vorgeworfen, Forscher abzuwerben, einzukaufen und sich mit anderen Firmen abzusprechen, die Forschung an bestimmten Produkten einzustellen.
 Das passte.
 Fabian Wendel, der mutige Apotheker, war offensichtlich hinter die Absprache mit den angeblichen Konkurrenten gekommen. Und mit ihm sein Anwalt Noah Degenhardt, der in Wendels Namen Untersuchungen angestellt hatte, die ihn das Leben kosteten.
 Als nächstes fand ich eine kurze Notiz über das Autohaus Adhab, dessen Chef behauptet hatte, dass es völlig unnötig sei, Panik wegen des Feinstaubs zu machen, da es absolut einfach wäre, Autos kostengünstig mit einem Dieselfilter zu versehen. Die Frau des Eigentümers berichtete in dieser Notiz einer winzigen Onlinezeitung, dass ihr Mann damit an die Presse gehen und mit dem Einbau das große Geld machen wollte. Er hatte angeblich sogar schon mit einem Investor gesprochen, um den großen Firmen zu zeigen, dass in ihrem Geschäft alles Geldschneiderei sei und Kalkül dahinter steckte, wenn sie behaupteten, dass nichts nachzurüsten ginge.
 Klare Sache. Er war zu weit gegangen und hätte fast die Pläne der Zwerge in Bezug auf den Profit bestimmter Autohersteller durchkreuzt.
 Bei Uwe Zappis, dem Buchhalter von PROSAT, konnte ich nur raten, denn viel fand ich nicht über ihn. Er musste im Sender etwas gehört oder entdeckt haben, was ihn das Leben kostete. Anders ergab sein Tod keinen Sinn. Vielleicht stimmten ein paar Summen auf der Haben-Seite nicht und er stellte zu viele Fragen. Oder er wurde unfreiwillig Zeuge, wie sein Chef mit dem obersten Boss in der Schweiz eine Kampagne beschloss, die ein unwahres Gerücht unter die geneigten Zuschauer streuen sollte, um die Vorhaben der Zwerge voranzutreiben. Er wollte mit seiner Frau sprechen und ihr etwas erzählen, bevor er starb. Er musste etwas mitbekommen haben, was er nicht wissen durfte. Und deshalb landete er vor der U-Bahn.
 Bei Andreas Werner, dem Bank-Manager, war es wieder einfacher, den Grund zu finden, denn meine Recherche ergab, dass er kein Unschuldiger war. Er hatte eine steile Karriere gemacht, war innerhalb weniger Jahre von Null auf Hundert durchgestartet, verbrachte viel Zeit in Brüssel, dem Sitz der EU, und hatte mit internationalen Geldern und Geschäften zu tun gehabt. Er war einer von ihnen gewesen. Aber warum musste er sterben? 
 Ich lehnte mich in Dr. Janoschs Schreibtischsitz zurück und dachte nach.
 Das System der Zwerge funktionierte offenbar so, dass Vertreter aus sieben verschiedenen Zweigen der wirtschaftlich stärksten Industriezweige zusammenkamen. Aber wer waren diese Vertreter? Wurden sie gewählt oder berufen? 
 Wenn ich das Beispiel der Banken betrachtete, so konnte das nur bedeuten, dass jede Bank Europas ihren besten Mann ins Rennen schickte. Die Berliner Staatsbank, The Royal Bank of Belgium, Österreichische Volksbank – sie alle entsandten einen Top-Manager, der sie und ihre Interessen würdig vertreten würde. Weiter nahm ich an, dass aus diesem Pool von Finanzgenies schließlich der Stärkste oder Beste oder Pfiffigste gewählt wurde, der zum Zwerg avancierte – sozusagen zum König der Banker. Er vertrat nun am runden Tisch der Zwerge die Interessen aller Banken und gab Strategien oder Vorgänge an seine Leute weiter.
 War es möglich, dass Andreas Werner zu diesem Pool der Top-Leute gehört hatte? Dass er sehr oft unterwegs gewesen war, sprach dafür, denn ich vermutete, dass die Treffen immer woanders stattfanden. Er hatte diesen Kugelschreiber besessen, der offenbar ein Zeichen der Gruppe war. War es eventuell sogar möglich, dass er aussteigen wollte? Denn sowohl seine Sekretärin als auch seine Ehefrau hatten einhellig berichtet, dass er in letzter Zeit angespannt gewirkt hatte. Und er hatte die Nummer von Dr. Gruneveld in seinem Safe, des OTE-Chefs, der sich für mehr Transparenz in Europa stark machte. Sollte Andreas Werner vielleicht sogar ein Zwerg werden und hatte kurz vorher kalte Füße bekommen, wollte ein paar Dinge richtig stellen oder sogar an die Öffentlichkeit bringen? War er deshalb zum Risiko geworden? 
 Der ewig kopfschüttelnde Banker von der Insel war neu in der Runde, das hatte der Medien-Mann gesagt. Wohl der Ersatz-Mann für Andreas Werner.
 Es waren zwar alles nur Spekulationen von meiner Seite, aber durchaus denkbar. Vieles sprach dafür und die Fakten passten zusammen. Und inzwischen setzte ich das Puzzle nicht mehr mit verbundenen Augen zusammen, mittlerweile konnte ich das ganze Bild erahnen.
 Ich beließ es jedoch erst einmal bei diesen Vermutungen über Andreas Werner und sah aus dem Fenster. Im Osten ging eine blutrote Sonne auf, die sich gelegentlich hinter zarten, rosa Wolken versteckte. Doch dieses Mal begrüßte ich den Sonnenaufgang nicht, denn er bedeutete, dass ich dieses sichere Büro verlassen musste.
Mir blieb nicht mehr viel Zeit am Computer, ich musste mich beeilen.
 Der letzte in der Runde, über dessen Tod ich noch Einzelheiten herausfinden musste, war der Bauunternehmer aus Potsdam, der mit seiner Yacht in die Luft geflogen war. Hier landete ich erstaunlicherweise sofort einen Volltreffer, denn Ulrich, so hieß der Bauherr, hatte aus seinen Plänen keinen Hehl gemacht. Er hatte von irgendwelchen Absprachen auf höchster Ebene gehört und wollte mitmischen, das hatte er in einer Sitzung laut kundgetan. Er habe keine Lust, immer nur zuzusehen, wie andere den großen Wurf machten, hieß es von ihm in einem Forumsbeitrag. Nur war er wahrscheinlich zu klein und unbedeutend, um tatsächlich in den Kreis der Macher aufgenommen zu werden, und wurde deshalb zum Schweigen gebracht.
 So einfach war das. Die Sieben Zwerge ließen durch ihre Geheimpolizei tatsächlich jeden ausradieren, der ihnen irgendwie in die Quere kam. 
 Das Ganze schien eine perfekt durchorganisierte Gesellschaft zu sein. Es gab ein paar Bauern, solche Kerle wie Manuel, die die Dreckarbeit erledigten, darüber saßen Auftraggeber, die ihre Befehle von den Bodyguards oder Sekretären der Zwerge erhielten. Die wiederum sorgten sich um Sicherheit und Wohl der höchsten Wirtschaftsbosse des Kontinents. Und die Hierarchie bis hinauf zu den Zwergen selbst schien auch wohl durchdacht zu sein. Der untere Vertreter wusste nichts vom nächsthöheren, so dass keiner den anderen verraten oder ans Messer liefern konnte. Und diese Organisation bestimmte in Wahrheit das Wohl und Wehe der Leute in Europa. Wie Rattenfänger pfiffen sie auf ihren Flöten der Macht und des Geldes und ließen uns kleine Verbraucher hinter sich herlaufen, in jede Richtung. Und sogar die Regierungen hatten sie in der Tasche.
 Ich wollte die letzte Zeit am Computer nutzen, um noch ein bisschen auf den Spuren der Toten zu wandeln und ihre Handlungen und ihr Leben zu rekonstruieren, um meine Theorien bestätigt zu sehen und eventuell Beweise zu finden, die vor einem Gericht standhalten würden, als ich über ein Bild stolperte, das sich im Archiv einer großen Berliner Tageszeitung befand.
 Es zeigte die Beerdigung des Anwalts Noah Degenhardt. An der Seite seiner Tante stand seine Frau und weinte. 
 Mir stockte der Atem, und ich starrte fassungslos das Bild an. Ich kannte diese Frau. Nur bei mir hatte sie sich Clara genannt.
 Wie vor den Kopf geschlagen betrachtete ich immer wieder das Bild. Es gehörte zu einem Artikel über Verkehrsunfälle in Berlin.
Laut Statistik ging in diesem Jahr die Anzahl der Verkehrsunfälle mit Fahrerflucht leicht zurück. Dennoch scheint es vielen Verkehrsteilnehmern nicht ganz klar zu sein, dass sie nach einem Unfall am Unfallort zu verbleiben haben, bis die Polizei eintrifft. Viele verlassen den Ort des Geschehens und begehen somit ein strafbares Delikt. Unerlaubtes Entfernen vom Unfallort, heißt das. 
 Da setzt nun die Arbeit der Ermittler ein: Sie sammeln Beweise, werten Zeugenaussagen aus, ziehen psychologische Schlüsse und versuchen, den Unfallhergang zu rekonstruieren. Laut Statistik bleiben 50% der Unfälle mit Fahrerflucht unaufgeklärt.
 Auf dem Foto ist die Familie des angesehenen Steglitzer Anwalts Noah Degenhardt bei seiner Beerdigung abgebildet. Er kam am 12. Januar bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben. Der Fahrer des todbringenden LKW konnte noch immer nicht ermittelt werden.
Ich druckte den Artikel dreimal aus und sah mir sogar mit Dr. Janoschs Brille, die ich im Schubfach seines Schreibtischs fand, noch einmal das Bild an. Es war etwas unscharf, aber darauf war Clara abgebildet. Es bestand kein Zweifel. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, sie trug einen dunklen Mantel und Stiefel und weinte in ein Taschentuch. Ich erkannte ihre Körperhaltung und ihr Gesicht, da konnte das Bild noch so undeutlich sein. 
 Fassungslos lehnte ich mich zurück und dachte darüber nach, was das für mich bedeutete. Damit war es klar, dass sie mich wirklich nur benutzt hatte. Sie hatte bewusst den Kontakt zu mir gesucht und mich auf die Spur der Zwerge gebracht, weil ihr Mann vorher daran gescheitert war. Sie wollte, dass die Geschichte ans Tageslicht kam, dass sein Tod nicht als Unfall abgetan wurde. Im Nachhinein betrachtet war sie sogar ziemlich plump vorgegangen, als sie mir die Geschichte von Andreas Werner unter die Nase gerieben hatte. Aber damals hatte ich nichts gemerkt.
 Ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte, dass sie doch nicht zu den Bösen gehörte, oder ob ich eher fluchen sollte. Geahnt hatte ich es ja schon, aber es ist etwas anderes, wenn man plötzlich den Beweis vor Augen hat. Ich hatte ihr überhaupt nichts bedeutet, sie hatte mit mir gespielt und mich manipuliert, nach Strich und Faden. Und ich Trottel war nur allzu gern in ihre Falle getappt und hatte dabei meine Frau verloren. Hier stockte ich. Denn wenn sie wirklich nur mit mir gespielt hatte, wieso war sie zu Nicole gelaufen und hatte ihr von uns erzählt? Das wäre doch gar nicht mehr nötig gewesen, denn ich war doch schon auf der richtigen Spur.
 Meine Gedanken tobten in meinem Hirn und kramten nach einer vernünftigen Erklärung, und schließlich fand ich sie. Ich hatte gerade einen Bissen von einem kalten Würstchen genommen, als mir eine einleuchtende Begründung einfiel: Sie wollte Nicole nicht gefährden. Denn offenbar war ihr klar, dass jeder, der von den Zwergen wusste, keine hohe Lebenserwartung hatte. Und ich Trottel hatte Nicole alles haarklein berichtet. Deshalb hatte sie sie aus meiner Reichweite gebracht.
 Dass ich dabei in Lebensgefahr geriet, schien sie allerdings nicht weiter zu bekümmern. 
 Tapfer schluckte ich die bittere Kränkung hinunter. Denn wenn der Bericht von Degenhardts Tante stimmte, dann waren Clara und Noah Degenhardt ein sehr glückliches Paar gewesen und es musste sie wirklich umgeworfen haben, den geliebten Mann zu verlieren. Auf einmal verstand ich auch ihre merkwürdigen Andeutungen auf dem Balkon, als sie davon sprach, dass sie Dinge tun müsse, die sie nicht gern tue, die ihr leid taten und womit sie andere verletzte. Sie hatte mich gemeint. Das tröstete mich nur bedingt in diesem Moment, aber ein anderer Gedanke versöhnte mich wenigstens ein bisschen mit meinem Schicksal: Ich war erfolgreicher als Noah Degenhardt. Ich hatte die Zwerge gefunden – und lebte noch.
 


Der Traum vom Glück




Dr. Janosch kam ungefähr gegen sieben, um mich aus dem Büro zu jagen. Er sah müde und erschöpft aus, in seinen Armen hatte er ein paar Sachen zum Anziehen.
 »Hier. Die sind für Sie, wenn es Sie nicht stört, dass sie ein paar Toten gehört haben. Ich habe sie aus dem Kleidercontainer im Keller. Sie sind einigermaßen sauber, aber vielleicht sollten Sie sie bei Gelegenheit mal waschen.«
 Er warf mir die Sachen in den Schoß.
 »Danke.«
 Eine Jeans war dabei, eine Kapuzenjacke, ein warmer Pullover und ein Hemd. Sie sahen wirklich sauber aus, rochen auch nicht unangenehm. Wenn Dr. Janosch das mit den Toten nicht gesagt hätte, wäre mir nichts daran aufgefallen. Aber auch so durfte ich nicht allzu wählerisch sein, denn so wie ich jetzt aussah, mit dem abgeschnittenen Hosenbein, konnte ich unmöglich auf die Straße gehen.
 »Sie sollten Ihr Bein schonen, es hochlegen, möglichst nicht laufen. Außerdem brauchen Sie viel Ruhe, damit sich Ihr Kreislauf erholt.«
 Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm sagen sollte, dass ich zu alt sei, um an den Osterhasen zu glauben. Er verstand mich. »Ich weiß, Ihre momentane Situation ist da nicht gerade förderlich, aber versuchen Sie es wenigstens. Ich bin kein Arzt, das heißt, sobald Sie können, sollten Sie zu einem Arzt gehen, der Sie noch einmal gründlich untersucht.«
 »Danke.«
 »Was haben Sie jetzt vor?«
 »Ich muss die ganze Geschichte irgendwie ans Tageslicht bringen, damit sie ein Ende hat.«
 »Sie sind Journalist, Sie kriegen das hin. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann rufen Sie einfach an.«
 »Danke, Sie haben mir schon genug geholfen. Ich hoffe, ich habe Sie da in nichts hineingezogen und Ihnen irgendwelche Unannehmlichkeiten bereitet.«
 Er schüttelte den Kopf, aber er wusste ja auch nicht, was hier wirklich los war. Ich stand auf und zog mich um, während Dr. Janosch seine Schicht beendete und für die Übergabe an das nächste Team nach unten in den Konferenzraum ging. Als er wiederkam, hatte ich die Ergebnisse meiner Internetrecherche ausgedruckt in der Hand und wartete fertig angezogen auf ihn, damit er mich durch den Keller und die unbewachte Hintertür nach draußen bringen konnte. Als ich ihm auf der Straße zum Abschied die Hand schüttelte, hatte ich plötzlich etwas Merkwürdiges in meiner Hand, was sich bei näherer Betrachtung als ein paar zusammengerollte Geldscheine herausstellte. Ich wollte ihm danken, doch er war schon auf dem Weg zu seinem Auto. Er winkte mir zu, als er einstieg. Dann verschmolz er mit dem erwachenden Berufsverkehr der Stadt.
Ich suchte mein Versteck auf, die alte Gartenlaube, in dem ich Franz' Notebook gelassen hatte. Es war noch immer kein Mensch weit und breit hier zu sehen, es wirkte so, als ob ich an diesem Ort sicher wäre.
 Ich schaltete probehalber den Lichtschalter an und wurde angenehm überrascht. Das Licht funktionierte. Daraufhin setzte ich mich auf die alte Couch, steckte den Netzstecker des Computers in eine verstaubte Steckdose hinter einem Regal und begann zu schreiben. 
 Ich hatte große Hoffnungen, dass ein sachlicher Artikel von einem Fachmann bei einer großen renommierten Tageszeitung seinen Zweck erfüllen würde. In diesem Artikel wollte ich von den Sieben Zwergen berichten, davon, was ich in dem Haus gehört hatte. Es musste alles aufgedeckt und ans Tageslicht gebracht werden, damit nicht nur mein Leben in Ordnung kam, sondern auch diesen Verbrechern das Handwerk gelegt wurde. Ein erster Schritt war es, den Leuten da draußen, die gutgläubig die angeblich richtige Automarke wählten, den Banken vertrauten oder sich für das scheinbar einzig vernünftige Schicksal des Autobahnnetzes entschieden, die Augen zu öffnen. Ich musste ihnen klarmachen, was hier wirklich gespielt wurde, dass sie nur Figuren in einem perfekt ausgetüftelten Spiel der Macht waren. Manipulierte Wesen, die brav genau das taten, was von ihnen erwartet wurde. Und dass klammheimlich nicht nur Europa, sondern sogar die ganze Welt von ein paar Männern regiert wurde, die mit ihrem Einfluss und ihrer Wirtschaftsmacht einzelne Staaten mühelos in den Ruin treiben konnten.
 Ich wusste nicht, ob ein einziger Artikel dafür reichen würde, aber vielleicht setzte er eine Lawine in Gang, die dem ganzen Treiben ein Ende bereiten würde.
 Zum ersten Mal seit einiger Zeit fühlte ich mich wieder richtig gut, optimistisch und voller Kraft. Das konnte zum einen daran liegen, dass ich endlich mal wieder richtig satt war und auch etwas Geld in der Tasche hatte (Dr. Janosch hatte mir 90 Euro zugesteckt). Möglicherweise hatte er meine Infusion auch mit ein paar speziellen Mittelchen angereichert. Zum anderen aber glaubte ich wirklich, dass ich die Kerle mit ihren miesen Geschäften zur Strecke bringen könnte.
 Deshalb schrieb ich mehrere Seiten voll, fasste meine ganzen Erkenntnisse der letzten Wochen kurz in ungefähr sechstausend Zeichen zusammen, in der Hoffnung, dass das nicht zu viel war, um kurzfristig gedruckt zu werden. Ich brachte die Toten in Zusammenhang mit den Zwergen, berichtete von dem, was mir Dr. Gruneveld erzählt hatte und was ich selbst erlauscht hatte, umriss die Pläne in Bezug auf die Autobahn-Privatisierung und endete mit der einzigen Möglichkeit, sie aufzuhalten, die darin bestand, die Wahrheit zu verbreiten. 
 Das Netzwerk der Zwerge funktionierte nur dadurch, dass keiner davon wusste und jeder, der eine Gefahr darstellte, das Geheimnis zu verraten, getötet wurde. Sie waren nur deshalb so mächtig, weil keiner ihre Absprachen erahnte. Käme dieses Geheimnis ans Licht, würde der ganze Spuk ein Ende finden.
 Wenn Clara nicht gewesen wäre, wüsste ich auch nichts davon und würde irgendwann ahnungslos Aktien der A2 als Altersvorsorge kaufen. Aber Clara hatte mich auf die Spur der Zwerge gebracht und ich hatte sie entdeckt. Jetzt war ich dadurch einer der meistgesuchten Männer der Republik, vielleicht sogar Europas. Diese geheime Gesellschaft versuchte mich auszuschalten, und die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten, war, ihr Geheimnis aufzudecken. Das musste ich tun, es war meine einzige Rettung. Allein konnte ich nichts gegen sie ausrichten, aber wenn bekannt würde, was sie trieben, würde sich mit Sicherheit Einiges ändern. Zumindest war es dann nicht mehr so einfach, mich auszuschalten, denn wenn ich als Autor des Artikels wie die Männer, die ich in meinem Artikel erwähnte, eines gewaltsamen Todes starb, würde sicherlich jemand Fragen stellen. 
 Zum Schluss setzte ich meinen Namen dick unter den Artikel, packte das Notebook und verließ das sichere Gartenhäuschen.
Ich konnte es mir endlich wieder leisten, ganz ordnungsgemäß eine Fahrkarte zu kaufen. Doch sonst ging ich kein Risiko ein. Ich setzte die Kapuze der Jacke, die mir Dr. Janosch gegeben hatte, auf den Kopf und bewegte mich damit geschützt durch die Stadt.
 Beim Morgenspiegel angekommen nuschelte ich unten am Empfang meinen Namen und den des Redaktionsleiters, der mich in die heiligen Hallen der Zeitung bringen sollte und den ich sehr gut kannte. Ich baute insgeheim auf meine Kontakte zu dieser Zeitung und hoffte, dass sie mir aus alter Freundschaft den gewünschten Platz zur Verfügung stellen würden. Der Pförtner zuckte nicht ein bisschen, als er den Namen eines gesuchten Verbrechers hörte. Vielleicht glaubte er an einen Scherz oder er hielt nichts von den Medien, für die er arbeitete.
 Der Redaktionsleiter wies den älteren Mann tatsächlich an, mich hereinzulassen, und ich betrat die Redaktion. Es war noch gar nicht so lange her, dass ich das letzte Mal hier war. Damals hatte ich nach Franz' Sachen gesucht. Jetzt war ich ein gesuchter Mörder, und ich zog die Kapuze tief ins Gesicht, damit mich keiner erkannte. Vor Mathias, dem Redaktionsleiter, hatte ich keine Angst, den kannte ich zu gut. Er war ein ruhiger und bedachter Zeitgenosse, der es schaffte, stundenlang mit seiner Tochter zu telefonieren und trotzdem in der Redaktion alles unter Kontrolle zu haben. Sein Haar war schon wesentlich dünner und kahler als meines, obwohl er nur wenige Jahre älter war als ich. Aber dafür spielte er manchmal mit dem stellvertretenden Bürgermeister Tennis und verbrachte seine Ferien mit der Familie auf seinem Landgut in Kalabrien.
 Als ich sein Büro betrat, sah er mich mit großen, überraschten Augen an.
 »Peter! Dass du noch mal hierher kommst! Wie geht es dir?«
 »Liest du keine Zeitung? Beschissen.«
 »Das hab ich gehört. Was ist los?«
 »Ich war's nicht, falls du das wissen willst. Und ich hoffe, du hast nicht die Polizei gerufen.«
 »Nein!«
 Die Antwort kam zu schnell und zu laut. Ich stöhnte innerlich auf. Also hatte ich keine Zeit zu verlieren. Ich legte ihm das Notebook auf den Tisch, nahm seinen USB-Stick aus der Ablage und speicherte meinen Artikel darauf. Dann legte ich ihn auf den Schreibtisch.
 »Darin steht, wer's war.«
 »Was soll ich damit?«
 »Du sollst das drucken. Das ist eine Geschichte, die so unglaublich ist, dass sie deine Auflage in die Höhe schnellen lässt, glaub mir. Das ist eine Bombe.«
 Er legte den Kopf schief. In der Ferne konnte ich den vertrauten Klang der Polizeisirenen hören. Ich musste weg. »Mathias, bitte, druck das. Du wirst es nicht bereuen, ehrlich nicht.«
 Er nickte zögerlich. »Aber nicht auf den ersten Seiten, das ist dir doch klar, oder?«
 »Klar. Meinetwegen im Wirtschaftsteil, aber bitte morgen. Vielleicht rettest du mir damit das Leben.«
 »Okay.« Er wirkte nachdenklich. »Du warst es nicht?«
 »Nein. Die haben mich reingelegt. Du kannst es nachlesen. Ich muss los.«
 Ich nahm das Notebook. 
 Bevor ich aus der Tür ging, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Er steckte den Stick an seinen Rechner. »Du wirst es drucken? Und nicht der Polizei geben?«
 Er sah mir fest in die Augen. »Wenn der Artikel die von dir gewohnte Qualität aufweist, ja. Und wenn er wirklich so brisant ist.«
 »Ist er.«
 »Dann wirst du ihn morgen früh lesen können.«
 »Gut.« Und ich glaubte ihm. Er wirkte sicher und vertrauenswürdig. Ich konnte mich auf ihn verlassen. Damit hatte ich ihm schon fast verziehen, dass er mich gerade verraten hatte. Doch jetzt musste ich unbedingt das Gebäude verlassen, es wurde höchste Zeit.
 Es war jetzt egal, ob mich jemand erkannte oder nicht – deshalb ging ich ohne Kapuze durch die Redaktion. Kaum hatte ich die Räume verlassen, begann ich zu rennen und eilte die Treppe hinunter. Es war verdächtig still da draußen, die Polizei hatte sicherlich das Martinshorn ausgeschaltet, um mich nicht zu warnen. Das Gebäude besaß keinen Hinterausgang, das wusste ich. Also setzte ich die Kapuze wieder auf, grüßte den Pförtner und trat selbstbewusst ins Freie. Denn selbst wenn sie mich jetzt kriegen würden – die Hoffnung, dass morgen durch meinen Artikel die Wahrheit ans Licht kommen würde, ließ eine Verhaftung nicht mehr ganz so schlimm erscheinen.
Als ich auf die Straße trat, kamen sie gerade um die Ecke gebogen. Zwei schwarze Wagen, dahinter drei VW-Busse. Ich mischte mich unter die Passanten, die auf dem Bürgersteig entlang liefen und passte mich ihrem Tempo an. Es war ziemlich voll hier in Tiergarten. Nicht weit entfernt befand sich der Potsdamer Platz, wo sich sowohl Einheimische als auch Touristen tummelten. Sie schlenderten die Straße hinunter, blieben an Schaufensterauslagen kleben, kauften an einem Kiosk ein paar Postkarten und an einem Dönerstand oder einer Currywurstbude etwas zu essen. Keiner interessierte sich für mich, wie schon in der S-Bahn gestern oder eben in der U-Bahn. 
 Das war das Gute an einer Großstadt wie Berlin. Hier lebten ungefähr vier Millionen Menschen, aber je mehr Leute zusammen kamen, desto weniger Bedeutung hatte man als Individuum. Je mehr Menschen einen sahen, desto weniger fiel man auf. Man wurde von der Masse absorbiert, tauchte in die Anonymität der Bedeutungslosigkeit ein, sobald mehrere der eigenen Art zusammenkamen. In einer Großstadt konzentrierte sich jeder auf das eigene Leben und Überleben, wie alle anderen da draußen. Mehr brauchte man nicht zu wissen, und das war beruhigend. Eine Form von Freiheit, in der keine engen Bande oder Regeln den eigenen Egoismus einengten. Hier tat man, was man wollte und kümmerte sich nicht darum, was die anderen taten. Denn das erwartete man auch von den anderen. Dazu gehörte, dass man den anderen nicht allzu tief in die Augen sah, um sich diese Freiheit zu bewahren. Um darin nicht einen Funken von dem zu sehen, was man gar nicht sehen wollte, wovor man die Augen verschloss: Angst, Einsamkeit, Sehnsucht.
 Die Polizei kannte meine neue Kleidung noch nicht und würde mich in dem Gedränge hoffentlich nicht sofort erkennen. 
 Und tatsächlich. Sie eilten in das Gebäude, während ich unbehelligt die Straße entlangging und zwei Blocks weiter in eine kleine Seitenstraße einbog.
 Ich atmete auf. Die Gefahr war vorüber. 
Die Wärme des Frühlings lag in den Straßen. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher, auf der Haut brannten die Strahlen der Sonne und ein weicher, samtiger Wind wirbelte durch mein Haar. Ein war ein wunderschöner Tag, und zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte ich so etwas wie Erleichterung. Ein Gefühl, als würde sich der Knoten um meinen Hals lockern, so dass ich wieder freier atmen konnte. Mit einem vorsichtigen Lächeln lauschte ich den Geräuschen des Frühlings und wagte den Gedanken daran, wie es wäre, den Sommer in Rostock bei Nicole und ihrer Familie zu verbringen, mit ihr am Strand zu liegen, ein Buch zu lesen und darüber nachzudenken, ob ich lieber Fisch oder Fleisch zum Abendessen mochte. Die Möwen würden unsere Kekse klauen und ein Kind von irgendeiner Strandburg würde ab und zu aus Versehen seinen Ball zu uns werfen. Ein wunderbarer Gedanke.
 Ich wollte mich gerade auf eine Treppenstufe setzen, diesen Traum weiterverfolgen und dabei ein wenig mein Bein ausruhen, als plötzlich jemand von hinten auf meine Schulter klopfte. Überrascht drehte ich mich um und hatte das Gefühl, mein Herz setzte aus. Es war Manuel.
 Er trug sommerliche Kleidung, hatte eine leichte, helle Hose und ein Hawaii-Hemd an, so dass er in keiner Weise wie ein eiskalter Killer wirkte. Zumal auch keine Waffe zu sehen war. Er sah mich mit überheblichem Blick an und grinste.
 »So sieht man sich wieder.«
 »Unverhofft kommt oft.« Mehr fiel mir im Moment nicht ein. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, aber die Straße war leer, wie kleine Seitenstraßen eben sind. Keine rettende U-Bahn in der Nähe oder etwas anderes, mit dem ich schnell hätte entkommen können. 
 »Du hast meine Auftraggeber ganz schön in Aufruhr gebracht, hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
 »Tatsächlich? Wie das denn?«
 »Keine Ahnung, was du gemacht hast, aber sie haben ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« 
 »Und das willst du dir jetzt verdienen?«
 »Klar. Hab ich schon so gut wie in der Tasche. Fünftausend Euro sind zwar nicht die Welt, aber da freut sich meine Süße. Du kennst sie ja. Sie lässt dich übrigens schön grüßen.«
 Bei diesen Worten kam er einen Schritt näher. Ich wich zurück.
 »Für das Geld bringst du ihnen meine Hand oder ein abgetrenntes Ohr? Wie ich deine Bosse kenne, 
 wollen sie bestimmt den Kopf.«
 Er lachte. »Du kennst sie? Das glaube ich dir nicht. Dafür stellst du dich viel zu dusselig an. Nein, sie wollen deine Leiche. Sobald du deinen letzten Atemzug gemacht hast, wähle ich eine kurze Nummer auf diesem Handy und dann werden deine Einzelteile entsorgt und ich mache mir ein paar schöne Wochen auf Mauritius.«
 So einfach war das also. 
 Doch langsam hatte ich es satt, ständig vor irgendwem fliehen zu müssen. Es nervte. Aber immerhin war mein Marktwert inzwischen gestiegen. 
 »Na, dann, viel Spaß.«
 Ich drehte ihm den Rücken zu und ging weiter. Meine Worte mussten ihn überrascht haben, denn er kam mir nicht sofort hinterher, sondern erst ein paar Meter später spürte ich ein Messer im Rücken.
 »Bist du lebensmüde?«
 »Vielleicht. Aber vielleicht habe ich auch gerade einen Artikel bei einer Zeitung abgeliefert, in dem steht, wer für meinen Tod verantwortlich ist, falls der eintreten sollte. Ich denke nicht, dass deine Bosse mich danach gerne tot sehen wollen. Kann sein, dass du das Geld dann mit Zinsen zurückzahlen musst.«
 Ich weiß nicht, woher ich die Kraft und Abgebrühtheit nahm, so cool mit dem Kerl zu sprechen, aber es funktionierte. Wenigstens für ein paar Sekunden war er sprachlos.
 »Du lügst.«
 »Was meinst du, warum ich sonst mein sicheres Versteck verlassen habe? Um mir mal die Beine zu vertreten? Nein, ich habe den Artikel bei der Zeitung abgeliefert. Die ist hier gleich nebenan. Kennst du dich nicht aus in deiner Stadt?«
 Wieder war er still und ich spürte, wie der Druck des Messers in meinem Rücken nachließ. 
 Ich steuerte auf eine kleine Kneipe zu, die an der Ecke der Straße lag und in meinem Blickfeld auftauchte.
 »Was hast du darin geschrieben?« In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.
 »Das kannst du morgen lesen. Falls du lesen kannst.«
 Ich gab meiner Stimme viel Selbstvertrauen. Viel mehr als ich in Wahrheit verspürte. Aber mein Kommentar war offenbar zu viel für ihn. Der Druck des Messers wurde stärker.
 »Werde nicht frech, Freundchen. Ich habe langsam die Nase voll von dir.«
 »Und ich von dir.« Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Bring mich doch um. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Es ist mir egal, ob ich lebe oder tot bin, los, stich zu. Aber wenn du es tust, bist du bald ein gejagter Hund wie ich. Soll ich dir schon mal ein paar Tipps geben? Wenn du duschen willst, sind Fitnessstudios zu empfehlen, und sorge dafür, dass du immer genügend Bargeld hast.«
 Seine Augen flackerten und der Druck des Messers ließ wieder nach. Er wirkte jetzt sehr verunsichert und angespannt, als müsste er eine schwere Entscheidung treffen. Ich drehte mich um und ging weiter auf die Kneipe zu. Er folgte mir.
Als er nach wenigen Schritten wieder an meiner Seite war, hatte er das Messer eingesteckt, stattdessen hielt er meinen Arm fest. Es tat höllisch weh, aber ich ließ es mir nicht anmerken.
 »Halt an«, befahl er mir, doch ich ignorierte es. Nur noch zwanzig Meter bis zum Eingang der Kneipe. Ich überlegte kurz, ob ich ihn in vertrauter Weise mit dem Notebook zur Strecke bringen sollte, als ein Gast aus der Kneipe kam. Er wankte leicht, hatte den glasigen Blick eines Mannes, der die Nächte durchsäuft und die Tage dazu benutzt, sich mit seinem Freund Wodka auf die kommende Nacht vorzubereiten. Müde blinzelte er in das störende Tageslicht und kam auf uns zu. Ich zögerte keine Sekunde und rief ihm zu: »Was gibt es denn heute so zu trinken? Irgendeinen Spezial-Cocktail? Können Sie was empfehlen?«
 Der Druck auf meinem Arm wurde noch heftiger, doch ich biss die Zähne zusammen. Der Trinker sah mich erfreut an, dass jemand den Kontakt zu ihm suchte und antwortete erstaunlich klar und deutlich. »Das Bier ist gut, Kumpel. Fassbier. Und Schwarzbier. Auch gut. Wenn du was haben willst, musst du reingehen. Bei Christian. Das Fassbier ist gut. Und das Schwarzbier. Christian zapft dir was.«
 »Danke.« Ich holte etwas Geld aus meiner Hosentasche und zeigte es dem Mann. »Ich gebe eine Runde aus.« Wir waren inzwischen bei ihm angekommen. Seine Augen begannen zu leuchten, während sich Manuel von meiner Seite löste und den Griff lockerte. Er gab sich Mühe, den Trinker freundlich anzusprechen.
 »Ich glaube, mein Freund hier kann nicht mehr klar denken. Er würde sicherlich gerne einen ausgeben, aber er kann nicht. Er muss nämlich zum Arzt, weil er sich das Bein verletzt hat.«
 Bei den letzten Worten schlug er mir mit der Faust auf meinen verletzten Oberschenkel, so dass ich vor Schmerzen in die Knie ging. Bunte Kreise tanzten vor meinen Augen und es dröhnte in meinen Ohren. 
 Erstaunlicherweise ließ sich der Trinker zu mir hinunter und reichte mir seinen Arm. »Christian hat ein Wunderheilmittel. Bärlauchschnaps! Danach tut dir nichts mehr weh.«
 Er half mir auf, so dass Manuel nur zusehen musste, dann stützte mich der Mann, so gut es seine wankenden Beine vermochten, und half mir Richtung Kneipe.
 Manuel griff wieder nach meinem Arm und blieb an meiner Seite, bis wir den Eingang erreichten. Dort gingen wir zusammen die zwei Stufen hoch und durch die Tür.
Christian, der Wirt, begrüßte seinen alten Trink-Kumpel mit einem lauten »Da hat wohl einer den Heimweg nicht gefunden«, während er Manuel und mich kritisch musterte. Doch als mein Retter ihm erzählte, dass ich bereit war, eine Runde zu schmeißen, wurde sein Blick freundlicher. Es saßen nur drei Männer am Tresen, die alle so aussahen, als könnten sie eine Runde Bärlauchschnaps gebrauchen. Ihre Gesichter waren müde und verlebt, die Augen leblos, und nur die Aussicht auf ein Freibier brachte etwas Leben hinein. Der Wirt war groß und kräftig, und sein Bauch zeugte davon, dass auch er kein Freibier ausließ.
 Doch Manuel zerrte mich zur Seite. Er wandte sich an den Wirt. »Wo sind hier die Toiletten?«
 Der Wirt zeigte auf die rechte Wand, wo auch tatsächlich eine Tür war, über der groß und breit »Für kleine Jungs und Mädchen« stand.
 Manuel nickte und zerrte mich mit sich auf diese Tür zu.
 Sobald wir allein in dem kleinen Gang waren, von dem zwei Türen abgingen, rammte er mich gegen die Wand. »Du leidest wohl an einem ausgeprägten Todeswunsch, Arschloch. Aber diese Spielchen nützen dir nichts.«
 »Fang endlich an! So gibt es wenigstens noch ein paar Zeugen.«
 Er lachte. »Für wie blöd hältst du mich?! Die Säufer werden mich schon vergessen haben, bevor du deinen letzten Atemzug getan hast. Außerdem existiere ich nicht, erinnerst du dich?!«
 Ich spürte wieder das Messer in meinen Rippen. Er drückte mich dermaßen fest an die Wand, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich wollte mit dem Notebook ausholen und es ihm gegen den Kopf schlagen, doch er schien meine Absicht geahnt zu haben, denn er wich mit unglaublicher Geschmeidigkeit aus, nahm stattdessen meinen Arm, während er sich im Schwung befand und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand. Er presste meinen Kopf gegen die Wand und drückte meine Hände auf den Rücken. Ich konnte mich nicht bewegen. Dann machte er mit einem Bein die Tür zum Frauenklo auf, riss mich von der Wand weg und schleuderte mich in den kleinen Raum. Er hatte mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hatte. Ich strauchelte und fiel zu Boden, versuchte, mich irgendwo festzuhalten, doch ich griff ins Leere. Mein Kopf knallte gegen das Klobecken. 
 Als ich wieder denken konnte, brannte mein Bein wie Feuer. Manuel trat noch einmal dagegen. Ich sah, wie sich meine Hose rot färbte. 
 Doch Manuel erstach mich nicht. Noch nicht. Er nahm erst sein Handy zur Hand und wählte eine Nummer. Dann sprach er mit kühler Stimme: »Ich hab hier einen Mistkerl, der behauptet, etwas geschrieben zu haben.«
 Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, aber ich fand keinen. Bis mir Manuels Hosenbein ins Auge fiel. Ich hatte mich schon gewundert, dass er nur mit einem Messer bewaffnet war, aber im Hosenbein steckte die Erklärung. Eine schwarz glänzende Beretta, wie ich sie für ein paar Tage besessen hatte. Er lauschte am Telefon und grinste arrogant. Ich nutzte die Gelegenheit und fuhr mit einem schnellen Handgriff in seine Hose, schnappte mir die Beretta und hielt auf seinen Bauch. Ich lag zwar noch immer am Boden, aber das Kräfteverhältnis hatte sich dramatisch verändert. Er wurde blass.
 »Mach das Handy aus und nimm die Hände hoch.«
 Er gehorchte. »Sie scheißen auf deinen Artikel, also pass auf, dass du jetzt alles richtig machst, sonst bist du Hackfleisch.«
 »Aber vielleicht bist du viel eher Hackfleisch als ich.« Ich stand mühsam auf, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. »Leg dich hin.«
 »Was?«
 »Leg dich hin!«
 »Wohin?«
 »Neben das Klo. Die Hände an die Rohre.«
 »Du willst mich fesseln? Womit denn?« Er grinste noch immer überheblich, selbst als er sich so hinlegte, wie ich es ihm befohlen hatte.
 Er nahm sogar brav die Hände an die Rohre, die hinter dem Klobecken an der Wand entlang führten.
 Ich öffnete meine Hose, was zum ersten Mal Panik in sein Gesicht kriechen ließ. Doch dann wickelte ich den Verband von meiner Wunde ab. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet und blutete stark, so dass ich das T-Shirt, das ich anhatte, darüber band. Dann nahm ich den Verband, entwirrte ihn zu einem blutigen Strick und benutzte ihn dafür, Manuels Hände an die Heizung zu fesseln. 
 Er fluchte leise, als er merkte, dass ich ihm wohl doch entkommen würde, doch ich war noch nicht fertig. Ich nahm ihm Messer und Handy ab, ging aus der Damentoilette, schloss die Tür hinter mir zu und hinkte in die Gaststube, wo ich mir vom Wirt ein Blatt Papier und einen Stift geben ließ, dann kehrte ich zu Manuel zurück.
 Er hatte inzwischen versucht, sich aus seinen Fesseln zu befreien, doch seine Bemühungen waren vergeblich gewesen. Mein Verband saß.
 Ich setzte mich auf die Klobrille und schrieb ein Geständnis, aber nicht meines, sondern das von Manuel. Ich schrieb, dass er den OTE-Vorsitzenden Dr. Gruneveld getötet hatte und mitverantwortlich für den Tod an Franz Geier war. Für die Unterschrift löste ich noch einmal kurz den Verband, hielt ihm aber sicherheitshalber Pistole und auch das Messer unter die Nase, und er unterschrieb, nachdem ich ihm mit dem Messer ein »P« in den Oberarm geritzt hatte und dann sofort mit dem »E« weitermachen wollte. Dann band ich ihn noch fester als vorher an die Rohre.
 Als er sicher und reglos neben dem Klobecken lag und mich am liebsten mit den Augen auf den Mond geschossen hätte, nahm ich das Papier und befestigte es von außen an die Tür.
 Danach schloss ich die Tür hinter mir, ging wieder zurück in den Schankraum, wo ich den Jungs am Tresen und dem Wirt einen ausgab. Dann rief ich Polizei und Zeitung an und meldete ihnen den gefesselten Mörder im Klo des Gasthauses. Ich verabschiedete mich von Christian und seinen Gästen, die nicht einmal nach meinem Begleiter gefragt hatten, und ging hinaus, wo ich schnurstracks von dannen hinkte, um so viel Raum wie möglich zwischen mir und Manuel zu lassen.
 


Mein Freund ist der Tod




Ich rechnete damit, dass die Bombe, die ich gelegt hatte, am nächsten Tag platzen und sich die Stadt in Aufruhr befinden würde, sobald die Wahrheit ans Licht kam. Deshalb verbrachte ich den Abend bereits in Vorfreude auf meine Entlastung und die Freiheit, die ich danach wieder würde genießen können. Ich machte Pläne, was ich zuerst mit Nicole unternehmen, wie ich am besten meinen Alltag zurückerobern würde. Ich verfolgte die Gedanken, die ich heute hatte, bevor ich Manuel begegnete, weiter und fügte noch ein paar Träumereien hinzu, in denen ich als Retter der Nation gefeiert wurde.
 Doch als ich mir in der Nacht die erste Ausgabe der morgigen Zeitung kaufte, entdeckte ich nichts. Weder meinen Artikel noch das Geständnis des Mörders. Da war nichts! Ich suchte sogar auf den letzten Seiten und in den kleinsten Spalten – nichts. 
 Ich konnte es nicht fassen und blätterte sie noch einmal genauer durch. Ich überprüfte sogar das Datum, aber das änderte nichts. Nur fremde Geschichten um Außenhandel, Terror oder Kriege in fernen Teilen der Welt. Kein Wort über die Sieben Zwerge, kein Geständnis eines gedungenen vielfachen Mörders.
 Enttäuscht und entsetzt ließ ich die Zeitung wieder sinken. Mathias hatte mir sein Wort gegeben. Vielleicht brachte er meine Enthüllung erst morgen.
 Ich versteckte ich mich wieder im Keller eines alten Hauses und wartete auf die Ausgabe am nächsten Abend, aber dort erwartete mich erneut Enttäuschung. Über alles wurde geschrieben, nur meine Geschichte erschien nicht. Stattdessen fand ich in der heutigen Ausgabe einen aktuellen Bericht über die Fahndung nach mir und einen Artikel, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Der unerwartete Aufschwung
 Wer hätte gedacht, dass wir in diesen Krisenzeiten noch einmal einen lauten Hurra-Schrei von einem Unternehmer hören würden. Ein Hurra, das nicht auf der makabren Notwendigkeit beruht, mehrere Angestellte zu entlassen und die Firma aufzulösen, um danach endlich von unlösbaren Finanzsorgen, Überstunden, Steuerproblemen und Existenzängsten erlöst zu sein. Im Falle von IMDEP ist es ein Hurra, das bedeutet, dass eine Firma, die kurz vor dem Ruin stand, nun doch überleben wird. Und sogar aus den roten Zahlen herauskommen kann, wenn sich der Boom fortsetzt. Ja, wenn. Denn das ist noch gar nicht so sicher.
 IMDEP fertigt Stahlträger an. Die sind zwar immer noch in Mode, aber durch den Wegfall der Eigenheimzulage und auf Grund der ohnehin schwächelnden Wirtschaft waren IMDEPs Stahlträger kaum noch gefragt und Firmenchef Torsten Kohlhaupt stand kurz davor, das Geschäft aufzugeben. Doch jetzt, nur wenige Tage vor dem Weg zum Insolvenzverwalter, kam die Rettung in Form eines Auftrages für eine neue Brücke über die A9. Keine normale Überführung, sondern eine besondere kleine Brücke, an der ein paar Mauthäuschen kleben sollen, die in Zukunft möglicherweise Autofahrer zur Kasse bitten werden, die die Autobahn benutzen wollen.
 Noch ist der Verkauf der Autobahnen keine beschlossene Sache, aber einer der Bewerber um einen Abschnitt der Strecken lässt schon einmal zur Probe eine Mautbrücke errichten, um zu sehen, ob seine Kosten-Überschussrechnung auch wirklich funktionieren wird. Eine risikoreiche Angelegenheit, zumal sich die Autobahnen fest in staatlicher Hand befinden, aber offenbar stehen Investoren und Bauherren bereits in den Startlöchern, bereit zuzuschlagen.
 Torsten Kohlhaupt (48), selbst leidenschaftlicher Autofahrer, der sich auch gern Rennen anschaut, hat nichts gegen den Verkauf der Autobahnen, denn das würde bedeuten, dass sein Betrieb endlich wieder schwarze Zahlen schreiben und er eine neue Sekretärin einstellen könnte. Jetzt erledigt er die paar Rechnungen selbst, aber der Auftrag für mehrere Mautstationen würde ihm die Rettung bringen. Und nicht nur ihm.
 Bleibt abzuwarten, wie sich Senat und Kanzlerin zur Frage der Autobahnen entscheiden, ob sie an ihrem Besitz und den damit verbundenen Steuern hängen, oder ob sie die Weitsicht und den Mut besitzen, neue Wege einzuschlagen und damit vielen Firmen, deren Existenz nur noch am seidenen Faden hängt, eine Perspektive geben.
Entsetzt ließ ich die Zeitung sinken. Sie hatten es also geschafft. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie einen Betrieb gefunden, ihm einen Auftrag verschafft und die Presse informiert, die sofort mit positiver Berichterstattung aufwartete. Ihr Plan klappte reibungslos, wie ich sehen konnte. Dass ich sie ausspioniert hatte und um ihr Geheimnis wusste, schien sie nicht im Geringsten zu interessieren. Offenbar war ich ein so kleines, unwichtiges Licht, das es lediglich verdiente, für fünftausend Euro ausgeknipst zu werden. Und sie hatten Mathias, den Redaktionsleiter, eingeschüchtert oder bestochen, damit er den Artikel nicht drucken ließ.
 In meinem Kopf brauste es. Es fühlte sich an, als würde ich gegen Mauern rennen. Noch immer war ich in meinem Albtraum gefangen und kam nicht heraus. Keiner konnte oder wollte mir zuhören. Ich kam mir vor wie in den endlosen Weiten des Universums, wo ich allein durch Zeit und Raum der tödlichen Sonne entgegen driftete, nach Hilfe schrie, aber meine Rufe ungehört in der Endlosigkeit verhallten. Wieso begriffen die Menschen nicht, dass alles eine Lüge war? Wieso waren sie so blind?
 Hätte ich auch alles geglaubt, bevor ich in diese Situation geriet? Wahrscheinlich. Ich hatte mich immer für einen intelligenten Menschen gehalten, der seine Umwelt hinterfragt und seinen eigenen Weg sucht, wie wahrscheinlich viele andere auch. Aber ich war bisher genauso eine kleine Ratte gewesen, die ihrem Rattenfänger folgt, bloß weil er die richtigen Töne auf seiner Flöte spielt. Ich stand auf der Straße vor dem Kiosk unter der Straßenlaterne und starrte auf die Zeitung in meiner Hand, deren Buchstaben und Worte vor meinen Augen zu einem wirren Brei verschwammen. Ich fühlte mich plötzlich einsam und allein, müde und erschöpft. Die Ratte, die gegen den Strom schwimmt und dabei untergeht. Ich war allein mit meinem Wissen, ich war der Einzige, der die Wahrheit kannte, und ich konnte es niemandem mitteilen. Mir waren die Hände gebunden. Sie hatten die Polizei korrumpiert und die Presse, sie bestimmten über Recht und Ordnung und darüber, was gesagt und gedruckt werden durfte. Sie lenkten die Zukunft der Menschen und manipulierten sie nach ihrem Gutdünken. Sie hatten alles in der Hand – und ich kam nicht gegen sie an.
 Diese Erkenntnis legte sich wie ein Zentnerblock auf meine Schultern. Ich würde nie wieder frei sein, das würden sie nicht zulassen. Nie wieder konnte ich mit Nicole am Strand liegen und den Kreischen der Möwen lauschen. Nie wieder in Ruhe ein Eis essen oder in den Urlaub fliegen. Solange sie über das Land bestimmten, war ich verloren. 
Ich ging die Straße hinunter. Irgendwohin. Als ich an einem Schaufenster vorüber kam und zufällig einen Blick hineinwarf, erschrak ich über die Gestalt, die sich darin spiegelte. Die Schultern hingen mutlos nach unten, der Kopf war nach vorn gebeugt, die Beine schlurften über den Asphalt.
 So wanderte ich ziellos durch die Stadt, die Kapuze wieder tief ins Gesicht gezogen, bis ich mich in einem Park niederließ und auf die Parkbank legte.
 Ich schlief schlecht in dieser Nacht und musste eine Menge wirres Zeug geträumt haben, woran ich mich beim Aufwachen nicht mehr erinnern konnte, aber als ich aufwachte, tickte nur ein einziger Gedanke in meinem Kopf, der das Adrenalin durch meine Adern schießen und mein Herz schneller schlagen ließ. Es gab vielleicht doch noch eine Lösung für mich.
 Sie war sehr schmerzhaft und nicht mehr rückgängig zu machen, aber sie würde mich aus diesem Albtraum befreien. Es war ganz einfach. 
 Ich musste sterben.
Es war eine verrückte Idee, aber sie konnte funktionieren. Der Gedanke an meinen Tod ließ mich wieder aufatmen. Sofort nach Sonnenaufgang machte ich mich an die Planung der Realisierung meines Vorhabens. 
 Nach einem ausgiebigen Frühstück fuhr ich nach Mitte in das Abbruchhaus, in dem ich die Leiche des Mannes versteckt hatte, der mich als Erster töten wollte. Carl Meyer.
 Ich hielt mir Mund und Nase zu und atmete nur durch den Kragen der Kapuzenjacke, als ich den Keller betrat. Es stank mörderisch in dem Raum, und ich wäre am liebsten sofort wieder hinausgegangen. Aber ich brauchte die Leiche für meinen Plan.
 Sie lag noch so da, wie ich sie verlassen hatte. Reglos unter Steinen und Ästen, die ich gefunden hatte. Ich räumte den Schutt über dem verwesenden Körper zur Seite, wobei mir ziemlich übel wurde. Dann suchte ich Papier und Pappe in den Kellerräumen zusammen, die ich neben die Leiche legte. Unterwegs hatte ich Zigaretten und Streichhölzer und ein paar billige Sachen zum Anziehen gekauft, die mir bei meinem Plan helfen sollten. 
 Als erstes musste ich die Leiche so präparieren, dass sie mich würdig vertrat. Ich schoss mit Manuels Beretta, die ich eingesteckt hatte, in den Oberschenkel des Toten, dann schlug ich ihm mit dem Griff die Zähne aus, wie ich es in zahlreichen Filmen gesehen hatte, und was sich in Wirklichkeit als zum Kotzen herausstellte.
 Dann zog ich ihm meine Kapuzenjacke und meine Hose an, zündete eine Zigarette an und steckte sie ihm zwischen die Lippen. Das Papier drapierte ich so, dass es unbedingt Feuer fangen musste. Um sicher zu gehen, brannte ich ein Stück Papier ebenfalls mit dem glühenden Ende der Zigarette an. Dann zog ich die Sachen an, die ich heute gekauft hatte, sammelte sowohl Patronenhülse als auch Patrone ein, kletterte aus dem Keller, wo ich endlich wieder richtig atmen konnte, und entfernte mich schnellen Schritts.
 Das Licht der Flammen erleuchtete nur zögerlich die Dunkelheit des Kellers, doch die Leiche hatte Feuer gefangen. Mein altes Ich brannte.
 Ich ging ein paar Schritte die Straße hinunter und wollte gerade die Polizei rufen, als ein Knall den Boden unter meinen Füßen erschütterte. Die Fenster des Hauses, in dem die Leiche brannte, barsten mit großem Getöse und aus den leeren Fensterhöhlen drangen Staub und Rauchwolken.
 Eine gewaltige Druckwelle schleuderte mich an das Haus gegenüber, wo ich mich auf den Boden fallen ließ und mir an den Kopf fasste. In meinen Ohren klingelte es.
 Der Keller mit der Leiche brannte jetzt lichterloh, wie auch der erste Stock. Offenbar war die Gasleitung noch aktiv gewesen und nun explodiert.
 Ich schüttelte den Kopf, um wieder einigermaßen klar denken zu können, versuchte, das Klingeln in meinen Ohren zu ignorieren und so schnell wie möglich von dem Haus wegzukommen.
 Damit hatte sich der Anruf bei der Polizei erübrigt. Dafür nahm ich Manuels Handy, sah mir die Nummer an, die er als letztes gewählt hatte, und tippte diese Zahlen in Carls Handy, dessen Akku leider schon gefährlich herunter war. Aber noch funktionierte es.
 Als sich am anderen Ende jemand mit »Ja« meldete, sagte ich kurz, dass sich das Problem Peter Mustermann nun ein für alle Male erledigt hätte und dass Carl Meyer nun sein Geld wolle.
 Der Fremde am anderen Ende sagte nur kurz »okay«, dann legte er auf.
 Ich wollte ebenfalls auflegen, doch in diesem Moment verabschiedete sich der Akku des Handys.
 Ich verließ ich den Tatort und hoffte, dass sie das Geld in das Schließfach legen würden, denn einen Anruf oder eine SMS konnte ich nun nicht mehr empfangen.
Am nächsten Tag erblickte ich in der Zeitung die große Meldung, dass Peter Mustermann, der gefährliche Verbrecher, tot sei und die Nation nun aufatmen könne. Dann ging ich zum Schließfach und sah hinein. Ein Briefumschlag lag darin, der sich angenehm dick anfühlte. 
 Ich nahm ihn heraus und steckte ihn ein. Dann verließ ich das Postamt und verkroch mich in eine ruhige Ecke, wo ich den Umschlag öffnete.
 Es waren wirklich fünftausend Euro darin. Das Geld für meinen Tod.
 Ein feines Kribbeln zog meinen Rücken hinunter. Ich hatte sie ausgetrickst. Sie waren doch nicht allmächtig. Diese Erkenntnis war in diesem Moment so überwältigend und unfassbar zugleich, dass ich erwartete, dass das Geld jeden Moment zu Staub zerrinnen und Manuel wieder vor mir auftauchen und mich auslachen und dann kaltblütig abknallen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Das Geld blieb angenehm kühl in meiner Hand und ich saß allein in einem Hauseingang. Ich war tot. Damit würde die Polizei aufhören, nach mir zu suchen, die Sieben Zwerge würden sich in Sicherheit wiegen, und ich konnte wieder frei durch die Stadt laufen.
 Mein altes Leben war damit allerdings genauso tot wie meine Identität, das war der schmerzhafte Teil meiner Aktion, aber damit musste ich irgendwie klarkommen. Noch schien es gar nicht richtig in mein Bewusstsein gedrungen sein, was mein Tod für Konsequenzen für mich und meine Angehörigen hatte, denn noch fühlte ich mich erstaunlich glücklich darüber, die Sieben Zwerge ausgetrickst zu haben. 
Doch das Hochgefühl verschwand nach und nach im Laufe der Nacht.
 Ich dachte an Nicole, die ich nie mehr wiedersehen und in den Armen halten konnte. Meine Wohnung, die ich nie wieder würde betreten können. Mein Vater, der um seinen Sohn trauern musste, meine Frau, die nun Witwe war. All das drückte auf meine Seele. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste ein neues Leben anfangen, eine neue Identität aufbauen.
 Am meisten beschäftigte mich der Gedanke an Nicole. Ich liebte sie, und auch wenn wir oft Streit gehabt hatten in letzter Zeit, so war sie doch meine Frau. Für sie würde mein Ableben ebenfalls eine Menge Veränderungen bedeuten. 
 Es war ein seltsamer Vorgang, mich damit abzufinden, dass alles, was ich war, was mich ausmachte, nun vergangen und vorbei sein sollte. Auf der einen Seite fühlte ich mich völlig einsam und entwurzelt, voller Furcht auf das, was mich erwarten würde. Auf der anderen Seite aber ergriff mich das unglaublich mächtige Gefühl der Freiheit. Ich konnte alles hinter mir lassen, konnte ein neuer Mensch werden. Es war wie eine Wiedergeburt.
 Als ich am Morgen erwachte, schienen die dunklen Gedanken fast vollständig verschwunden. Ich fühlte mich stark und bereit, mein weiteres Vorgehen zu planen.
 Dazu gehörte, dass ich zuerst meine Aufzeichnungen in Franz' Notebook änderte. Bisher hatte ich die aktuellen Ereignisse als Fakten dargestellt, hatte sie lediglich erklärt und erläutert. Und meine letzten Abenteuer waren noch gar nicht darin verewigt. Doch nun änderte ich meine Schreibweise.
 Ich hatte mir ein Zimmer in einer kleinen, billigen Pension genommen, verband das Notebook mit dem Stromnetz und schrieb. Aber dieses Mal wurde es kein Artikel, sondern ein Roman. Um niemanden zu gefährden änderte ich alle Namen der Personen und gab mir selbst ebenfalls einen fiktiven Namen. Ich war Peter Mustermann, meine Frau nannte ich Nicole und mein bester Freund wurde zu Franz Geier. Ich schrieb und schrieb, Tag für Tag, Nacht für Nacht.
Ich hatte heute meine Frau betrogen. In dieser Nacht hatte ich mich in den Strudel gestürzt und mich von ihm verschlucken lassen. Doch am Abgrund wartete nichts Süßes und Verführerisches auf mich, sondern das Ende meines Lebens. Dass dieses Ereignis mir alles nehmen würde, was ich besaß, daran dachte ich jedoch nicht. Wieso sollte ich auch? Arglos und gutgläubig hatte ich Clara vertraut. 
 Jetzt bin ich Peter Mustermann. Und diese Zeilen hier sind meine Lebensversicherung.
Das Buch würde alles aufdecken und die Menschen aufrütteln. Es würde endlich die ganze Wahrheit ans Licht bringen und mich rehabilitieren. Vielleicht würde es mich eines Tages sogar wieder zu einem freien Mann machen, aber soweit wagte ich noch nicht zu denken. Erst einmal musste ich es schreiben und veröffentlichen.
 Als ich gerade die Situation beschrieb, in der ich mich befand, nachdem ich die Zwerge bei ihrem Gespräch belauscht hatte, verließ ich mein Zimmer, um etwas sehr Unangenehmes hinter mich zu bringen: meine eigene Beerdigung.
In der Zeitung hatte ich gelesen, dass meine Bestattung auf dem Friedhof in der Nähe meiner alten Wohnung stattfinden würde. Ich fragte mich, ob überhaupt jemand zur Totenfeier eines gesuchten Verbrechers kommen würde. Aber noch etwas anderes beschäftigte mich. In meinem Kopf saß noch der winzige Restzweifel, ob ich jetzt wirklich offiziell als tot galt, ob ich sie wirklich erfolgreich an der Nase herumgeführt hatte. Das ließ mich noch immer auf der Hut sein.
 Es war noch früh am Morgen, als ich mich langsam auf den Weg zum Friedhof begab. Der Himmel war strahlend blau, ohne eine Wolke, völlig untypisch für eine dramatische Beerdigung. Ich hatte sie mir mit trübem und wolkigem Wetter vorgestellt, mit dunklen Mänteln und Regen, der ununterbrochen auf den Sarg trommelte. Aber es war alles anders. Die Vögel zwitscherten und der warme Frühlingswind rauschte durch die Bäume. Die Menschen außerhalb des Friedhofs trugen bunte, sommerliche Kleidung und lächelten mit der Sonne um die Wette.
 Ich hatte mir einen blauen Overall gekauft und ihn eine halbe Stunde im Dreck gewälzt, bevor ich ihn anzog. Dazu zierte eine Baseballkappe, das dieselbe Prozedur mitmachen musste, meinen Kopf, auf dem das Haar inzwischen wieder kräftig wuchs. Eine Sonnenbrille, die direkt aus den 1970ern zu kommen schien, vervollständigte das Bild. Jetzt sah ich aus wie ein Bauarbeiter, der sich überall auf der Welt in der Nähe von Friedhöfen herumtreiben durfte, ohne Aufsehen zu erregen. Eine Schaufel in der Hand verlieh mir den Anschein von Nutzen und Wichtigkeit, und als ich eine Schubkarre am Friedhofseingang fand, nahm ich die auch noch und schob sie vor mir her.
 Auf das Friedhofsgelände ging ich dennoch nicht, das war mir zu riskant. Ich blieb außerhalb der Umzäunung und wartete auf die Trauernden. Meine Anwesenheit sollte weder masochistisch cool oder makaber sein,. Es war mir auch egal, wer kam und wer nicht. Ich wollte lediglich noch einmal die Menschen sehen, die mir wichtig waren, und mich still von ihnen verabschieden. Schließlich trafen sie auch einer nach dem anderen ein. Nicole, ihre Eltern, mein Vater mit Frau, meine Geschwister samt ihren Familien, ein paar Freunde und entfernte Bekannte. Und Dr. Janosch. Er betrat relativ zeitig den Friedhof und trat sofort an Nicole heran, um ihr sein Beileid auszusprechen. Dann stand er verloren in der Gegend herum und wartete, dass es losging.
 Als schließlich alle da waren, gingen sie in die kleine Kapelle und blieben für etwa eine halbe Stunde darin verschwunden. Danach kamen sie heraus und folgten langsam einem Sarg, in dem die verbrannten Reste von Carl Meyer liegen mussten, zu einem ausgehobenen Grab.
 Dort wurden noch einmal ein paar Worte gesprochen, bis der Sarg in der Erde verschwand.
 Nicole hatte eine dicke Sonnenbrille auf, hinter der sie ihre Tränen verbarg, die sie mit einem Taschentuch immer wieder von ihren Wangen wischte. Sie sah umwerfend aus, trotz der gedrückten Körperhaltung. Das schwarze kurze Kleid betonte ihre gute Figur und die geraden Beine. Das Kleid hatte ich bei ihr noch nie gesehen, oder es war mir noch nie aufgefallen, aber heute wirkte es fantastisch. 
 Ich wusste nicht, ob Nicole Schuldgefühle empfand, weil sie mich verlassen hatte, oder sich im Angesicht meines Todes mit Vorwürfen quälte, weil wir im Streit auseinandergegangen waren. Ich jedenfalls spürte diese Art Schuld jetzt in diesem Moment. Und ich überlegte, ob ich ihr irgendwie eine Nachricht zukommen lassen sollte, dass ich in Wahrheit noch lebte.
 Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto absurder kam mir der Gedanke vor. Wenn ich ihr eine anonyme Nachricht schreiben würde, würde sie es nicht ernst nehmen, und wenn sie eindeutig war, dann wäre sie in Gefahr. Und ich auch. 
 Ich konnte nichts anderes tun, als sie aus der Ferne anzusehen und ihr einen Luftkuss zuzuwerfen. Wir hatten uns verloren. Endgültig.
 Neben ihr stand mein Vater, erstaunlich ruhig und gefasst, aber das wunderte mich nicht. Es passte zu ihm. Ich weiß nicht, was er wirklich über mich dachte und ob er wirklich glaubte, ich wäre ein gefährlicher Mörder gewesen. Er ließ sich einfach nicht in die Karten sehen. Dafür weinte seine Frau, die mich die meiste Zeit meiner Kindheit versorgt und aufgezogen hatte, umso heftiger. Sie schluchzte ohne Unterlass in Papiertaschentücher, die sie danach in ihre Hosentasche stopfte, aus der sie bald herausquollen. Daneben standen ruhig und gefasst meine Geschwister und betrachteten hin und wieder gelangweilt die Baumwipfel. 
 Dr. Janosch wirkte betroffen und ernst. Er war der Einzige, der wusste, was los war, der die Zusammenhänge kannte. Er fragte sich sicherlich, ob er mit seinem Wissen zu den Behörden gehen sollte, aber ich hoffte, er würde es nicht tun. Vielleicht ahnte er aber auch, dass mein Tod nicht echt war. Vielleicht hatte er die menschlichen Überreste sogar auf dem Seziertisch gehabt und festgestellt, dass sie von einem anderen stammten. Vielleicht, vielleicht. Ich würde es wahrscheinlich nie erfahren.
 Der Rest der Trauernden interessierte mich weniger. Meine Freunde hatte ich das letzte Mal zu irgendeiner Geburtstagsparty gesehen, was mir inzwischen wie eine Ewigkeit her vorkam. Sie hatten keine Ahnung, was in den vergangenen Wochen alles so passiert war, und sie würden über meinen Verlust sicherlich gut hinweg kommen. Trotzdem sah ich einen nach dem anderen an und verabschiedete mich lautlos von ihm oder ihr. 
 Als mein Sarg dann in das Grab gelassen wurde, löste sich die Gruppe auf und verließ den Friedhof. Ich sah Nicole noch lange hinterher, selbst als sie schon längst hinter den Bäumen verschwunden war, bevor ich meinen Platz hinter dem Zaun verließ und die Schubkarre wieder an das Tor brachte.
 Es war vorbei. Peter Mustermann war Geschichte.
In den nächsten Tagen war ich noch mit meinem Buch beschäftigt, schrieb die letzten Seiten und überarbeitete alles. Indem ich mich voll in das Schreiben kniete, vergaß ich den Schmerz und die Sehnsucht. Doch als ich damit fertig war, folgte der härtere Teil der Arbeit. Denn nun musste ich mein Buch unter die Leute bringen. Ich überlegte lange, wie ich die ganze Sache angehen sollte. Ich musste einen Verlag finden, der das Buch als Fiktion anerkennen und drucken würde, so dass die Zwerge keinen Verdacht schöpfen konnten. Denn sonst würden die mehr als dreihundert Seiten niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Unter meinem alten Namen wäre es gegangen, da besaß ich sogar etwas Anerkennung als Autor. Aber momentan hatte ich noch keine Identität, so dass ich mich auf keinen Fall an einen Verlag wenden konnte. Ich brauchte erneut Hilfe.
 Lange überlegte ich hin und her, wie ich es anstellen sollte. Doch ich kam immer wieder zum selben Ergebnis: Der Einzige, der mir helfen konnte, war Dr. Janosch.
Als ich in den frühen Morgenstunden des kommenden Tages nach einem kurzen Klopfen sein Büro betrat, hatte ich das Gefühl, Dr. Janosch befände sich kurz vor einem Herzinfarkt, als er mich sah. Er wurde kreidebleich, schnappte nach Luft und fasste sich an die Brust. 
 »Ich bin's, Dr. Janosch. Ich bin kein Geist.«
 Er atmete heftig und versuchte, sich zu fangen, doch antworten konnte er noch nicht.
 »Ich lebe noch, es tut mir leid«, fügte ich also hinzu, während er sich langsam von dem Schock erholte.
 »Es tut Ihnen leid, dass Sie noch leben? Sind Sie verrückt?«
 Er sprang auf und stürmte auf mich zu, um mich zu umarmen. »Mein Gott, haben Sie mir einen Schreck eingejagt! Sie haben Ihren Tod nur vorgetäuscht, ich habe mir schon fast so was gedacht. Klasse!«
 Er war echt begeistert, was mich lächeln ließ. »Es ging nicht anders.«
 »Ich dachte mir, der Peter Mustermann, den ich kenne, würde niemals so verbrennen, dafür ist der viel zu schlau. Und keine Leiche mit einem Loch in der Brust kann noch gemütlich eine Zigarette rauchen.« Er zwinkerte mir zu. »Aber die Polizei wusste ja nicht, wie lange sie noch gelebt haben. Deshalb war der Zeitpunkt des Todes ziemlich unwichtig. Ich möchte allerdings lieber nicht wissen, woher Sie die Leiche hatten.« Er schlug mir mit der Hand freundschaftlich auf die Schulter und lächelte.
 »Danke. Haben Sie mich seziert?«
 »Nein, habe ich nicht, aber ich habe den Bericht gelesen. Die Kollegen waren glücklicherweise nicht sehr genau, sie haben nicht einmal einen DNA-Test gemacht. Die waren froh, dass Sie endlich von der Straße sind. Und wie geht's nun weiter?«
 »Deshalb bin ich hier. Ich brauche Ihre Hilfe.«
 »Wieder ein Bein zu flicken oder so etwas?«
 »Nein. Ich habe das hier.«
 Ich gab ihm das Manuskript des Buches, das ich in einem Copyshop ausgedruckt hatte, und eine Liste mit Verlagen, die ich herausgesucht hatte. Er wirkte erstaunt.
 »Was ist das?«
 »Das ist meine Geschichte, das, was mir passiert ist. Die ganzen Zusammenhänge und Hintergründe. Ich habe es als Roman verfasst, damit man es gut als fiktive Geschichte verkaufen kann und der Druck nicht verhindert wird von denen, die nicht wollen, dass meine Geschichte bekannt wird.«
 »Und Sie wollen, dass ich das für Sie bei einem Verlag unterbringe?«
 »Ja. Ich habe Ihnen die Verlage rausgesucht, die nicht zur Kurmann-Gruppe gehören, was nicht einfach war. Da blieb nicht mehr viel Auswahl.«
 »Kurmann-Gruppe? Was ist mit der?«
 »Das wollen Sie lieber nicht wissen. Würden Sie das tun?«
 »Natürlich.« 
 Sein Lächeln wurde vorsichtiger. Er ahnte wohl, dass damit eine Menge Ärger auf ihn zukommen würde. Es tat mir leid, dass ich ihn in Schwierigkeiten brachte.
 »Nennen Sie nicht Ihren richtigen Namen, sondern nehmen Sie ein Pseudonym, damit Ihnen nichts passiert. Bitte.«
 Er runzelte die Stirn. »Okay. Welches?«
 »Das ist mir egal. Irgendetwas, damit Sie nicht sofort ins Kreuzfeuer geraten.«
 «Dann lass ich mir etwas einfallen. Und was werden Sie machen?«
 »Ich werde mich mal ein bisschen in die Unterwelt begeben, um eine neue Identität zu bekommen. Falscher Ausweis und so. Was dann wird, weiß ich noch nicht.«
 Ich kramte in meiner Hosentasche nach dem Umschlag, den ich für meinen Tod erhalten hatte, und holte einhundert Euro heraus, die ich ihm gab. Er lehnte es ab, das Geld zu nehmen, aber ich legte den Schein nach langem Ringen auf den Tisch, wo er ihn schließlich liegen ließ. Dann sah er mich nachdenklich an.
 »Sie wollen Ihre Frau nicht einweihen?«
 »Nein. Es geht nicht. Es wäre zu gefährlich für sie.«
 »Und wenn das Buch dann raus ist und jeder die Wahrheit weiß?«
 »Ich bin tot, das ist der einzige Grund, warum ich hier vor Ihnen stehen kann und nicht auf Ihrem Seziertisch liege, so seltsam das auch klingen mag. Nicole ist nur sicher, wenn sie nichts weiß, weder von mir noch von den Zwergen. Sie würde mich suchen, sie wäre außerdem Mitwisserin und in Gefahr. Es ist besser so.«
 Ich war inzwischen nüchtern geworden. Als ich mich selbst reden hörte, hatte ich das Gefühl, als würde ich von einer Person sprechen, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte. Eine verschollene Tante oder ein Studienfreund. Dabei ging es um Nicole, um den Menschen, der mir einmal am nächsten gestanden hatte. Kaum merklich hatte die Zeit bereits ihre Arbeit verrichtet und still und heimlich ein paar meiner Wunden geheilt, nicht nur die fleischlichen. Und Nicoles hoffentlich auch.
 Dr. Janosch nickte. »Sie ist tapfer. Sie wird übrigens demnächst Ihre Wohnung ausräumen. Falls es Sie interessiert.«
 Es interessierte mich. Er nannte mir noch den genauen Tag, dann verabschiedete ich mich von ihm, gab ihm eine E-Mail-Adresse, die ich eingerichtet hatte und mit der wir unauffällig in Kontakt bleiben konnten, und verließ das Büro.
 


Unsichtbar




Dr. Janosch war kein Mann, der Aufgaben auf die lange Bank schob. »Was weg ist, nervt nicht mehr« war sein liebster Spruch, genau wie »Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen«. Erst wenn alles erledigt war, konnte er es richtig genießen, mit einem Glas guten Rotweins vor der Stereoanlage zu sitzen und seine Lieblingssymphonie zu hören oder entspannt mit ein paar Freunden Skat zu spielen. Da rumorte keine übrig gebliebene Arbeit in seinem Hinterkopf, die ihm den Spaß verdarb. Deshalb nahm er sich – gleich nachdem dieser merkwürdige Kauz Peter Mustermann das Büro verlassen hatte – die Liste mit den Verlagen vor und begann sie abzutelefonieren.
 Er hatte diesen Kerl inzwischen irgendwie ins Herz geschlossen, auch wenn er noch immer nicht wusste, was da wirklich im Gange war und weswegen Peter sich auf der Flucht befand. Aber er glaubte nicht, dass der einen Mann getötet hatte, wie es von allen Seiten behauptet wurde. Dafür war er viel zu naiv. Eine Eigenschaft, die Dr. Janosch normalerweise an erwachsenen Menschen verabscheute, aber gewisse Formen waren akzeptabel. Die Naivität gegenüber der menschlichen Rasse und den Glauben, dass der Mensch im Grunde seines Herzens gut sei, fand er tolerabel. Oder der Glaube an Gott, das war eine Art der Einfalt, mit der er ebenfalls etwas anfangen oder sie zumindest in gewisser Weise nachvollziehen konnte. Aber alles andere war indiskutabel: der Glaube an ein Schicksal oder an Happy Endings, an extraterrestrisches Leben oder dass einem im Leben auch nur die kleinste Kleinigkeit geschenkt wird.
 Dr. Janosch glaubte an harte Arbeit, dass man selbst für alles verantwortlich war, was im Leben passierte, und dass der Mensch das größte Monster überhaupt war, das die Erde jemals hervorgebracht hatte. Er liebte seine Familie, insbesondere seine Tochter, und brachte ihr schon früh bei, dass es das Wichtigste war, an sich selbst zu glauben und die unqualifizierte Meinung anderer zu ignorieren. Seine Frau bezeichnete ihn oft als nüchtern und desillusioniert, aber mochte sie das ruhig. Das beleidigte ihn nicht, im Gegenteil. Er gab sich keinen Illusionen mehr hin, dafür hatte er in seinem Job schon viel zu viel gesehen und erlebt. Und er hatte es sich auch schon längst abgewöhnt, irgendetwas oder jemanden zu glorifizieren. Er war nüchtern und illusionsfrei, da gab es keinen Zweifel, und das war auch gut so.
 Es gab allerdings Momente, in denen er noch einen winzigen Funken Glut in sich spürte. Ein Verlangen nach Idealen, nach einem Ziel, für dessen Erreichen er alles aufgeben würde. Ein Brennen nach einem Sinn, der seinem ganzen Mühen und Sein einen Grund geben würde. Eine Sehnsucht nach Leidenschaft. Aber diese Momente waren glücklicherweise sehr selten, denn gewöhnlich fühlte er sich danach leer und müde, als wäre er ein Greis, der sich in Anwesenheit seiner unzähligen Urenkel nach Ruhe und Frieden sehnt.
 Doch jetzt, in diesem Augenblick, als Peter Mustermann den Raum verlassen hatte, spürte er wieder so etwas wie eine kleine Flamme Begeisterung in seinem Körper. Ein Kribbeln, das langsam von seinen Zehenspitzen immer höher wanderte. Das sein Herz eine Spur schneller schlagen ließ und ein Leuchten in seine Augen zauberte. Er rief einen Verlag nach der anderen an, wobei er immer routinierter wurde und immer interessantere Geschichten zur Entstehung des Romans und über dessen Inhalt und seine Person erzählte. Allerdings waren die Reaktionen der Lektoren am anderen Ende der Leitung alles andere als ermutigend.
 »Schicken Sie es uns ein, wir lesen es dann irgendwann, kann aber dauern«, lautete die Standardantwort. Keiner wollte einen Termin mit ihm, niemand fand das Exposé so spannend und vielversprechend, um persönlich mehr über das Buch hören zu wollen. Es war schrecklich.
 Langsam wandelte sich das Kribbeln in Dr. Janoschs Körper in eine enttäuschte Leere, die sich wie flüssiges Blei durch seine Adern quälte. Bis er beim Burg-Verlag anrief, einem kleinen Verlag in Berlins Norden, der sich auf Mystery-Geschichten spezialisiert hatte.
 Der Lektor, ein Johannes Gerhardt, fand sofort Gefallen an der Geschichte, die Dr. Janosch ihm über das Buch erzählte. Er meinte, dass ein komplizierter Verschwörungsthriller genau das sei, worauf er seit Jahren gewartet habe. Er wollte wissen, wie lang das Buch sei, wer es geschrieben habe und ob das Manuskript noch in dieser Woche hier sein könne. Er wolle keine Zeit verlieren und das Werk sofort veröffentlichen.
 Dr. Janosch konnte kaum glauben, was er da hörte, doch es schien die Wirklichkeit. Er hatte am kommenden Tag einen Termin mit Johannes Gerhardt vom Burg-Verlag!
 Er war so begeistert, dass er völlig überhörte, wie es in seinem Hörer leise knackte, als er sich vom Lektor verabschiedete.
Die U-Bahn war warm, stickig und übervoll, als Dr. Janosch mit seiner Aktentasche und dem Manuskript am nächsten Morgen Richtung Norden fuhr. Er fuhr nicht gerne in den ehemaligen Ostteil Berlins, aber das lag nicht daran, dass er Vorurteile gegenüber diesen Mitbürgern hegte, sondern an seiner geographischen Unkenntnis der Orte. Vor Jahren, nach dem Fall der Mauer, hatte er alles besichtigt und das DDR-Ambiente auch noch ganz interessant gefunden, aber heute war dieser Teil Berlins für ihn eine fremde Welt. Kaum noch etwas erinnerte an die alten Zeiten unter dem SED-Regime und das Berlin, so wie er es kannte, war es ebenfalls nicht. Es schien ihm eine unbekannte Stadt, in der er sich fremd und verloren fühlte. Es war nicht seine Heimat.
 Doch heute musste er hierher, in den Norden Berlins, der ehemals zum Osten gehörte. Auch wenn das alle Geographen verwirrte, so war es doch wahr. 
 Als die Untergrundbahn für eine Weile oberirdisch fuhr, sah er zum Fenster hinaus und betrachtete den Potsdamer Platz aus der Ferne, von dem er auch nicht so richtig wusste, was er von ihm halten sollte. Er wirkte künstlich, wie ein Schrittmacher mitten ins Herz der Stadt gepflanzt. Touristenmagnet und neues Zentrum, das sich seiner Meinung nach jedoch nicht harmonisch mit dem Gesamten verbunden hatte.
 Doch dann ging es wieder hinunter in die Katakomben der U-Bahn. Endlose Röhrensysteme unter der Stadt, die Westen, Osten, Norden, Süden miteinander verknüpften, ohne dass man sich die Mühe machen musste, sich mit der wirklichen Stadt auseinander zu setzen. Hier unten in den U-Bahnhöfen war alles gleich, hier gab es keine neuen, fremden Stadtteile, Menschen mit anderer Vergangenheit oder Denkweise. Hier standen Bänke, Bockwurststände und Kioske, hingen Werbeplakate und Konzerttermine wie überall in der Stadt. Im Untergrund war Berlin wirklich komplett zusammengewachsen.
 Dr. Janosch wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als sich ein junger Mann durch die Massen drängelte und sich neben ihn stellte. Es war kein Platz mehr im Waggon, die Passagiere standen eng gedrängt. Manche lasen, andere hörten Musik aus ihren Kopfhörern, aber die meisten starrten zum Fenster hinaus und betrachteten die grauen Wände der unterirdischen Tunnel.
 Irgendetwas an dem jungen Mann fiel Dr. Janosch ins Auge. Seine Haltung, sein Blick, sein Auftreten – etwas stimmte daran nicht. Er wirkte selbstsicher und vorsichtig zugleich, draufgängerisch und kalkulierend.
 Eigentlich kannte sich Dr. Janosch mit Toten besser aus als mit Lebenden, aber so viel Menschenkenntnis besaß er dennoch, um das beurteilen zu können. An diesem jungen Mann war etwas faul. Vielleicht lag es auch daran, dass Peter Mustermanns Abenteuer ihn wachsam gemacht hatte, also beschloss er, den Kerl unauffällig im Auge zu behalten.
 Er sah hin und wieder zum Fenster hinaus, betrachtete dann die Mitreisenden, wobei sein Blick gern in den Ausschnitt einer Frau fiel, die mit einem Buch an die Haltestange angelehnt stand. Dann betrachtete er sein Spiegelbild in den Fensterscheiben und sah ganz unauffällig wieder zu dem jungen Kerl, der neben Jeans und einem T-Shirt neue, teure Turnschuhe trug und seine Haare anscheinend gern mit viel Gel verwöhnte.
 Die U-Bahn hielt am nächsten Bahnhof und Dr. Janosch sah auf dem Plan über der Tür nach, wie viele Stationen er bis zu seinem Ziel noch zu fahren hatte.
 Er war nur wenige Sekunden unaufmerksam und hielt seine Aktentasche etwas lockerer in der Hand, als der junge Mann wie der Blitz auf ihn zu stürzte, ihm die Tasche entriss und fluchtartig die U-Bahn verließ. Bevor Dr. Janosch reagieren konnte, war der Kerl schon verschwunden. Und mit ihm die Aktentasche.
 Er überlegte kurz, ob er aussteigen sollte, als sich die Türen schlossen und die U-Bahn den Bahnsteig verließ und weiter Richtung Norden rollte.
 Dr. Janosch blieb mit wild klopfendem Herzen an der Tür stehen. Einige Leute starrten ihn an und rieten ihm, sofort die Polizei zu rufen, doch er schüttelte den Kopf. Er wusste, was geschehen würde, wenn er die Polizei einschaltete, das hatte Peter Mustermann ihm angedeutet. Er blieb einfach stehen und fuhr seinem Ziel entgegen. Mit der einen Hand hielt er sich an der Haltestange der U-Bahn fest, die andere presste er auf seinen Bauch, wo er das glatte und feste Papier des Manuskripts fühlte.
 Er wäre nicht Dr. Janosch gewesen, wenn er nicht von Anfang an begriffen hätte, dass man nichts und niemandem trauen konnte.
***
Johannes Gerhardt überlegte wieder einmal, ob er seinen Schreibtisch aufgeräumt oder lieber völlig vermüllt übergeben sollte. Die erstere Variante hätte den Vorteil, dass ihn alle in liebender Erinnerung behalten würden, sein Chef einmal ausgenommen, denn für den hatte er sich noch einen extra Spaß aufgehoben. Die zweite Version jedoch würde allen zeigen, wie beschissen er die ganze Situation fand, und dass ihn alle gern einmal am Allerwertesten konnten. Seit ein paar Wochen grübelte er hin und her, wie er nach einunddreißig Dienstjahren seinen Abgang beim Burg-Verlag am besten über die Bühne bringen würde. Er hatte den Verlag quasi mit aufgebaut, war von Anfang an ein wertvoller Mitarbeiter gewesen, der alles Eingesandte nach dem richtigen sozialistischen Inhalt untersuchte und vielversprechende junge Talente des Arbeiter-und-Bauern-Staates förderte und ihnen zu einer schriftstellerischen Karriere verhalf. Nach der Wende hatte er sofort begriffen, dass dieser marxistisch-leninistische Humbug nicht mehr zeitgemäß war, und er konnte dem kapitalistischen Wettbewerbsdruck durchaus standhalten. Es war sozusagen seine Idee gewesen, sich auf Mystery-Novels zu spezialisieren, da er in seinem ersten Urlaub in das westliche Ausland, in diesem Falle New York, festgestellt hatte, wie sehr diese Sparte der Unterhaltung boomte. Er förderte noch immer gern neue, junge Talente, auch wenn er damit manchmal eine Menge Ärger auf sich lud und auch gelegentlich mit seiner Einschätzung danebengriff, aber seit ein paar Monaten schien sein Engagement offenbar nicht mehr erwünscht zu sein. Sein Chef hatte ihn zum Gespräch zitiert und ihm mit mitleidiger Miene erklärt, dass nun auch beim Burg-Verlag der Sparzwang eingetreten wäre und sie mindestens einen Lektor zu viel hätten. Und da er sowieso in zehn Jahren in Rente gehen würde, bot er ihm eine Art Frührente an, die sich aus ein paar Prozent seines Gehaltes und einer monatlichen Summe öffentlicher Gelder zusammensetzte. Damit kam er nicht einmal annähernd in die Nähe seines normalen Gehaltes, aber er hatte keine Wahl. Denn auch wenn es wie ein faires Angebot klang, war die Alternative noch erschreckender. Er würde überall dort eingesetzt, wo gerade jemand krank war oder in Mutterschaftsurlaub ging. Mädchen für alles. Und das stank ihm. Da nahm er doch lieber die Frührente an, machte sich mit den paar Kröten eine gemütliche Zeit mit seiner Frau in seinem Kleingarten und wartete auf das Ende. Klang doch toll.
 Er hasste seinen Chef aus tiefster Seele. Ein Besserwessi aus Bayern, der knallhart nur an sich und die Zahlen dachte. Aber so einfach würde Johannes Gerhardt nicht von dannen ziehen. Er würde sich ein Denkmal setzen, an dem der Chef samt Mitarbeitern noch ein Weilchen zu knabbern hatte. Ein Buch, das so überhaupt nicht ins Verlagsprogramm passte und den Verlag eine Menge Geld und Nerven kostete, musste her. Ein letztes glückliches Talent, das er fördern würde und das den Chef bluten ließ. Das war der Plan, und deshalb hatte er in wenigen Minuten einen Termin mit einem völlig unbekannten Mann, der ihm einen heillos verworrenen Verschwörungsthriller angeboten hatte.
Als Dr. Janosch das Büro von Johannes Gerhardt betrat, wunderte er sich über das Chaos auf dem Schreibtisch des Lektors, aber dann beruhigte er sich mit der alten Weisheit, dass das Genie das Chaos beherrschte, und dem Schreibtisch nach zu urteilen, war Johannes Gerhardt ein großes Genie.
 Er setzte sich auf den Sessel in der Ecke, den der Lektor ihm anbot und nahm auch einen Kaffee, den die Sekretärin brachte. Dann versuchte er sich zu entspannen und holte das Manuskript unter seinem Hemd hervor.
 Jetzt war Johannes Gerhardt an der Reihe, sich zu wundern, denn dass ein Klient und zukünftiger Autor das Manuskript am Körper versteckte, war ihm in seinen vielen Arbeitsjahren noch nie vorgekommen. Wahrscheinlich glaubte der Mann tatsächlich an das, was er geschrieben hatte, dachte Johannes Gerhardt und lächelte bei dem Gedanken glücklich. Denn wenn der Autor auch noch an Paranoia oder Schizophrenie oder am besten noch an beidem litt, dann würde der Verlag noch sehr viel mehr Freude an seinem Abschiedsgeschenk haben.
 Geduldig hörte er sich an, was Dr. Janosch ihm über den Inhalt des Buches erzählte und nickte dazu beifällig. Er warf einen Blick in das Manuskript und lächelte wieder. Sein Chef würde ihn hassen dafür. Es gab mysteriöse Zwerge, eine ins Nichts verschwindende Geliebte, tote, nicht existierende Polizisten und ein geheimnisvolles Schließfach. Perfekt.
 Er legte seine Hand Besitz ergreifend auf das Manuskript und nickte dem angeblichen Autoren väterlich zu.
 »Das Buch wird sofort gedruckt. Machen Sie sich keine Sorgen. Noch heute werde ich alles veranlassen. Haben Sie es auch in digitaler Form?«
 Dr. Janosch, nein, Peter Mustermann, hatte tatsächlich an alles gedacht. Der Gerichtsmediziner zerrte eine CD unter seinem Hemd hervor und überreichte sie dem Lektor. Und obwohl er nicht im Geringsten mit der Vorgehensweise von Verlagen vertraut war, konnte er kaum glauben, was er da gerade hörte, doch er war froh, dass alles erledigt schien. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Von nun an würde er wieder guten Gewissens seinen Rotwein trinken und seine Symphonien hören können. Peter Mustermann hatte seine Geschichte an einen Verlag gebracht.
Als das Telefon auf Johannes Gerhardts unordentlichem Schreibtisch klingelte, dachte er zuerst, es wäre seine Frau, die wissen wollte, ob er heute Abend mit zu ihrer Schwester kommen wolle, doch als er die Stimme seines Chefs höre, war ihm das fast noch lieber.
 Der blöde Kerl wollte wissen, ob Johannes Gerhardt noch an einem Buch sitze, was er gern bejahte. Doch mehr sagte er dazu nicht, womit sein Chef allerdings nicht einverstanden schien. 
 »Sie sitzen doch nicht zufällig an einem Verschwörungsthriller von einem gewissen Peter Mustermann?«
 Johannes Gerhardt wunderte sich ein wenig, woher sein Chef das schon wissen konnte und ärgerte sich. Aber trotzig beschloss er, sich sein Abschiedsgeschenk nicht so einfach nehmen zu lassen, und log.
 »Nein. Es ist eine nette Mystery-Geschichte. Heißt ›Das Geheimnis der Sieben Zwerge‹, aber vermutlich werde ich sie noch umbenennen.«
 »In dem Fall, dass Ihnen diese Mustermann-Geschichte unterkommt, schicken Sie sie zu mir. Ich habe gerade einen Anruf von der Konkurrenz bekommen, der Kerl hat wohl einen Vertrag mit denen und will ihn aber brechen. Er will zu uns. Aber wir kommen in Teufels Küche, wenn wir das drucken.«
 Johannes Gerhardt grinste innerlich, als er das hörte. »Geht klar, sobald das Manuskript bei mir landet, geht es zu Ihnen.«
 Dann legte er zufrieden auf. Das lief ja besser als gedacht. Die Konkurrenz würde seinen Chef verklagen, das würde ihn fertig machen. Das bedeutete, dass die Kurmann-Gruppe Interesse an diesem Buch hatte, und die besaß genügend Geld für die besten Anwälte. Johannes Gerhardt selbst war bis dahin schon nicht mehr erreichbar in seiner Kleingartenkolonie. 
 Er summte die Melodie von »Remington Steele« in seinem lächelnden Mund, warf das Layout- Programm in seinem Rechner an und ging mit dem Manuskript und der CD eine Etage tiefer. Zur Druckerei.
***
Es heißt, Erfolg besteht zu fünfzehn Prozent aus Talent und harter Arbeit und zu fünfundachtzig Prozent aus Glück. Als mir Dr. Janosch in seiner E-Mail von seinem fast schon unheimlichen Erfolg beim Burg-Verlag schrieb, konnte ich es gar nicht glauben, auf einmal so viel Glück zu haben. Denn wenn ich etwas gelernt hatte in den vergangenen Wochen, dann war das die Erkenntnis, dass nichts so unsicher und trügerisch ist wie die Sicherheit. Ich traute unserem plötzlichen Glück nicht und beschloss, die weitere Entwicklung meines Buches persönlich zu überwachen, zumal mir Dr. Janosch auch von der gestohlenen Aktentasche berichtete. Die Kerle würden sehr bald merken, dass sie aus der Tasche statt des Manuskriptes eine aus dem Internet heruntergeladene Diplomarbeit zum Thema »Dissoziative Störungen« gezogen hatten.
 Eine weitere Sache, die ich ebenfalls in der vergangenen Zeit gelernt hatte, war die Gabe, unsichtbar zu sein. Sich irgendwo aufzuhalten oder durch die Menschen zu bewegen, als wäre man gar nicht da. Es ist nicht immer einfach, aber es existieren ein paar simple Grundregeln, die es einzuhalten gilt, um nicht wahrgenommen zu werden. Man darf zum Beispiel niemanden anlächeln und vor allem niemandem in die Augen schauen. Der direkte Blickkontakt ist absolut tabu, wenn man nicht auffallen will. Man muss sich seiner Umgebung anpassen, als würde man wie ein Stück Inventar dazugehören, seine Sache durchziehen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Keine Unsicherheit zeigen, keine Zweifel, keine Irritationen. Bis man mit der Umgebung verschmilzt, ihre Atmosphäre atmet und wieder ausscheidet.
Als ich den Burg-Verlag als Reinigungskraft betrat, achtete kein Mensch auf mich. Nach Feierabend ging ich in meinem roten Pullover und dem grünen Overall, den ich mir in einem Arbeitsbekleidungsgeschäft besorgt hatte, mit zwei ebenso gekleideten Frauen in das Gebäude. Sie kannten mich nicht und sahen mich skeptisch an, aber da sie kaum Deutsch sprachen und auch mehr mit sich und ihren Geschichten, die sie sich erzählten, beschäftigt waren, ignorierten sie mich und nahmen mich einfach als neuen Kollegen hin. Sie gaben mir hin und wieder Hinweise in irgendeiner internationaler Gebärdensprache und ein paar Brocken Deutsch, wie ich den Putzlappen besser über die Monitore gleiten lassen oder den Staubsauger entleeren und auf dem Männerklo putzen könnte, aber ansonsten ließen sie mich in Ruhe. Als sie gegen Mitternacht fertig waren, ging ich mit ihnen fast bis zur Ausgangstür, bevor ich mich seitwärts in ein Büro gleiten ließ und dort wartete, bis absolute Stille im Haus herrschte.
 Zwei Stunden später wagte ich mich aus meinem Versteck und ging durch die leeren Räume. Der Verlag war nicht sehr groß, er beanspruchte gerade zwei halbe Etagen in einem ehemaligen Wohnhaus für sich. Im Erdgeschoss befanden sich Druckerei und Versand, im ersten Stock saßen drei Lektoren, ein PR- und Marketing-Verantwortlicher, die Buchhaltung, die gleichzeitig auch Personalabteilung war, und der Geschäftsführer. Es gab auch ein paar Praktikanten und Assistentinnen, aber die hockten alle eng zusammen in einem einzigen Büro.
 In den anderen Etagen des Hauses saßen eine Agentur für Werbung, eine Versicherung und mehrere Firmen, unter deren Namen ich mir nichts vorstellen konnte.
 Was mich beim Burg-Verlag in dieser Nacht am meisten interessierte, war das Büro des Geschäftsführers. Es war zwar abgeschlossen, aber eine der Putzfrauen hatte mir den General-Schlüssel gegeben, als ich ein paar Müllbeutel in die Mülltonnen im Hof bringen sollte, und vergessen, ihn zurückzufordern, so dass ich jetzt ungehinderten Zugang zu jedem Raum hatte.
 Auf dem Schreibtisch konnte ich nichts Verdächtiges finden, in der Ablage ebenfalls nicht. An den Computer kam ich leider nicht heran, da der durch ein Passwort geschützt war.
 Ich sah mich in jedem Büro um. Auf dem Schreibtisch von Johannes Gerhardt fand ich schließlich ein paar Papiere zu meinem Buch, die besagten, dass es bereits graphisch aufbereitet und in der Druckvorbereitung war. Mehr nicht.
 Kein Hinweis auf die Sieben Zwerge oder eine mögliche Verstrickung in deren Machenschaften. Ich fand lediglich ein paar Differenzen in der Buchhaltung, da der Buchhalter vergessen hatte, seinen Computer herunterzufahren, aber die beruhten auf dessen Fehlern und schienen keine beabsichtigten Manipulationen. Mehr konnte ich nicht entdecken und glaubte schon fast, dass das Wunder wirklich passieren könnte.
Doch das reichte mir nicht. Ich wollte sehen, wie mein Buch aus der Druckmaschine kam, gebunden und verschickt wurde. Erst dann wäre ich zufrieden. Also ging ich hinunter in die Druckerei und entdeckte, dass es sich tatsächlich schon im Computer befand. Bereit für die Umwandlung in eine pdf-Datei. Ein hübsches Bild für das Cover war ebenfalls bereits entworfen. Er hatte zwar den Titel geändert und meine Geschichte »Das sechste Opfer« genannt, aber das war mir egal. Der nächste Schritt war getan.
 Langsam kroch der Morgen in die stillen Räume des Verlages. Ein offengelassenes Fenster im Assistenten-Büro brachte frische Luft und das erwachende Geräusch der Straße vor der Tür nach innen. Die Vögel in den Büschen an der Seite des Gebäudes erwachten nach und nach und zwitscherten die Sonne an, die sich langsam über die Stadt erhob.
 Ich ging hinunter in die Druckerei, wo ich ein Schild an der Toilettentür anbrachte und es mir darin gemütlich machte. DEFEKT! BITTE TOILETTE IM 1. STOCK BENUTZEN!

Ich hatte mir in einem Rucksack genügend zu essen und zu trinken mitgebracht, so dass ich locker einen Atomangriff überstehen würde. Dann zog ich mich um und ging wieder hinaus, um auf das Auftauchen der ersten Angestellten zu warten.
Halb neun kam der Geschäftsführer. Ich hatte mich in der Druckerei ans Fenster gesetzt und die verkehrsreiche Straße beobachtet, als ich sah, wie der Chef in seiner dicken Limousine auf den kleinen Parkplatz gegenüber einbog und dann mit wichtigen Schritten über die Ampelkreuzung, deren Ampel eigentlich noch Rot zeigte, und auf das Verlagsgebäude zuging.
 Sobald er im Haus war, kehrte ich zurück in die kleine Toilette und stopfte alle Klorollen, die ich und die Putzfrauen vor wenigen Stunden noch darin deponiert hatten, in den Abfluss und spülte. Natürlich verstopfte das Becken in Sekundenschnelle und verursachte nach weiteren mehrmaligen Spülgängen eine Überschwemmung.
 Als es ziemlich überzeugend aussah, setzte ich mich auf den Hocker, den ich vorher in den Raum gestellt hatte, legte meine Beine auf das Waschbecken und wartete wieder.
 Schließlich hörte ich Stimmen und den Klang von Schritten auf dem Gang. Offensichtlich begann endlich der Arbeitstag. 
 Als ich irgendwann hörte, wie die Druckmaschine anlief, kam ich aus meinem Versteck heraus. Ich trug dieses Mal einen grauen Overall und darunter ein weißen Shirt, worin ich wie ein Klempner aussah. Für eine bessere Tarnung hatte ich mir sogar auch noch eine Rohrzange in die Hosentasche gesteckt, die ich demonstrativ herausragen ließ. Als ich den Flur betrat, kam mir ein junger Drucker entgegen, der nach meinem Geschmack ein paar Piercings zu viel im Gesicht hatte und auf dessen Arm eine Wildkatze tätowiert war, die sich mit einem Wal ein heißes Duell lieferte. Darunter war ein Adler, und an seinem Hals konnte ich noch die Reste eines Elefanten sehen. Der junge Mann liebte offenbar Tiere. Er ignorierte mich jedoch und ging mit tänzelndem Schritt an mir vorüber. Ich hingegen lief in die Richtung, aus der er gekommen war – in die Druckerei. 
 Ein etwas älterer Mann stand an der Druckmaschine und rüttelte an einer Tür der Maschine.
 »Moin, Moin«, begrüßte ich den Mann.
 »Morgen.« Er schien nicht gerade zu einem Gespräch aufgelegt zu sein und donnerte lieber ungehalten gegen die Maschinentür, was mir sehr entgegenkam, denn ich wollte eigentlich nur sehen, ob es mein Buch war, was da gedruckt wurde. Geschickt warf ich einen unauffälligen Blick auf die Blätter, die zu Hunderten aus der Druckmaschine geschossen kamen, doch ich wurde enttäuscht. Es handelte sich um ein völlig belangloses Buch um eine Frau, die gegen den übermächtigen Geist ihres verstorbenen Onkels ankämpfen muss.
 Mit den schweren und schlurfenden Schritten eines viel beschäftigen Klempners verließ ich die Druckerei und ging nach oben, zum Chef.
 Die Sekretärin, die mich mit großen Augen ansah, wollte mich eigentlich nicht zum Chef lassen, aber als ich ihr realitätsnah die Probleme einer defekten Toilette schilderte, ließ sie mich dann doch mit angeekeltem Gesicht durch.
 Der war noch überraschter, einen einfachen Arbeiter in seinem Büro stehen zu sehen, der ihm erzählte, dass die Reparatur der Toilette noch ein paar Tage dauern würde.
 Das Büro sah bei Tageslicht wesentlich einfacher und kleiner aus. Im Regal an der Wand waren so viele Bücher untergebracht, dass sich die Böden leicht bogen. Der Schreibtisch vor dem kleinen Fenster war vollgepackt, aber geordnet. An ihm saß in einem schweren ledernen Sessel ein junger Mann mit heller Haut und einem Schnauzbart, der den Mund komplett bedeckte. Dazu trug er eine schwarze Brille mit dickem Rand, die ihm ein intellektuelles Aussehen verleihen sollte, was sie aber nur bedingt schaffte. Dafür hätte sie noch jede Menge Unterstützung benötigt.
 Was mir jedoch besonders auffiel, war sein Parfüm. Er roch, als hätte er heute Morgen in Parfüm gebadet. 
 Während ich ihm nun ebenfalls von den heiklen Kloproblemen berichtete, versuchte ich einen Blick in seinen Computer zu erhaschen. Ich hoffte, ihn aus dem Büro weglocken zu können, aber das klappte leider nicht. Stattdessen stand er ziemlich schnell auf und wies mir den Weg zur Tür mit den optimistischen Worten, dass ich das schon in Ordnung bringen würde.
 Ich versuchte verzweifelt, meinen Aufenthalt in dem Büro noch etwas zu verlängern, aber ich blieb erfolglos. Dafür schnappte ich mir in einem unbeobachteten Moment den Filofax, der neben der Computertastatur lag und steckte ihn in meinen Overall. Dann ging ich aus dem Büro zurück in mein Versteck.
 In dem Filofax fand ich zwar immer noch keinen Hinweis auf die Sieben Zwerge, aber dafür etwas viel Besseres: das Passwort für seinen Computer. Ganz hinten unter der Rubrik ERLEDIGUNGEN standen alle Passwörter und PIN-Codes des Chefs des Burg-Verlags.
 Zum Glück merkte er den Verlust im Laufe des Tages nicht oder brachte ihn zumindest nicht mit mir in Zusammenhang, denn niemand klopfte an die Klotür meines Verstecks und forderte die Herausgabe des Büchleins, so dass ich nach Mitternacht, als der Verlag frisch geputzt dem Morgen entgegenschlummerte, in sein Büro ging und den Computer einschaltete.
 In den einzelnen Ordnern fand ich alles Wissenswerte zu den Büchern, die der Verlag jemals publiziert hatte. Außerdem gab es Markt-Analysen, Marketing-Programme und Verkaufslisten. Eine Menge Zeugs über die letzte Buchmesse und interessante Verkaufsstrategien. Dann gab es einen Ordner mit persönlicher Korrespondenz, die jedoch nicht so interessant war, aber der allgemeine Mail-Eingangsordner, der interessierte mich noch. Dort fand ich eine Menge Memos und Hinweise innerhalb des Marktes, von konkurrierenden Unternehmen, von Autoren und Lektoren. Stück für Stück ging ich die Briefe aus den vergangenen Tagen durch, doch auch hier konnte ich nichts Verdächtiges finden.
 Langsam wurde ich mir immer sicherer, dass es mit meinem Buch tatsächlich klappen könnte. 
 Ich deponierte den Filofax ein wenig versteckt auf dem Schreibtisch und verließ das Büro wieder, um mich nach einer Stippvisite in der Druckerei wieder in mein Versteck zurückzuziehen. Mein Buch als druckfertige Version wartete darauf, vom Lektor noch einmal Korrektur gelesen zu werden.
 Glücklicherweise beschloss ich in der nächsten Nacht noch einmal, in das Chefbüro zu gehen, denn da lohnte sich mein Besuch. Nach Durchsicht der frischen Briefe auf dem Schreibtisch der Sekretärin fand ich im Mail-Ordner schließlich die Nachricht, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet hatte.
 Sie kam von einem angeblichen Anwaltsbüro, war alles andere als freundlich und besagte, dass sowohl den Anwälten als auch den Klienten zu Ohren gekommen sei, dass der Druck des Buches von Peter Mustermann nicht aufgehalten werde. Sollte sich das nicht sofort ändern, müsse der Burg-Verlag mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnen. Die Absender behaupteten, dass ihre Klienten drastische Maßnahmen ergreifen würden, sollte ihrem Anliegen nicht Folge geleistet werden.
 Die Mail war noch ungelesen, was meinem klopfenden Herzen etwas Beruhigung verschaffte. Noch war nichts verloren.
 Ich markierte kurzerhand diese Mail und löschte sie aus dem Ordner. Um zu verhindern, dass sie morgen eine weitere Drohung schicken würden, kickte ich gleich das ganze Mail-Programm vom Rechner des Geschäftsführers. Der sah nämlich nicht so aus, als könne er sich in solch einem Notfall selbst behelfen. Ich war mir sicher, dass er einen Computer-Experten rufen musste, um das in Ordnung bringen zu lassen. Damit hatte ich wertvolle Zeit gewonnen.
 Am nächsten Tag hätte ich fast einen glücklichen Hüpfer gemacht, als ich den Jungs in der Druckerei mitteilte, dass das Klo mit Sicherheit bald wieder betretbar sei und dabei sah, dass ein mir bekannter Text aus der Druckmaschine lief. Es war soweit. Mein Buch wurde gedruckt.
 


Eine Frage von Sekunden




In der kommenden Nacht war der Computer des Chefs noch immer nutzlos für alle Mailschreiber, offenbar hatte er noch gar nicht gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Und am Morgen danach überwachte ich mit Freude, wie begonnen wurde, mein Buch mit einem schicken Einband zu versehen und zu binden. Das Layout schien mir etwas einfallslos, aber das sollte mir eigentlich egal sein. Für solche Eitelkeiten hatte ich wirklich keine Zeit. In der folgenden Nacht stand zwar das Mail-Programm im Chef-Computer wieder, aber es war keine weitere Nachricht oder Drohung eingegangen. Was mich jedoch beunruhigte, denn ich glaubte nicht, dass sie tatsächlich so schnell aufgeben würden. Da würde mit Sicherheit noch etwas passieren. Es fragte sich nur, was.
Meine Frage wurde zwei Tage später beantwortet. Es geschah mitten am Tag und es war alles andere als subtil. Als der Feuer-Alarm losging, wusste ich sofort, was los war. Ein aufgeregter Drucker bestätigte meinen Verdacht, als er mir im Vorüberlaufen mitteilte, dass eine Bombendrohung eingegangen sei und alle das Haus verlassen müssten. 
 Ich eilte mit ihm zum Ausgang, doch bevor es nach draußen ging, ließ ich mich zurückfallen und lief zurück in die Räume hinter der Druckerei. Zur Poststelle. Dort standen meine Bücher. Fünftausend Exemplare, die darauf warteten, an Buchläden, Fernseh- und Radio-Redaktionen und Bibliotheken verschickt zu werden. Die meisten Bücher lagen in einem großen Stapel an der Wand, in der sich die Tür befand. Am Fenster gegenüber auf dem Packtisch befanden sich ein paar Kartons und warteten darauf, mit ihnen bestückt und in die Ferne geschickt zu werden. 
 Ich schloss die Tür ab und wartete darauf, was passieren würde. Dass sie das ganze Haus in die Luft sprengen würden, bezweifelte ich, das würde zu viel Aufsehen erregen, da das Haus an der befahrenen Straße lag und zu viele Todesopfer fordern würde. Es war eher wahrscheinlich, dass sie das leere Haus dazu benutzen würden, sich hierher zu schleichen und die Bücher in Brand zu stecken. Doch dann würde ich hier stehen und das verhindern.
 Falls ich mich jedoch irren sollte und sie tatsächlich verzweifelt und wahnsinnig genug waren, eine riesige Explosion zu riskieren, war ich verloren. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste die Wahrheit unter die Menschen bringen, auch wenn es mein eigenes Leben kostete. Dieses Mal wirklich. Ich hockte mich auf den Boden und wartete wieder. 
Aus allem, was man erlebt und macht, kann man etwas lernen. Jeder Mensch, den man trifft und mit dem man eine Art Beziehung eingeht, wie auch immer die geartet sein mag, bringt einem weitere Erkenntnisse. Jede Handlung trägt zur eigenen Entwicklung bei, ob man will oder nicht. Das Erstaunliche und auch einzig Positive an meinen dramatischen Erlebnissen war, dass ich mich in den vergangen Tagen und auch Wochen zu einem völlig anderen Menschen entwickelt hatte, hervorgerufen durch jede einzelne Aktion, die passiert war. Es schien mir, als wäre vieles, das mich vorher ausgemacht hatte, ausgelöscht und verschwunden und durch Neues ersetzt. Als hätten sich Werte, Vorstellungen und Wichtigkeiten in mir drastisch verschoben und neu justiert. Bei manchen Eigenschaften war es sicher von Vorteil, dass sie sich geändert hatten, wie ich am Beispiel meiner Ungeduld erkannte. Denn die war völlig verschwunden. Wenn ich früher kaum abwarten konnte und ganz unruhig wurde, wenn ich etwas, was mich interessierte oder beschäftigte, nicht sofort erleben oder besitzen konnte, so wurde mir in den Tagen in meinem Versteck klar, dass das Einzige, was mir weiterhelfen würde, Geduld war. Ich hatte Tage lang in dem Versteck gesessen und gewartet. Ruhig, still, entspannt. 
 Wie ein Jäger hatte ich den Geräuschen des Hauses gelauscht und auf meine Chance gelauert. Kein nervöses Auf- und Abgehen, keine aufgeregten Kontrollbesuche oder ungeduldige Fragen. Und jetzt brauchte ich diese Geduld wieder. Das Warten schien kein Ende zu nehmen, aber selbst der Gedanke daran rief kein innerliches Stöhnen in mir hervor. Ich hatte alle Zeit der Welt, darauf zu warten, was mit meinen Büchern passieren würde. Doch so lange dauerte es gar nicht.
 Vor dem Haus auf der Straße, die abgesperrt war, sammelten sich die Mitarbeiter des Hauses, das inzwischen komplett evakuiert schien. Die Feuerwehr rückte an und die Polizei kam, um das Gelände großräumig abzusperren und sich wichtig zu machen. Ein Bombenentschärfungskommando mit Sprengstoffhunden machte sich einsatzbereit. Auch ein Notarztwagen war im Einsatz. Mich schien niemand zu vermissen.
 Nach ein paar Minuten hörte ich schließlich das leise Klappern einer Tür. Ich weiß nicht, wie sie bei dem Menschenauflauf hereingekommen waren, aber ich nehme mal an, dass sie wie ich bereits seit längerer Zeit im Haus waren und ebenfalls auf ihre Chance gewartet hatten.
 Ich kroch zwischen die Bücher und lauschte den Geräuschen, die sie machten. Ein paar Schritte waren zu hören, dem Klang nach handelte es sich um zwei Kerle, die sich nicht auskannten und Raum für Raum untersuchten. Mein einziger Vorteil war der Überraschungseffekt. Sie glaubten, das Haus sei menschenleer. Wenn ihnen plötzlich ein Mann mit Waffe gegenüberstand, würde sie das sicherlich überraschen und mir Zeit zum Reagieren verschaffen. Ich hatte Manuels Beretta in meinen Stiefel gesteckt, in meiner Hosentasche steckte ein Taschenmesser. Außerdem nahm ich mir einen verpackten Bücherkarton, in dem sich zehn Bücher befanden und der dadurch ein ordentliches Gewicht aufwies, zur Hand, um ihn gegebenenfalls als Wurfgeschoss einsetzen zu können. 
 Wieder tapste ein Schritt durch das Erdgeschoss des Hauses. Sie waren näher gekommen. Ich stellte mich hinter die Tür, nahm den Karton zur Hand und hielt den Atem an, um besser lauschen zu können. 
 Doch die Kerle waren gut. Bevor ich noch etwas anderes hören konnte, öffnete sich die Tür zur Poststelle, in der ich mich befand. Sie waren angekommen.
 Ich holte mit dem Buchpaket aus und schleuderte es dem ersten Eindringling sofort ins Gesicht. Doch er taumelte nur kurz und stieß dann die Tür auf, wobei er einen flinken Schritt ins Innere des Raumes machte und mir unvermittelt gegenüber stand. Er trug einen Helm und schwarze Schutzkleidung wie die Männer vom Bombenentschärfungstrupp draußen. Der zweite, der sofort nach ihm in den Raum sprang, ebenfalls. Plötzlich wurde ich unsicher. Am Ende waren die beiden gar keine angeheuerten Killer von der Schutztruppe der Zwerge, sondern echte Polizisten! 
 Doch bevor ich auch nur einen Blick auf ihre Uniformknöpfe werfen konnte, lösten sich meine Zweifel völlig in Luft auf, denn der Hintere zog eine Waffe mit Schalldämpfer und richtete sie auf mich. Bevor er abdrücken konnte, sprang ich zur Seite, so dass das Geschoss in die Wand hinter mir ging. Ich griff an meinen Stiefel und zog Manuels Beretta heraus, die ich auf die beiden richtete. Doch der andere hatte inzwischen ebenfalls seine Schalldämpferpistole gezogen, in deren Lauf ich nun ebenfalls starrte. Zwei gegen einen.
 Sie waren ungefähr gleich groß, von ähnlicher Statur, in schwarzen Anzügen und schwarzen Helmen mit Visier, die das Gesicht komplett bedeckten. Ich konnte nicht sagen, welches Aussehen sie hatten oder worin sie sich unterschieden. Sie waren anonyme, tödliche Zwillingsgewächse, die weder Gnade noch Mitleid kannten. So standen wir für eine Sekunde, taxierten uns und überlegten, wie man den Gegner am besten ausschaltete oder wie man ihn dazu brachte, eine falsche Bewegung zu machen, bis ich etwas Merkwürdiges am Gürtel des hinteren Kerls bemerkte. Es war ein dunkles Gehäuse, so groß wie eine Spaghettipackung, an dessen Ende sich eine Uhr befand, die eine seltsame Zeit anzeigte.
 Als der Kerl meinen Blick bemerkte, zuckte er kurz, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, was er da bei sich trug.
 Ich ahnte, was es war, und mir wurde sofort siedend heiß. Sie wollten das Gebäude tatsächlich in die Luft jagen. Der Kerl mit der Packung am Gürtel wollte nach der Bombe greifen, ich sah, wie seine Hand dahin wanderte, doch das konnte ich nicht zulassen.
 »Untersteh dich. Die Hand bleibt vorn, oder ich schieß dir höchstpersönlich in den Gürtel.«
 Seine Hand verharrte an der Stelle in der Luft, an der sie war. Der vordere Kerl drehte leicht seinen Kopf zu seinem Kumpel, um zu wissen, worum es ging, doch dann wanderte sein Blick wieder zu mir.
 Sie schwiegen. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich gerade am Drücker war. 
 »Wie viel Zeit haben wir denn noch?«
 Sie schwiegen weiter, aber als ich mich leicht nach vorn beugte, konnte ich die Zeit erkennen. Noch vier Minuten und 32 Sekunden. Das war nicht gerade viel.
 »Das habt ihr euch ja schön ausgedacht. Ihr dringt hier ein, legt das Ding ab und verschwindet wieder. Und wenn ihr in Sicherheit seid, fliegt der Laden in die Luft. Aber das könnte jetzt knapp werden.«
 Sie antworteten wieder nicht. Offenbar wollten sie nicht mit mir reden. Aber dafür war ich umso mehr in Plauderlaune. »Mich habt ihr hier nicht erwartet. Deshalb könnte euer Rückweg etwas knapp werden.«
 Die beiden sahen sich kurz an, dann machte der mit der Bombe wieder eine Bewegung zum Gürtel. Doch ich hatte aufgepasst und drückte ab. 
Es ist merkwürdig, wie abgebrüht und kühl ich inzwischen geworden war und wie leicht es mir in dieser Situation fiel, auf den Abzug zu drücken. Der Schuss hallte durch den kleinen Raum, das Geschoss flog fast unsichtbar in die Hüfte des Mannes knapp oberhalb des Gürtels. Er zuckte zusammen und taumelte zurück. Sein Freund richtete die Waffe jetzt noch entschlossener auf mich, doch ich lächelte.
 «Das war mit Absicht daneben. Eine falsche Bewegung und ich ziele auf die Bombe. Und wir fliegen alle gemeinsam in die Luft. Und falls ihr es noch nicht wisst: Es ist mir egal, ob ich heute draufgehe. Ich hab nichts zu verlieren, eure Bosse haben mir schon alles genommen, da ist mein bisschen Leben sowieso kaum noch etwas wert. Und eures nehmen sie euch jetzt auch noch. Tss, tss, schlechte Arbeitgeber habt ihr. Denen sind ihre Angestellten völlig egal.«
 Sie schwiegen immer noch, wobei der hintere Kerl jedoch ein leichtes Stöhnen von sich gab. Er lehnte sich an den Bücherstapel vor der Wand und versuchte, die Waffe erneut auf mich zu richten. Aber von Atemzug zu Atemzug sackte sein Arm weiter runter.
 »Ja, meine schwarzen Freunde, ihr habt nur eine Chance, hier lebend herauszukommen.«
 Ich hielt die Beretta noch immer genau auf den Gürtel des Kerls, der sich jedoch jetzt abwendete.
 »Hier geblieben, sieh mich an.« Er drehte sich zu mir, was ihm jedoch schwerfiel. Er hatte offensichtliche Schmerzen. Die Uhr auf der Bombe zählte nun drei Minuten, einundzwanzig Sekunden.
 »Wisst ihr, ich verstehe euch. Ihr habt keine Lust, für euren Boss zu sterben. Ihr kennt ihn nicht einmal. Und ihr wisst auch nicht, was ihr hier tut. Ihr wollt das Geld, das euch morgen im Postfach erwartet, um damit auf die Malediven oder sonst wohin fahren. Ihr glaubt nicht an die Sache, die ihr hier tut. Deshalb bin ich mir absolut sicher, dass ihr an eurem Leben hängt und es auf keinen Fall wegen so eines Idioten wie mir verlieren wollt. Ich mache euch deshalb ein Angebot.«
 Ich machte eine Pause. Die Uhr am Gürtel des angeschossenen Kerls lief unbeirrt weiter.
 Die beiden zögerten. Zumindest der Hintere. Ich konnte seine Unentschlossenheit selbst durch das dunkle Visier spüren. Doch der Vordere strahlte noch immer sehr viel Entschlossenheit aus. Er sah mir direkt ins Gesicht.
 »Dein Angebot interessiert mich nicht.« Der Vordere hatte mich jetzt direkt angesprochen, und obwohl seine Stimme durch das Visier gedämpft wurde, zuckte ich zusammen. Ich kannte ihn. 
 Er schien zu grinsen, als er weitersprach. »Ich werde auch nicht für meinen Boss sterben oder für Geld. Für mich ist es persönlich.«
 Ein kleiner Schauer kroch meinen Rücken hinauf. Dieser Kerl hatte mich schon einmal fest in der Zange gehabt, und ich hatte ihm nur mit Mühe und Not entfliehen können. »Ich werde dich nicht noch einmal entkommen lassen, mein Freund. Das erste Mal hast du Glück gehabt, aber jetzt nicht mehr. Du wirst mich nicht noch einmal an ein Klo fesseln. Und übrigens: Wenn du das nächste Mal ein Geständnis für einen anderen schreibst, solltest du auch dran denken, die Mordwaffe mit dazuzulegen. So bin ich sofort wieder freigekommen, Idiot.« Manuel richtete die Waffe genau auf meinen Kopf.
 »Dann werden wir beide draufgehen, besser gesagt, wir drei.« Ich versuchte, meiner Stimme wieder die Sicherheit von vorhin zu geben, was mir auch gelang. Der Wechsel des Kräfteverhältnisses änderte nichts an meiner Lage. Ich hatte nichts zu verlieren. »Mein Angebot steht immer noch. Ich will, dass ihr eure Waffen fallen lasst und dann die Bombe entschärft. Dann lass ich euch gehen.«
 Manuel lachte. »Mehr hast du nicht auf Lager?«
 Der Hintere stöhnte wieder leise.
 »Wieso glaubst du eigentlich, dass wir wissen, wie das funktioniert? Du weißt doch, dass wir nur Befehle ausführen.«
 »Das ist einfach. Ich wette, ihr seid hier schon seit Stunden im Gebäude und wusstet nicht, wann es losgehen würde. Das heißt, ihr habt den Zünder auch eingestellt. Also könnt ihr ihn auch entfernen.«
 Zwei Minuten und elf Sekunden.
 Manuel hatte die Waffe immer noch genau auf meinen Kopf gerichtet. Ich konnte in das kleine schwarze Loch sehen, das so harmlos wie ein Wasserrohr aussah, wenn man nicht wusste, worum es sich handelte. Ich musste mir etwas einfallen lassen.
 »Ich denke, für deinen Kumpel ist es nichts Persönliches. Der hat bestimmt eine Freundin, der er für das Geld etwas Schönes kaufen wollte, aber an Sterben denkt er bestimmt nicht.«
 Der Kerl stöhnte erneut als Bestätigung meiner Worte, doch Manuel ließ das kalt. »Ich kenne den Kerl nicht. Er ist mir egal, und seine Freundin erst recht.«
 Der Verwundete zischte zwischen seinen Zähnen hervor: »Lass die Scheiße, was soll das? Wir werden hier alle in die Luft fliegen.«
 »Na und?« Manuel sah mich unvermindert kühl an.
 Ich redete weiter. »Siehst du, dein Kumpel ist anderer Meinung. Du solltest auf ihn hören. Sobald du auch nur mit dem Finger zuckst, fliegen wir in kleinen, roten Fetzen raus auf die Straße. Hast du mal ein Stück Lunge gesehen, das einfach so herumliegt? Kein schöner Anblick. Denkst du, dass dann einer alles sortiert und deine Leber und meine Niere dem jeweils richtigen Kopf zuordnet? Nicht dass wir dann völlig durcheinander begraben werden.«
 Ich hatte noch nie ein Stück Lunge außerhalb eines Körpers gesehen, nur eine Leber bei Dr. Janosch im Seziersaal. Aber Manuel blieb sowieso ungerührt von meinen Ausführungen. »Es ist mir egal, solange du mit in die Luft fliegst, ist es mir nur recht.«
 »Aber mir nicht.« Der Hintere zischte wieder und stöhnte danach vor Schmerzen.
 Ich sah nur zu dem Verwundeten und zielte erneut sehr genau auf die Bombe an seinem Gürtel. Der Kerl sackte langsam immer mehr in sich zusammen. An seinem Bein lief das Blut herunter und bildete eine rote Pfütze auf dem Boden.
 »Dein Freund braucht dringend einen Arzt. Eine Minute und 40 Sekunden lang hat er noch Zeit, die Bombe zu entschärfen und zu überleben.«
 »Er ist nicht mein Freund.«
 Der Hintere hatte die Hand mit der Waffe inzwischen sinken lassen, er rang nach Luft. Die andere Hand wanderte langsam zum Gürtel. Ich ließ ihn gewähren. 
 Manuel schien diese Bewegung gespürt zu haben, denn er drehte den Kopf, ohne mich aus den Augen zu verlieren. »Du wirst das nicht tun!« Seine Stimme klang scharf und befehlend.
 Doch der Verwundete ließ sich nicht aufhalten. »Ich habe keine Lust für so ein paar Scheiß Bücher zu sterben.« Er klang keuchend und gepresst. Er klappte sein Visier hoch, um Luft zu bekommen. Er war jung, höchstens zwanzig, sein Gesicht schmerzverzerrt. »Ich hasse Bücher.«
 Noch 54 Sekunden.
 »Es ist mir egal, was du willst, du wirst diese Bombe nicht entschärfen. Dieser Kerl hier wird sterben, entweder vor mir, weil ich ihm eine Kugel in den Kopf jage oder mit mir. Er hat mich um meine Belohnung gebracht. Meine Freundin hat mir die Hölle heiß gemacht, weil ich nicht mit ihr nach Mauritius fliege. Er hat mich lächerlich gemacht und an die Bullen verraten. Dafür wird er büßen.« Er hielt mir den Lauf seiner Pistole direkt vor das linke Auge. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mir noch mal solche Schwierigkeiten machen würdest, wäre ich neulich noch mal in deine Wohnung gekommen und hätte dich in Ruhe erledigt. Wie deinen oberschlauen Freund.«
 Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als seine Worte in mein Bewusstsein drangen. Er hatte Franz umgebracht! Er war derjenige, der meinen besten Freund und Kameraden auf dem Gewissen hatte. In meinem Inneren zog sich alles zusammen. Er war auch in meiner Wohnung gewesen und hatte die Akten genommen. 
 Als hätten meine Eingeweide Feuer gefangen, brannten Wut und Hass auf diesen Abschaum der Menschheit heiß in mir, der so selbstsicher und überheblich vor mir stand und jetzt auch noch mein Lebenslicht ausknipsen wollte.
 »Ich will hier raus.« Der Hintere nestelte an der Bombe herum. Doch Manuel drehte sich blitzschnell um, richtete die Waffe auf seinen Kollegen und drückte ab. Die Kugel landete unter dem aufgeschlagenen Visier genau in seiner Stirn. 
 Sein Körper wurde von der Wucht des Einschlages nach hinten auf die Bücher geworfen, wo er schließlich ganz in sich zusammensackte. Der Junge war tot.
 Manuel wandte sich sofort wieder mir zu, doch ich hatte den kurzen Moment, in der seine Waffe nicht auf mich gerichtet war, genutzt, um mich gegen ihn zu werfen und mit aller Kraft gegen die Wand zu schleudern. Der behelmte Kopf donnerte gegen die Mauer. Ich presste meine Beretta dicht in die Öffnung zwischen Helm und Anzug, in seinen Hals, die einzige ungeschützte Stelle seines Körpers. 
 »Das machst du nicht, dazu fehlt dir der Mumm, Weichei.«
 Es kochte und brodelte in mir. Das war meine Chance, Franz’ Tod zu rächen und den Mörder für alles zu bestrafen, was er ihm und mir angetan hatte. Ich musste nur auf den Abzug drücken. Eine leichte Bewegung meines Fingers und Manuel würde in der Hölle schmoren für das, was er in seinem Leben angerichtet hatte.
 Aber ich tat es nicht. Mein Finger am Abzug blieb bewegungslos. Auch wenn ich längst kein lahmer Träumer mehr war wie noch vor wenigen Wochen, so wollte ich mich nicht auf sein niederes Niveau begeben. Stattdessen kramte ich mit meiner anderen Hand in meiner Hosentasche, während Manuel gegen mich drückte, um sich aus meiner Umklammerung zu befreien. Es war schwierig, gegen ihn standzuhalten, aber ich hatte wieder eine Menge Kraft bekommen, die ruhigen Tage beim Schreiben und auf dem Klo der Druckerei schienen wie eine Kur gewirkt zu haben.
 Schließlich hatte ich gefunden, was ich suchte.
 Noch 24 Sekunden.
 Manuel kämpfte gegen mich an und versuchte, sich von der Wand abzudrücken, doch gerade, als er seine bewaffnete rechte Hand wieder, bewegen konnte, rammte ich ihm den Elektroschocker, den ich in meiner Hosentasche gehabt hatte, an den Hals und drückte aufs Knöpfchen. 
 Seit Ewigkeiten hatte ich mir diese Dinger in dem Jagdgewehr-Katalog angesehen und dazu gelesen, wie man damit ein Tier überwältigt. Aber inzwischen war mein Leben selbst zu einem Abenteuer geworden, und so hatte ich mir den Elektroschocker besorgt, wohl wissend, dass ich ihn bald brauchen würde.
 Und was ein Wildschwein umwirft, legt sogar einen Manuel auf den Boden. Der Killer sackte langsam vor mir zusammen und fiel auf den Boden. Sein Gesicht war lila, sein Atem ging keuchend und schnell.
 Ich nahm ihm die Waffe ab und untersuchte auch sein Hosenbein. Dort fand ich noch ein Messer, aber sonst war er jetzt unbewaffnet.
 Als er reglos auf dem Boden lag, eilte ich zu dem anderen Kerl, aus dessen Hüftwunde ein letzter Rest Blut tropfte. Das Loch in seiner Stirn sah grotesk aus, sein Gesichtsausdruck hatte sich im Tod entspannt.
 Die Uhr der Bombe an seinem Gürtel war weitergelaufen. Noch sieben Sekunden.
 Hastig nahm ich den kleinen Container, der die Sprengladung enthielt, und drehte ihn in der Hand. Manuel stöhnte und ächzte irgendein unverständliches Wort, doch ich ließ mich nicht abhalten. Noch fünf Sekunden. 
 Der Verwundete hatte bei seinem Versuch, die Bombe zu entschärfen, an einem Ende des Containers den Deckel gelöst, so dass ich vermutete, dass dort die Lösung zu finden war. Ich fand sie auch sofort. Ein kleiner Schalter, so unscheinbar und doch so wichtig. Das heißt, ich wusste nicht, ob er es war, aber ich hatte nicht viele andere Möglichkeiten. Mein Herz hämmerte in meinem Hals, auf meiner Stirn lief der Schweiß zusammen.
 Noch eine Sekunde. Mit zitternden Fingern stellte ich den Schalter um und schloss die Augen. 
 Null.
 


Die Karte




Ruhe. 
 Es geschah nichts.
 Langsam zählte ich bis drei.
 Noch immer war nichts passiert. Nach weiteren drei Sekunden öffnete ich die Augen wieder. Die Uhr auf der Bombe stand bei null und rührte sich nicht.
 Ich wagte noch nicht zu atmen, geschweige denn, aufzustehen, aber nachdem zehn weitere Sekunden verstrichen waren, glaubte ich langsam daran, es geschafft zu haben.
 Ich hätte jetzt gern gezittert und wäre am liebsten glücklich auf den Boden gefallen, aber noch war ich nicht fertig.
 Manuel fluchte leise und kaum hörbar auf dem Boden, wo er noch immer unbeweglich lag.
 Ich stand auf und nahm Paketband aus einer Schublade des Packtisches, womit ich Manuel zum zweiten Mal fesselte. Vorher zog ich ihm den schwarzen Lederanzug aus und schlüpfte selbst hinein, so dass ich jetzt wie jemand vom Bombenentschärfungskommando aussah. Er versuchte sich zu wehren, war aber noch viel zu groggy vom Elektroschock. Danach befolgte ich seinen Rat und legte seine und meine Waffe neben ihn, die nun besagen würden, dass er mindestens zwei Menschen auf dem Gewissen hatte: Dr. Gruneveld und den jungen Kollegen hier im Raum. Eventuell würde die Polizei noch den Zusammenhang zu dem verstorbenen Peter Mustermann herstellen, dem mit einer dieser Waffen eine Kugel durch die Lunge gejagt worden war, dass ich noch lebte, würde ihm sicherlich niemand glauben. Auf jeden Fall würde Manuel eine Menge Fragen beantworten müssen. Und mit viel Glück blieb er sogar im Gefängnis und kam nie nach Mauritius. 
 Als alles erledigt war, kehrte ich zurück auf das überschwemmte Klo, sammelte meine Utensilien ein und wartete, bis die Jungs vom Bombenkommando das Haus betraten, um nach der Bombe zu suchen. Irgendwann mischte ich mich einfach unter sie und ging dann unbehelligt wieder hinaus auf die Straße, wo ich mich unerkannt in die Büsche verkroch.
 Von dort aus beobachtete ich, wie sie Manuel und den Toten herausbrachten und Manuel abgeführt wurde. Die Waffen wurden in Plastiktüten sichergestellt.
Als die Polizei und die Bombentrupps fertig waren, gingen die Leute im Haus wieder an die Arbeit und ich zog mich um. Dann setzte ich mich in mein Auto und beobachtete vom Parkplatz aus, wie die Bücher in der Poststelle fertig verpackt und dann in ein Postauto verladen wurden. Ich checkte vorsichtshalber das Nummernschild des Postautos, indem ich unter einem falschen Vorwand bei Post und Zulassungsstelle anrief, aber beide bestätigten mir die Richtigkeit des Wagens. 
 Später fuhr ich noch zu der Postfiliale, in welche die Pakete gebracht wurden und sah zu, wie sie ungestört und unbehindert verladen und in alle Himmelsrichtungen verschickt wurden.
 Erst danach erlaubte ich mir ein erleichtertes Aufatmen und den Luxus, mich in meinem Autositz zusammenzurollen und endlich wieder eine Nacht zum Schlafen zu nutzen.
 Es war geschafft.
***
Der Rest ist schnell erzählt. Ich besuchte endlich die letzte Ruhestätte meines Freundes und erzählte ihm alles, was passiert war, bevor ich mich schweren Herzens endgültig von ihm verabschiedete. Dann begann ich, mich bei den richtigen Leuten nach einem neuen Ausweis oder Reisepass umzuhören und wurde dabei immer selbstbewusster, nachdem ich bei den ersten Versuchen an meinen fehlenden Russischkenntnissen fast gescheitert und als Baustoffzugabe in einem Fundament für ein neues Nobelrestaurant gelandet wäre. 
 In der Zwischenzeit tauchte das Buch überall in den Buchläden und im Internet auf. Allerdings fand es erst einmal relativ wenig Beachtung. Aber es war da. Die Wahrheit lag in den Schaufenstern und stand in den Regalen und würde hoffentlich so viele Menschen wie möglich erreichen. Ich musste nur Geduld haben.
 Ein paar Tage nach Auslieferung erschütterte ein Skandal die Berliner Verlagswelt. Der Burg-Verlag musste Konkurs anmelden und wurde von der Kurmann-Gruppe aufgekauft. Diese Gruppe unternahm einen kläglichen Versuch, die Bücher zurückrufen, aber vergeblich. Es gab zu viele Buchläden und aus irgendeinem Grund stellten sich auf einmal Handel und Justiz quer.
 In der Zeitung wurde eines Morgens auf Seite Zwei sogar erwähnt, dass ein bisher unbekannter Mann mit Namen Manuel verhaftet und Ermittlungen gegen ihn eingeleitet wurden.
 Ich weiß nicht, ob mein Buch bereits etwas bewirkt hatte und nun auch Staatsanwalt Wozniak etwas näher untersucht wurde, aber auf jeden Fall schien ein Anfang gemacht, die Machenschaften der Sieben Zwerge aufzudecken, und erste Erfolge wurden sichtbar.
 Ohne zu wissen, was er tatsächlich getan hatte, verließ mein unfreiwilliger Helfer Johannes Gerhardt seine frühere Arbeitsstelle mit einem dicken Grinsen im Gesicht und zog sich in seine gemütliche Gartenlaube zurück, wo er später Dahlien züchtete. 
 Dr. Janosch bekam ein paar Euro von den Erlösen des Buches, obwohl er seine Beteiligung an dem Werk immer abstritt. Davon kaufte er seiner Familie jedoch eine neue Alarmanlage am Haus, und er beschloss, in Zukunft keine Nachtschichten mehr zu machen.
Ich befinde mich jetzt ebenfalls an einem Neuanfang. Ich besitze einen Pass mit einem neuen Namen, den ich leider hier nicht nennen kann, und der mich eine Menge Geld gekostet hat, und warte gerade in meinem alten, klapprigen Auto vor meiner ehemaligen Wohnung darauf, dass Nicole auftaucht und sie leer räumt oder wenigstens alles dafür vorbereitet. 
 Der Frühsommer liegt heiß in den Straßen vor dem Haus. Eine leichte Brise weht über die Gräser in den Parks und lässt die vertrockneten Blumen auf meiner Terrasse mit den traurigen Köpfen nicken. In den Dachfenstern spiegelt sich die Sonne und heizt wahrscheinlich jeden Raum unbarmherzig auf. 
 Als Nicole schließlich in einem neuen, roten Wagen ankommt, spüre ich noch einmal den vertrauten sehnsüchtigen Schmerz in mir, der jedoch schwächer geworden ist. Aus der Fahrerseite steigt ein Mann aus, den ich noch nie gesehen habe, der jedoch ziemlich vertraut mit ihr scheint. Er legt seinen Arm um ihre Schultern und streicht ihr durch das Haar, was ich mit großen, ungläubigen Augen zur Kenntnis nehme. In diesem Moment will doch noch kalte, grausame Eifersucht in mir aufsteigen, doch ich schlucke sie runter. Es ist am besten, wenn Nicole so schnell wie möglich wieder glücklich wird. Dann muss ich kein schlechtes Gewissen mehr haben und weiß, dass sie in Sicherheit ist.
 Nicole geht zum Briefkasten, der schon seit einiger Zeit nicht mehr geleert wurde, und blättert kurz durch die Werbeprospekte, Rechnungen und Zeitschriften, um dann das ganze Zeug auf den Beifahrersitz des Wagens zu werfen, mit dem sie gekommen war.
 Dann schließt sie die Tür auf und verschwindet im Haus. Es ist mal wieder eine merkwürdige Situation, hier zu stehen und nicht eingreifen zu können. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihr jetzt wirklich nahe sein und sie in den Arm nehmen möchte. Sie scheint schon so fremd und weit entfernt von mir, als hätte meine neue Identität nicht nur mein vorheriges Leben, sondern auch meine alten Gefühle ausgelöscht.
 Doch wenigstens siegt die Neugier auf den anderen Kerl in mir. Es ist schon unglaublich, wie schnell sich Frauen von so einem Schicksalsschlag wie dem Verlust ihres geliebten Mannes wieder erholen können und Trost in den Armen eines anderen finden. Dabei hatte ich immer gedacht, dass Nicole anders wäre. Aber offenbar ist sie es nicht.
 Ich gehe zu dem Wagen und schaue hinein. Der Kerl hat lange Beine, denn der Fahrersitz ist weit zurückgeschoben. Auf dem Rücksitz liegen eine Decke, ein Eiskratzer, Sonnencreme und ein Schirm. Offenbar ist er ein Mann, der auf alle Eventualitäten vorbereitet ist und kein Chaot wie ich. Kein Wunder, dass Nicole mit ihm zusammen ist.
 Ich sehe mich um, und als weit und breit kein Mensch in Sicht ist, knacke ich das Schloss des Wagens mit Hilfe meines Taschenmessers, das ich jetzt immer mit mir herumtrage. Den Elektroschocker habe ich wieder aufgegeben und in die Spree geworfen, aber das Messer bleibt stets in meiner Reichweite.
 Und es ist auch wirklich sehr nützlich, wie in diesem Moment. Mit einem sanften Plopp öffnet sich die Tür. Ich setze mich in den Wagen und mache das Handschuhfach auf, wo ich ein paar Papiere finde, die alle für einen gewissen Knut Hansen bestimmt sind. So heißt der Kerl offenbar. Vom Namen her scheint er ein Norddeutscher zu sein, vermutlich ein Rostocker.
 Schließlich fällt mein Blick auf die Post, die durcheinander auf dem Beifahrersitz liegt. Ich sehe sie kurz durch, bis mir neben all den Rechnungen und Mahnungen eine bunte Karte in die Hand fällt. Sie zeigt einen sonnigen, menschenleeren Strand mit Palmen und Kokosnüssen im weißen Sand. Als ich die Karte herumdrehe, um zu sehen, wer an diesem wunderschönen Fleckchen Erde gerade Urlaub macht und damit von dem ganzen Geschehen hier überhaupt nichts mitbekommen hat, lese ich lediglich ein Wort: Danke.
 Ein leiser Schauer läuft meinen Rücken hinunter, denn ich ahne, wer der Absender dieser Karte ist. Hatte nicht Degenhardts Tante erzählt, dass Clara in Südamerika war, bevor sie wieder hierher kam, um ihr mieses Spiel mit mir zu spielen?
 Das Kleingedruckte der Karte erklärt, dass es sich um einen Strand in Brasilien handelt. Südamerika.
 Ich nehme die Karte und stecke sie ein. Dann steige ich aus dem Wagen und gehe zurück zu meinem kleinen Gefährt. Nachdem ich meinen Pass, das Auto, die Unterkunft in der Pension und neue Kleidung für mich bezahlt und der alten Frau in dem Krimskram-Laden das Geld zurückgegeben habe, das ich ihr am Anfang meiner Odyssee gestohlen hatte, besitze ich noch siebenhundert Euro von meinem Kopfgeld. Das würde genau für einen Flug nach Südamerika reichen, denn eine Rechnung ist bei dieser ganzen Geschichte, die mir passiert ist, noch offen. Auch wenn mich ihre Karte wieder etwas milder gestimmt hat, so kommt der Groll gegen die Frau, die mich so gnadenlos reingelegt und ins Unglück gestürzt hat, doch wieder hoch. Mit Clara habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Sie war der Auslöser für alles, was mir passiert ist. Und außerdem denke ich noch immer manchmal nachts an ihren zarten Bauch und ihre blitzenden Augen.
 Ich hole die Karte wieder aus meiner Tasche. Clara mit ihrem süßen Lächeln und dem verführerischen Körper. 
 Jetzt muss ich mich sowieso entscheiden, was ich in Zukunft machen will, wohin der Wind mich treiben wird. Warum nicht nach Südamerika? Ich sehe mir noch einmal die Karte genauer an. Sie gibt leider nicht viele Anhaltspunkte für Claras genauen Aufenthaltsort, aber das sollte mich nicht abschrecken. Ich bin gut im Recherchieren.
Ende
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Prolog 
Es gab keinen brutaleren Mörder als die Berge. Vielleicht noch das Meer. Und die Wüste – wahrscheinlich auch die Stadt. Und wenn man es recht überlegte, auch die Landstraße. Aber nichtsdestotrotz waren die Berge unbarmherzig, tödlich, gar mörderisch und in ihrer Raffinesse im Töten unübertroffen. Sie meuchelten mit Klippen, mit Lawinen und Eis. Mit heimtückischen Abgründen, die sich wie aus dem Nichts vor dem ahnungslosen Touristen auftaten und ihn in die Tiefe rissen. Nicht zu vergessen hinterlistige Felsbrocken, die sich Skifahrern mitten in der Abfahrt gemein in den Weg stellten. Sie ließen ungeschickte Füße an ihren Felsen abrutschen und die dazugehörigen Körper mit einem lauten Klatschen auf Vorsprüngen zerschellen. Sie erdrückten und erstickten, erschlugen und erfroren. Nichts Grausames war ihnen fremd, vor keinem Mordinstrument schreckten sie zurück. Es wurden schon Leichen gefunden, die von Ästen oder Skibrettern wie von Messern durchbohrt waren. Auch Körper mit Wasser in den Lungen, als wären sie ertrunken, fanden sich in den Leichenhallen der Bergstädte. Verblutet und verhungert, verdurstet und sogar elektrifiziert, da die Berge nicht einmal davor zurückschreckten, mit Blitz und Donner zusammenzuarbeiten, um den Menschen den Garaus zu machen.
Doch an diesem letzten Tag des Jahres in der beißenden Kälte des Winters trugen die Berge keine Schuld an den blutigen Ereignissen auf einem verschneiten Eisfeld. Sie waren nur Zeugen. Sie sahen, wie menschliches Blut rot und warm in den weißen, klaren Schnee tropfte, sich in das Eis fraß und eine Spur darin hinterließ, die aussah wie das Sternbild Orion. 
 »Verflucht«, wisperte ein Mann und hielt den Zeigefinger in die Höhe, in dem eine tiefe Wunde klaffte und stark blutete. In der anderen Hand hielt er ein blutbeschmiertes Messer, das neben dem Orion gerade das Sternbild Adler im Schnee entstehen ließ. 
 Der Mann sah auf. Hinter ihm erhoben sich die Berge wie Riesen, allmächtig und gewaltig, mitleidlos auf die Menschen herabblickend, die ihrer Herrschaft ausgeliefert waren. Vor ihm gähnte eine tiefe Schlucht, unergründlich, schwarz und tödlich. In der Ferne lag das Dorf im Tal, das sich im Schatten der Gipfel schutzsuchend an die Berghänge schmiegte und unzählige lebendige Ski-Touristen mit warmen Stuben und heißem Grog versorgte. 
 Doch der Mann hatte keinen Sinn für das Skifahren oder die Gewalt der Berge, jedenfalls nicht jetzt. Er steckte das Messer ein und beugte sich über ein regloses Bündel in der Form eines Menschen am Boden, während sein Blut weitere Sternbilder in den Schnee malte. 
 »Der Tod ist Leben«, flüsterte er der Gestalt zu seinen Füßen zu. »Du wirst wahrhaftig auferstehen.« Er gab ihr einen Tritt, so dass sie über den Schnee rollte. Kurz vor dem Abgrund blieb sie liegen. Der Mann lief ihr hinterher und versetzte ihr einen weiteren Tritt. Mit einem leisen Poltern fiel das Bündel Mensch über den schneebedeckten Felsen in die Tiefe, blieb für einen Moment an einem Felsvorsprung hängen, dann plumpste es unten in der Schwärze der Schlucht in den Schnee. Zarte Flocken stoben auf und legten sich danach sanft auf das menschliche Paket.
 »Ruhe in Frieden, mein treuer Freund«, murmelte der Mann hinunter in das düstere Grab, dann zog er seine Kapuze tief ins Gesicht, lief davon und verschmolz mit den unheimlichen Schatten der Berge.
 


 
Die Ankunft
Das Geräusch seiner Skier auf dem reinen, frischen Schnee des Hangs erinnerte Simon Neumayer an das Ticken einer Uhr. Schsch…schsch…schsch klang es in bestechender Gleichmäßigkeit auf der weißen Piste, auf der er in schnellem Tempo den Berg hinunterwedelte. Bei jeder Wendung stiebte der feine Schnee auf und glitzerte in der Sonne. Das perfekte Wetter für einen perfekten Tag, dachte der Mann. Wenn nur Lukas endlich auftauchen würde. Wo trieb er sich nur rum?
 Simon hatte gerade die Bergspitze abgesucht, dort, wo der Skilift endete und sich die Touristen auf den Pisten verteilten. Lukas fuhr gern zur Mittagszeit den Lift nach oben, um dann einen Hang herunterzujagen, wie er es schon als Kind geliebt hatte. Doch Simon hatte Lukas nirgends entdecken können. Es war bereits spät, und eigentlich hätte Lukas schon längst zurück sein müssen, um die Gäste in Empfang zu nehmen und eine letzte Durchlaufprobe für den Abend mitzumachen, doch er war nicht erschienen. 
 Simon ärgerte sich erneut über diese Verspätung und gab sich mit den Skistöcken noch extra Beschleunigung. Das war doch sonst nicht Lukas' Art!
In diesem Moment tauchte Simon in den Schatten des Berges ein. Zu dieser Jahreszeit schaffte es die Sonne nur mit Mühe, über die Bergspitzen zu steigen, und erhellte somit nur den oberen Teil der Piste. Der Rest lag im ewigen Schatten. Der Schnee war dadurch kälter als anderswo, so dass Simon Neumayers Skier noch mehr Fahrt bekamen.
 Zum Glück war er allein am Hang, denn ungeschickte Touristen, die vor seinen Füßen durch den Schnee rutschten, über ihre eigenen Ski stolperten oder gegen Bäume oder andere Hindernisse rasten, so dass er womöglich den Bergrettungsdienst rufen musste, konnte er hier gar nicht gebrauchen. Diese Piste war noch immer nicht in den Wander- und Skiführern aufgetaucht, was bedeutete, dass sich kaum ein Fremder hierher verirrte. Das hatte, wie alles im Leben, zwei Seiten. Zum einen war das äußert schlecht fürs Geschäft, so dass Simon Neumayer das Fehlen der Piste in den vergangenen Jahren schon mehrmals beim Tourismusbüro beanstandet und auch schon Verlage, die Skiführer herausgaben, angeschrieben hatte. Doch auf der anderen Seite war er froh darüber, denn es brachte ihm ungestörten Skigenuss, wie in diesem Moment begrüßte er oft die Einsamkeit der unbekannten Piste. Nicht zu vergessen den Vorteil, dass, wenn er vor seiner Abfahrt vergessen hatte, die Toilette aufzusuchen, er ungestört Kunstwerke in blassgelb in den Schnee malen konnte. Oder wenn er gut geschlafen hatte und dann laut seine Freude darüber in die Stille des Winters juchzte – das musste auch nicht unbedingt jeder hören. Aber vor allem in diesen Minuten, in denen sein Gehirn fieberhaft arbeitete und nach der Lösung eines Rätsels suchte. Denn noch immer drehten sich seine Gedanken um die eine Frage: Wo war Lukas Petzold? 
An einem Aussichtspunkt angekommen, machte er einen energischen Stemmbogen, so dass er sofort zum Stehen kam. Simon Neumayer blickte zurück, den Hang hinauf. Das Weiß des Schnees blendete ihn, sogar durch die getönten Gläser seiner Skibrille. Er kniff die Augen zusammen, doch außer seiner eigenen Spur im frischen Schnee konnte er nichts entdecken. Kein roter Anorak über dem weißen Skianzug, wie ihn Lukas Petzold gern trug, leuchtete auf der weißen Piste. Nichts.
 Auf einmal lauschte Simon Neumayer angestrengt nach unten. Er glaubte, ein Klingeln gehört zu haben. Doch in der Ferne vernahm er nur das Summen des Skilifts und den sanften Wind in den Kiefern im Tal.  Kein weiteres Klingeln. Es musste eine akustische Täuschung gewesen sein. 
Doch plötzlich war es wieder da, dieses Mal etwas lauter, vom Wind in den Berg getragen. Das feine Läuten der Glocken der Pferdeschlitten. Er hatte sich also doch nicht getäuscht. Sie kamen.
 Simon Neumayer nahm die Skistöcke wieder auf und schob sich kräftig an. Wo auch immer Lukas steckte, er musste die Suche vorerst einstellen. Jetzt musste er sich beeilen, um noch rechtzeitig am Hotel einzutreffen.
Als Simon das Hotel erreichte, stellte er die Ski in einen kleinen hölzernen Schuppen, der neben dem Hauptgebäude klebte und als Unterbringung für Schlitten und anderes Wintersportgerät diente. Neben ein paar alten Leihski standen die neuen, gut gewachsten Ski von Lukas unbenutzt an der Bretterwand. Also war er gar nicht auf der Piste. Er war offenbar im Hotel. 
 Simon Neumayer atmete auf und stellte seine Ski daneben ab. Dann ging er eiligen Schrittes zum Hotel hinüber.
 Das Gebäude bestand aus zwei Etagen, wobei sich im unteren Stockwerk Diele, Salon, Küche und seine privaten Wohnräume befanden, im ersten Stock und unterm Dach waren die Gästezimmer. Ungefähr fünfundzwanzig Personen konnte er beherbergen, und heute war das Hotel komplett ausgebucht. 
 Simon Neumayer lauschte noch einmal in den Wintertag hinaus, bevor er das Haus betrat. Das Klingeln der Schlittenglöckchen war inzwischen ganz nah. Er hatte nur noch wenige Minuten, um sich umzuziehen und die Gäste in Empfang zu nehmen. 
 Von der Diele, einem großen holzgetäfelten Raum mit einem riesigen Spiegel und einer geräumigen Garderobe, führte eine Treppe in die obere Etage des Hauses und zum Dachgeschoss, wo sich die Luxussuite befand. Auf der linken Seite der Diele ging es in die dampfende Küche, wo der Koch Karl-Konrad Kurz, meist einfach Kalle genannt, schon alles für das große Festmahl in wenigen Stunden vorbereitete. Es roch verlockend nach Bratensoße und verschiedenen Gemüsearten. Eine feine Spur von Vanille lag in der Luft, die wahrscheinlich zum Dessert gehörte. Das Zischen von heißem Dampf drang plötzlich durch die geschlossene Tür in die Diele, und Simon Neumayer konnte einen unterdrückten Aufschrei hören. Sein Schritt stockte. Wenn er in die Küche sah und prüfte, wer sich verletzt hatte, ob es lebensbedrohlich war und er den Notarzt rufen musste, verlor er kostbare Minuten und musste die Gäste im Skianzug begrüßen. Ignorierte er den Schrei und überließ das Geschehen in der Küche komplett den Küchenangestellten, konnte es sein, dass mitten in der Ankunft der Gäste ein entstellter Küchenjunge Erste Hilfe oder Entschädigung für ein verbranntes Ohr, abgefackelte Augenbrauen oder ähnliches verlangte. 
 Simon entschied sich für das kleinere Übel und öffnete seufzend die Küchentür einen Spalt. Niemand lag am Boden, jedenfalls nicht in der Nähe der Tür.
 »Alles klar hier?«, rief er in die Küche, in der dichte Dampfschwaden waberten.
 »Ja, alles bestens«, antwortete Kalles Stimme aus dem undurchdringlichen Wasserdampf. Zu sehen war noch immer niemand. »Nur ein kleiner Klaps wegen einer falschen Zutat.«
 Simon atmete auf. Dann hatte der Schrei nichts mit dem heißen Wasserdampf zu tun. Schnell zog er die Küchentür wieder zu und schritt weiter durch die Diele.
 Neben der Küchentür stand ein riesiger Weihnachtsbaum, mit bunten Sternen und Kugeln geschmückt. Er hatte schon ein paar Nadeln verloren, und ein paar große Äpfel bogen seine Zweige dramatisch nach unten, doch sonst sah er noch sehr gut aus. 
 Über die Weihnachtstage hatte das Hotel nur wenige Gäste beherbergt, ein frisch verheiratetes Paar, das im Laufe der Woche lediglich einmal Skilaufen war und sonst nicht aus dem Zimmer herauskam, und eine Gruppe junger Städter, die die Nacht zum Tage machten und besonders in den Diskotheken und Bars im Tal ein- und ausgingen. Davon gab es jedoch offenbar nicht genügend, so dass sie sich danach zum »Chillen« im Hotel trafen. In den Zimmern hatten sie so viele leere Bierflaschen hinterlassen, dass Simon vom Pfandgeld neue Gardinen kaufen konnte. Das war auch bitter nötig, da sie nicht nur von der Sonne ausgebleicht und verschlissen waren, sondern auch unangenehm nach Zigarettenrauch stanken.
 Aber sonst war es jedes Jahr über Weihnachten eher ruhig, erst zu Silvester ging das Geschäft wieder los. Und das war heute. Und heute würde auch zum ersten Mal etwas ganz Besonderes stattfinden.
Wenn man in Simons Hotel von der Eingangstür geradeaus durch die Diele ging und durch die große geschwungene Flügeltür schritt, betrat man den Salon. Er war leer und noch nicht vollständig für die große Party vorbereitet. Der riesige Tisch, an dem alle Gäste gleichzeitig dinieren konnten, war noch nicht gedeckt, die Stühle standen unordentlich mitten im Raum. Das Vorbereiten des Salons für das große Ereignis würden die Zimmermädchen in den nächsten Stunden erledigen, zum Glück war bis zum großen,  ereignisreichen Dinner noch etwas Zeit. Und vorher standen ohnehin noch andere Dinge auf dem Programm.
Simon Neumayer ging durch die Diele in den rechten Flügel des Gebäudes, dorthin, wo seine privaten Räume lagen. Er öffnete die kleine Tür mit der Aufschrift PRIVAT, die verschlossen war, und betrat sein Arbeitszimmer mit dem Computer und den vielen Listen und Aktenordnern, die er benötigte, um sein Hotel führen zu können. Ein Aktenschrank half ihm dabei, Ordnung zu bewahren, was ihm jedoch mehr schlecht als recht gelang. Seine Papiere wiesen immer ein beeindruckendes Chaos aus, das nur er beherrschen konnte, und das auch nur an guten Tagen. Und derer gab es zugegebenermaßen nicht sehr viele. Simon war nicht gerade ein Organisationstalent, nie gewesen und er, um ehrlich zu sein, lag ihm das auch nicht sonderlich gut. Er trug seinen Makel mit Fassung und versuchte ihn zu überspielen, indem er die Meinung vertrat, es gäbe Bedeutenderes im Leben als Buchhaltung und saubere Aktenordner. Und bisher hatten er und das Hotel seine Unordnung auch einigermaßen gut überlebt.
 Ein Kalender über dem Schreibtisch zeigte an, dass das Haus nur an einigen Tagen im Jahr komplett ausgebucht war. Diese Tage hatte Simon bunt ausgemalt, um sofort zu erkennen, wann er keine Gäste mehr aufnehmen konnte, aber die meisten Kästchen im Kalender waren weiß, was bedeutete, dass an diesen Tagen noch Zimmer zur Verfügung standen.
 Unter dem Schreibtisch stand seit einigen Tagen eine große Kiste, die Simon beim Sitzen behinderte, aber dieser Beitrag zum Chaos im Arbeitszimmer würde nicht mehr lange währen. Morgen war sie endlich leer und kam in den Müll, denn in ihr bewahrte er das Feuerwerk auf, das heute Punkt Mitternacht verschossen werden sollte.
Simon ging durch den Raum hindurch und öffnete die Tür zu seinem Wohnzimmer. Es war hell und gemütlich eingerichtet, obwohl man ihm anmerkte, dass sein Besitzer sich meist woanders aufhielt. Die Sofakissen wirkten neu und unberührt, die Decke darauf schien noch nie benutzt worden zu sein. Auf dem Tisch herrschte eine fast unheimliche Ordnung, ganz im Widerspruch zum Arbeitszimmer.
 Simon Neumayer hielt sich tatsächlich meistens im Salon auf, bei den Gästen, wo er sich um sie kümmerte, ihnen jeden Wunsch von den Augen ablas, ihre Klagen entgegennahm und versuchte, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, damit die vielen leeren, weißen Kästchen in seinem Kalender bald nicht mehr leer und weiß blieben. Wenn er sich dann am Ende eines Tages todmüde in seine Räume zurückzog, fiel er einfach nur in sein Bett und schlief ein, oftmals noch in Hose und Pullover. Doch davon war er heute noch weit entfernt. Für ihn würde es der längste Tag des Jahres werden, und bevor er beruhigt ins Bett fallen konnte, wollte er seinen Gästen das Ereignis des Jahrhunderts präsentieren. Aber dazu musste Lukas Petzold endlich auftauchen.
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